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Einleitung. 



Obgleich zur Erkennung und Unterscheidung der Ge- 
birgsarten die Kenntniss derjenigen Minerale nothwendig ist, 
durch welche die Gebirgsarten gebildet werden, so sind die 
Eigenschaften, durch welche die einzelnen Minerale charak- 
terisirt werden, nicht nothwendig in dem Maasse als bekannt 
vorauszusetzen , als es bei dem Studium der Mineralogie un- 
erlässlich ist, um die Arten nach allen Richtungen zu erkennen 
und zu unterscheiden. Es müssen wohl bei den petrographisch 
wichtigen Mineralen die morphologischen, physikalischen und 
chemischen Eigenschaften als bekannt vorausgesetzt werden, 
aber diese werden auf ein geringeres Maass zurückgeführt, weil 
die Minerale, welche und wie sie als Gebirgsarten vorkommen 
oder welche Gebirgsarten zusammensetzen, nicht so viele Varie- 
täten bilden , wie davon in ihrem gesammten Vorkommen be»^ 
kannt geworden sind. 

Unter den morphologischen Eigenschaften spielt 
die krystallinische Gestalt oder vielmehr der krystalli 
nische Zustand der Minerale eine grosse Rolle, die Krystall- 
gestalten treten aber in der Regel nicht mit der Mannigfaltig- 
keit von Gestalten auf, wie sie sonst gewisse wichtige Mineral- 
arten zu entwickeln pflegen, wesshalb wir hier vorläiifig von 
der sonst üblichen Unterscheidung nach Systemen und der 
mathematischen Unterscheidung in denselben absehen können. 
Es genügt, darauf hinzuweisen, dass die Minerale, welche Ge- 
birgsarten bilden, häufig in Gestalt einzelner Krystalle 
vorkommen und dass dieselben, wenn sie in Gebirgsarten ein- 
gewachsen sind, rundum ausgebildete Individuen darstellen, 
welche später bei den einzelnen Arten geschildert werden 

Kenngott, Petrographie. ) 



2 Einleitung. 

sollen. Diese Gestalten sind nach ihren mathematischen Ver- 
hältnissen zu unterscheiden, doch ist häufig ihre individuelle 
Ausbildung nach aussen eine wenig vollkommene, indem die 
Flächen sehr oft nicht vollkommen eben, die Kanten und 
Ecken nicht scharf ausgebildet, sondern meist unterbrochen 
und zum Theil abgerundet vorkommen. Die UnvoUkommen- 
heit der Ausbildung tritt häufig so stark hervor, dass man wohl 
noch die Individuen als solche unterscheiden kann, aber die 
Bestimmung der Flächen, Kanten und Ecken nur stellenweise 
oder gar nicht möglich ist. Solche unvollkommene Kry stalle 
werden zum Unterschiede von den krystallographisch bestimm- 
baren mit dem Namen Krystalloide bezeichnet, von denen 
man recht gut weiss, dass sie individuelle Gebilde, Krystalle 
sind, bei dem Mangel aber bestimmter Begrenzungselemente 
gewöhnlich nur nach den Dimensionsverbältnissen unterschie- 
den werden. Man beachtet hierbei, ob solche Krystalloide 
nach 3 Dimensionen annähernd gleich ausgedehnt sind, oder 
ob 2 Dimensionen besonders vorherrschen oder nur eine und 
benennt die Krystalloide hiemach als isometrische, lamel- 
lare oder lineare, womit man meist ausreicht, wenn auch 
grosse Verschiedenheiten vorkommen. Im Deutschen werden 
die isometrischen Krystalloide gewöhnlich körnige ge- 
nannt oder Krystallkörner, wobei man noch grosse, grobe, 
kleine und feine Kömer unterscheidet, doch ist der Ausdruck 
Körner nicht immer recht passend. Sie sind rundlich, eckig, 
zuweilen langgestreckt, abgeplattet u. s. w., so dass man oft zu 
Namen anderer im Augenblicke zur Vergleichung passender 
bekannter Körper seine Zuflucht üimmt. Die lamellaren 
Krystalloide nennt man Blätter oder Schuppen, unter- 
scheidet auch, wenn es zweckmässig erscheint, grosse und 
kleine Blätter (oder Blätter und Blättchen), grosse und kleine 
Schuppen (oder Schuppen und Schüppchen) , dicke und dünne, 
langgestreckte, gerade und gebogene u. s. w. Die linearen 
Krystalloide endlich nennt man Stengel, Nadeln, Fasern 
oder Haare, welche leicht verständlichen Benennungen, wie 
man sieht, sich vorwiegend auf die relative Dicke gegenüber 
der Länge beziehen. 

Die Krystalle und Krystalloide finden sich in Gebirgsarten 
häufig eingewachsen , oder auch , namentlich die letzteren mit 
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einander verwachsen, krystallinische Massen bildend, 
welche man nach dem vorherrschenden Typus der Krystalloide 
als krystallinisch-körnige, blättrige oder schup- 
pige, stenglige oder fasrige zum Unterschiede von den 
dichten und erdigen benennt. 

Aufgewachsene Krystalle und Krystallgruppen gehören 
selten in das Gebiet der Petrographie t\nd werden nur aus- 
nahmsweise erwähnt. 

Da bei den Grebirgsarten ganz besonders auf den krystalli- 
nischen und unkrystallinischen Zustand Rücksicht zu nehmen 
ist, die Krystallform in Krystalloiden oft so verwischt ist, dass 
man nicht entscheiden könnte, ob sie krystallinische Individuen 
sind, so ist eine allgemeine Eigenschaft der Krystalle für die 
Petrographie von grosser Wichtigkeit, nämlich die, dass die 
Krystalle sich nach bestimmten Richtungen spalten lassen. 
Spaltbarkeit besitzen und da man bei fortgesetztem Spalten 
in derselben Richtung einen Kiystall in dünne Platten oder 
Blätter zerspalten kann, so hat man diese Erscheinung als 
Blatte rdurchgang bezeichnet, an welcher man den kry- 
stallinischen Zustand fast durchgehends erkennt, wenn es auch 
äusserlich nicht möglich wäre. Blätterdurchgänge zeigen sich 
in einer, in zwei oder in mehr Richtungen, wonach man von 
einfachem, zweifachem u. s. w. Blätterdurchgange spricht 
und ausserdem angiebt, unter welchen Winkeln sich die Blätter- 
durchgänge schneiden. Diese Angaben sind für die Petrogra- 
phie sehr wichtig, weil alle Individuen derselben Mineralart in 
den Blätterdurchgängen übereinstimmen und selbst, wenn man 
weder die Zahl noch die Lage der Blätterdurchgänge bestimmen 
kann, so ist schon die Anwesenheit der Blätterdurchgänge 
bemerkenswerth genug, um den krystallinischen Zustand daraus 
schliessen zu können. Im Uebrigen ist doch noch zu bemer- 
ken, dass die Spaltbarkeit bisweilen als Eigenschaft so schwierig 
erkannt werden kann, dass man sie gar nicht zu erkennen Ge- 
legenheit findet, woraus hervorgeht, dass der Mangel der 
Spaltungsflächen nicht immer unkrystallinischen Zustand an- 
. zeigt. 

Gestalten, welche nicht auf Krystallisation hindeuten, 
nennt man unkrystallinische, die wie die Krystalloide 
nach den Dimensionen unterschieden werden , auch kann man 
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sich hier der leicht verständlichen Ausdrücke : Körner, Ku- 
geln, Blätter, Platten, Säulen, Stengel u. s. w. bedienen. 

Endlich rechnet man noch zu den Gestaltsverhältnissen 
das Auftreten von krummen, unebenen oder ebenen Flächen 
beim Zerschlagen der Stücke und nennt solche Flächen Bruch- 
flächen, die am einfachsten als muschlige, unebene, ebene, 
glatte, körnige, erdige und splittrige unterschieden werden. 

Besondere Gestalts Verhältnisse grösserer Massen, diepetro- 
graphisch wichtig sind , werden später am geeigneten Orte an- 
geführt werden. 

Von den physikalischen Eigenschaften sind zu- 
nächst Farbe, Glanz und Durchsichtigkeit hervorzu- 
heben. Die Farben unterscheidet man als unmetallische 
und metallische und ausserdem ihrer Art nach als weisse, 
graue, schwarze, gelbe, grün^, blaue, rothe und braune, neben- 
bei noch auf leicht verständliche Weise besondere Nuancen 
durch Zusammensetzung .der Arten, z. B. blauUchweiss, röth- 
lichgrau, grünlichschwarz u. s. f. oder durch besondere an die 
Färbung erinnernde Ausdrücke, z. B. schneeweiss, aschgrau, 
pechschwarz, weingelb, olivengrün, ziegelroth u. dergl. Den 
Glanz vergleicht man mit -dem des Glases, des Wachses auf 
einer frischen Schnittfläche , der Perlmutter und spricht von 
Gläsglanz, Wachsglanz (Fett-, Harz-, Firniss- Pechglanz) , 
Perlmutterglanz, bei fasrigen auch von Seidenglanz, 
als besonderen Arten des unmetallischen Glanzes im Ge- 
gensatz zum Metallglanz, unter Umständen von halb- 
metallischem Glänze, der Uebergänge von Metallglanz 
zu den besonderen Arten des unmetallischen Glanzes bezeichnet. 
Nach dem Grade der Durchsichtigkeit unterscheidet man 
die Minerale als durchsichtige, halbdurchsichtige, durchschei- 
nende, an den Kanten durchscheinende und undurchsichtige. 

Ferner bestimmt man als physikalische Eigenschaft die 
Härte, d. h. den Widerstand, welchen sie zeigen, wenn man 
sie mit einem Messer , einer Nadel oder einem Minerale ritzen 
will. Zur sicheren Vergleichung wurden 10 Minerale aus- 
gewählt, welche eine Härtescala bilden, dieselben mit 1 bis 10 
bezeichnet und die Härte durch diese Zahlen ausgedrückt. Die 
10 Minerale, welche am zweckmässigsten in Krystallen oder 
Krf stallstucken benutzt werden, sind: 
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1. Talk (blättriger Steatit) 3. Kalkspath (Calcit) T.Quarz 

2. Gyps 4. Flussspath (Fluorit) ' 8. Topas 

5. Apatit 9. Korund 

6. Feldspath (Orthoklas] 10. Diamant. 

Für die Bestimmung der petrographisch wichtigen Mine- 
rale kommen fast nur die Härtegrade 1 bis 7 in Betracht und 
da man oft in Ermangelung der Härtescalaglieder Minerale mit 
dem Messer ritzt, oder selbst mit dem Fingernagel ritzen kann, 
so ist zu bemerken, dass Minerale der Härte = 1 und 2 sich 
mit dem Fingernagel ritzen lassen, Minerale der Härte 3 — 6 
mit einem Messer geritzt werden können, die der Härte 6 schon 
sehr schwierig. 

Schliesslich wird als physikalische Eigenschaft das spe- 
cifische Gewicht, die Dichte der Minerale angegeben, aus- 
gedrückt in Zahlen , das destillirte Wasser als Einheit genom- 
men. In Bezug auf die Gebirgsarten sind die Gewichte nicht 
sehr differirend, wesshalb man besonders auf das Mehr oder 
Minder bei dem Vergleiche der Minerale untereinander Rück^ 
sieht nehmen muss. 

Von den chemischen Eigenschaften ist hier nur zu 
erwähnen, dass jede Mineralspecies durch eine chemische For- 
mel ausgedrückt wird und dass man, soweit es geht, die Pro- 
cente angiebt, welche von den anzugebenden Bestandtheilen 
darin enthalten sind. Ausserdem prüft man , ob die Minerale 
im Wasser oder in Säuren auf löslich sind, wozu man Salzsäure, 
Schwefelsäure oder Salpetersäure nimmt, ferner wie die Mine- 
rale sich verhalten, wenn man sie im Glaskolben über einer 
Spirituslampe erhitzt, ob und wie die Minerale vor dem Löth- 
rohre schmelzen. Bei besonderen Fällen beobachtet man noch 
besondere Erscheinungen , welche bei einer oder der anderen 
Behandlungsweise hervortreten oder hervorgerufen werden und 
zur Erkennung dienlich sind. 

Viele Minerale erleiden im Innern der Erde oder an der 
Oberfläche durch den Einfluss von Wasser und Luft gewisse 
Veränderungen, welche man als Verwitterung im Allge- 
meinen bezeichnet. Da durch solche Veränderungen der che- 
mischen und anderer Eigenschaften , durch die Verwitterung 
wichtige geologische Thatsachen hervorgehen , die Erkennung 
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der Minerale in Gebirgsarten stark beeinflusst wird, so pflegt 
man diese Erscheinungen der Verbitterung anzugeben. 

Vorläufig mögen diese Hinweisungen auf die anzugeben- 
den Eigenschaften der Minerale genügen, in besonderen Fällen 
werden die einzelnen Arten noch manchen Nachtrag nothwen- 
dig machen, der aber dann um so leichter verständlich werden 
wird. 

Was die zu charakterisirenden Minerale betrifft, so sind 
von den in der Mineralogie bekannt gewordenen Mineralarten, 
deren Zahl um 1000 schwankt, verhältnissmässig nur sehr we- 
nige zu beschreiben, welche entweder für sich allein, oder meh- 
rere mit einander die sogenannten Gebirgsarten bilden , d. h. 
diejenigen grösseren zusammenhängenden und gleichartig aus- 
sehenden Massen, welche die Berge und die feste Erdrinde 
überhaupt zusammensetzen. Von letzterer kann nämlich nur 
die Rede sein, weil der Mensch nur in sehr geringe Tiefen ein- 
gedrungen ist, über die Beschaffenheit des Inneren nur geolo- 
gische Hypothesen aufgestellt werden können. 

Die Mehrzahl der petrographisch wichtigen Minerale sind 
ihrer chemischen Beschaffenheit nach sogenannte Salze, ein- 
fache und Doppelsalze und die vorzüglichsten Säuren in diesen 
sind die Kieselsäure, Si02 (früher SiOs bezeichnet), Koh- 
lensäure, CO2 und Schwefelsäure, SO3, während schon 
die wohl weit verbreitete Phosphorsäure P2O5 petrographisch 
eine unbedeutende Rolle spielt. Die Basen in den Salzen sind 
ebenfalls an Zahl gering , qs sind nämlich die beiden Alkalien 
Kali, K2O und Natron Na20, (früher KO und NaO be- 
zeichnet), die beiden alkalischen Erden Kalkerde, CaO 
und Magnesia, MgO, dieThonerde, AI2O3 und die bei- 
den Oxydationsstufen des Eisens, das Eisenoxydul, FeO 
und das Eisenoxyd, Fe203. Andere Basen sind nur Vor- 
kommnisse untergeordneter Art. 

Ausser diesen Salzen , Silikaten, Carbonaten und Sulpha- 
ten, welche zum Theil auch wasserhaltige sind, finden sich auch 
noch andere, zum Theil einfachere Verbindungen, unter denen 
vorläufig die Kieselsäure selbst, das Wasser H2O, als tropfbares 
und als festes , das Eis, und das Chlornatrium NaCl oder 
das vielbekannte Steinsalz zu erwähnen sind, sowie auch die 
sogenannten Kohlen als massenhafte Ablagerungen vegeta'«. 
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biUscher Beste manchmal bei den peCrographisch wichtigen 
Mineralen angeführt werden , obgleich sie nicht Mineralarten 
im wahren Sinne des Wortes sind, wesshalb sie hier nicht als 
Minerale , sondern als Gebirgsarten anhangsweise besprochen 
werden sollen. 

Diejenigen Minerale^ welche hier als petrographisch wich- 
tige beschrieben werden, können nicht in systematischer Reihen- 
folge betrachtet werden, weil sie aus der grossen Zahl der syste- 
matisch geordneten Mineralspecies herausgenommen, nur einen 
sehr kleinen Bruchtheil des Systems darstellen, wesshalb wir sie 
in einer anderen Reihenfolge, betrachten, welche mit ihrem pe- 
trographisch- geologischen Charakter harmonirt. Bei der Be- 
schreibung selbst soll auch nur wesentlich auf das Bücksicht 
genommen werden, was für die Kenntniss der Gebirgsarten 
wichtig erscheint. 

Die anzuführenden Mineralarten sind nachfolgende: 

l. Der Quarz (die Kieselsäure, Si02). 

Der Quarz ist ein vielfach verbreitetes und durch zahl- 
reiche Varietäten ausgezeichnetes Mineral, welches krystallisirt 
leicht erkennbare Gestalten bildet. Die Krystalle sind gewöhn- 
lich hexagonale (gleichseitig sechsseitige' Prismen mit Kanten- 
winkeln von 120^, die an den Enden sechsflächig zugespitzt 
sind (Fig. 1) durch eine sogenannte 
hexagonale (gleichseitig sechsseitige) 
Pyramide , deren Endkanten winkel 
133^ 34' messen. Die horizontalen 
Combinationskanten beider Gestalten 
messen 14 H 47'. Beide Gestalten 
wechseln miteinander bezüglich der 
Ausdehnung, so dass die Krystalle ^^ ' ' ^^' " 

bald mehr prismatisch, bald mehr pyramidal erscheinen , hexa- 
gonale Pyramiden bilden, deren Seitenkanten durch die Pris- 
menflächen gerade abgestumpft sind (Fig. 2) . 

Die Krystalle, wenn sie in Drusenräumen, Gängen, Klüf- 
ten u. s. w. aufgewachsen, oder wenn sie in Gebirgsarten, wie in 
Gyps, Kalkstein, Marmor u. s. w. eingewachsen vorkommen, 
sind gewöhnlich ebenflächig und glasartig glänzend, als Be- 
standmassen von Gebirgsarten, wie Granit, Porphyr u. a. da- 
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gegen häufig rauh, uneben und schimmernd , die Kanten und 
Ecken häufig abgerundet. Bei unregelmässiger oder unvoll- 
kommener Ausbildung erscheinen sie meist nur als individuali- 
sirte Massen, als eckige oder rundliche Kömer, seltner als 
Stengel. Individualisirte Massen und verwachsene Kömer bil- 
den derbe krystallinische oder krystallinisch- kömige Massen 
von verschiedener Grösse der Kömer und gehen, wenn die 
Körner sehr klein und fest verwachsen sind, in scheinbar dichte 
Massen über. Ausserdem bildet der Quarz wirkliche dichte 
Massen, welche als unkrystallinische keine Krystallisation er- 
kennen lassen, dabei oft kuglige, knollige u. a. rundliche un- 
krystallinische Gestalten darstellen. Der krystallisirte und kry- 
stallinische Quarz zeigt in der Regel keine deutlichen Spaltungs- 
flächen, er hat muschligen, unebenen bis splittrigen Bruch. 

Der Quarz ist farblos oder weiss , wenn er ganz rein ist, 
häufig graulich- weiss bis grau, seltener röthlich bis roth, traun, 
gelb, schwarz und grün durch gewisse eisenhaltige und kohlige 
Pigmente, ist glasartig bis wachsartig glänzend oder nur schim- 
mernd, halbdurchsichtig bis durchsichtig, durchscheinend bis 
undurchsichtig, spröde, sehr hart (seine Härte ist der siebente 
Härtegrad), das sp. G. = 2,55 — ^2,75. Seine Härte ist höher 
als die der meisten anzuführenden Minerale, er lässt sich mit 
dem Messer nicht ritzen, giebt dagegen am Stahl angeschlagen 
stark Funken , wesshalb man ihn auch zum Feuerschlagen be- 
nützte. Chemisch ist der Quarz die Kieselsäure, welche überaus 
zahlreiche Verbindungen mit anderen Stoffen, Silikate bildet 
und mit Si02 bezeichnet wird. Andere in Qua'rzen enthaltene 
Stoffe sind die Folge von Beimengungen, welche besonders auf 
die Farbe und Durchsichtigkeit Einfluss haben. Vor dem Löth- 
rohre ist der Quarz unschmelzbar und in den gewöhnlich zur 
Prüfung der Minerale angewendeten Säuren, Salz-, Schwefel- 
oder Salpetersäure ist er unlöslich. 

Unter den zahlreichen Varietäten des Quarzes, welche er 
als Mineralspecies bildet und unter denen der farblose oder we- 
nig gefärbte, durchsichtige und glasglänzende Bergkrystall 
allen voransteht, sind hier zu nennen : 

Der gemeine Glasquarz oder der gemeine Quarz, 
welcher häufig krystallisirt vorkommt, auf- und eingewachsene 
Krystalle, oder undeutlich ausgebildet indi\idualisirte Massen, 
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Krystallkömer, seltener Stengel bildet, ausserdem die derben kry- 
stallinischen Massen, die krystallinisch-körnigen bis ins Dichte 
verlaufenden Aggregate. Er findet sich häufig auch durch 
Wasser abgerundet als Geschiebe bis zu den kleinsten Körnern, 
als Sand, lose oder zu Sandsteinen und Conglomeraten ver- 
kittet. Er ist gewöhnlich weiss bis grau, gelblich, röthlich, gelb, 
roth bis braun, hat muschligen bis unebenen, meist glasartig 
glänzenden Bruch (selten wachsglänzenden, der sog. Fett- 
quarz), ist halbdurchsichtig bis an den Kanten durchscheinend. 
Der dichte Quarz, welcher unkrystallinisch ist und in 
vier besonders wichtige Varietäten: Hornstein, Jaspis, 
Kieselschiefer und Feuerstein zerfallt, welche aber so 
mannigfache üebergänge in einander bilden, dass man sie nicht 
immer genau unterscheiden kann. Mit dem Namen Hörn- 
st eine werden dichte Quarze bezeichnet, welche massig, derb, 
eingesprengt, plattenförmig, kuglig, knollig, zum Theil löcherig 
und porös vorkommen und meist splittrigen, an Hörn erin- 
nernden Bruch haben. Die Farbe ist meist unrein , grau, gelb, 
grün, seltener braun, roth oder schwarz, sie sind schwach 
durchscheinend, doch mindestens an den Kanten, die Bruch- 
flächen sind schimmernd bis matt. Zu den Hornsteinen rechnet 
man auch die Holz steine, hornsteinartigen Quarz, welcher 
als Versteinerungsmittel von Holz vorkommt und bisweilen 
etwas kömig wird, sowie auch in den Lücken der Holzsteine 
öfter kleine Quarzkryställchen oder Quarzkörner gesehen wer- 
den. Wird der Hornstein undurchsichtig und hört der splittrige 
Bruch auf, so heisst der dichte Quarz Jaspis. Derselbe ist 
meist intensiver gefärbt als der Hornstein, gelb, braun, roth, 
seltener grün oder grau, matt oder wenig schimmernd, un- 
durchsichtig, hat flachmuschligen bis unebenen Bruch und bil- 
det derbe, zum Theil plattenförmig bis dickschiefrig abgeson- 
derte Massen oder sphäroidische , knollige und nierenförmige 
Gestallen, zum Theil mit unregelmässiger oder undeutlich 
schaliger Absonderung, die meist durch Verschiedenheit der 
Farbe sichtbar wird. Das Pigment des Jaspis ist in der Eegel 
eisenhaltig, gelber, brauner oder rother Eisenocher, bei grünen 
eine Eisenoxydulverbindung, bei grauen mehr thonig und 
durch die Menge der Beimengungen wird die Undurchsichtig- 
keit, der wesentliche Unterschied vom Hornstein erzeugt. 
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An den Jaspis reiht sich der Kieselschiefer, welcher 
auch undurchsichtig ist und wie sein Name andeutet, ein 
plattenförmig bis dickschiefrig abgesonderter dichter Quarz^ ist, 
auch häufig unregebnässig zerklüftet erscheint und flachmusch- 
ligen bis ebenen , oder unebenen, zum Theil etwas splittrigen 
Bruch hat. Er ist meist schwarz bis grau gefärbt durch kohlige 
Stoffe, seltener gelblich bis röthlich, matt bis wenig schim- 
mernd, undurchsichtig bis schwach an den Kanten durchschei- 
nend. Die Klüfte sind häufig durch weissen oder grauen ge- 
meinen Quarz ausgefüllt. 

Der Feuerstein (Flint) endlich, welcher sich im Aus- 
sehen bald mehr dem Hornstein oder dem Jaspis nähert, ist ein 
dichter unkrystallinischer Quarz, der besonders häufig kuglige, 
sphäroidische , knollige, zapfenförmige , ästige u. a. krumm- 
flächige Gestalten zeigte auch derb und lagerartig mit platten- 
förmiger bis dickschiefriger Absonderung vorkommt. Er hat 
muschligen, meist flachmuschligen bis ebenen Bruch, der meist 
glatte schimmernde bis wenig glänzende Bruchflächen und 
scharfkantige Bruchstücke erzeugt, ist leicht zersprengbar, 
durchscheinend bis undurchsichtig, weiss, grau bis schwarz, 
seltener grünlich, gelblich bis braun und hauptsächlich aus sog. 
Kieselinfusorien, Diatomeen und Spongien u. a. entstanden, 
daher häufig durch kohlige animalische Substanzen gefärbt, die 
an der Luft oder auch im Inneren der Erde von aussen nach 
innen ausbleichen oder verblassen und dessbalb eine matte 
blassere Verwitterungsrinde eraeugen, welche weniger hart ist. 

So wie die angeführten dichten Quarze wesentlich in ihrer 
Verschiedenheit durch gewisse Beimengungen bedingt werden, 
sind auch noch Quarze nach Beimengungen verschiedener 
Art benannt worden, so der Stinkquarz, welcher bitu- 
minöse Stoffe enthält und beim Beiben oder Zerschlagen 
einen unangenehmen Geruch entwickelt, der Kohlenquarz, 
welcher durch beigemengten Kohlenstoff schwarz gefärbt 
ist und sich weiss brennt, der Thonquarz, welcher Thon 
beigemengt enthält und dadurch grau bis gelblich gefärbt 
und im Bruche meist matt ist, der Eisenquarz oder 
Eisenkiesel, welcher gelb bis braun oder roth gefärbt ist, 
je nachdem er gelben oder braunen Eisenocher, das ochrige 
^ Brauneisenerz, oder rothen Eisenocher, das ochrige Rotheisen- 
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erz beigemengt enthält. Schliesslich kann auch noch eine Va- 
rietät des Quarzes, der Chalcedon erwähnt werden, welcher 
nur indirect als petrographisch wichtiges Mineral vorkommt, 
in sogenannten Blasenräumen oder in Adern und in Gängen 
als spätere Ausfüllung. Der Chalcedon hat grosse Aehnlichkeit 
mit manchen Hörn- und Feuersteinen, zum Theil auch mit 
Jaspis und erscheint als dichter Quarz, ist jedoch krypto- 
krystalUnisch, d. h. so undeutlich krystallinisch, dass man nur 
durch Vergrösserung die krystallinische Bildung erkennen 
kann. Er bildet stalaktitische oder krustenartige Ueberzüge 
mit schaliger Absonderung, oder derbe Massen, ist weisslich, 
graulich oder verschiedenartig geförbt, einfarbig oder bunt, 
mehr oder weniger durchscheinend, wenig glänzend bis 
schimmernd und wird nach der Färbung mit verschiedenen 
Namen benannt, wozu auch die vielfach bekannten bunten 
Achate gehören. 

Der Quarz ist eine der .am häufigsten vorkommenden Mi- 
neralarten und findet sich als ein wesentlicher Gemengtheil ver- 
schiedener Gebirgsarten , wie des Granit, Gneiss, Glimmer- 
schiefer, gewisser Porphyre u. a. m. oder selbst als Gebirgsart, 
als Quar^sfels oder Quarzschiefer, oder untergeordnet einge- 
lagert und eingewachsen, wie die Hörn- und Feuersteine, der 
Kieselschiefer, Jaspis und Chalcedon., Das Vorkommen der 
Quarzkörner und Geschiebe und der dadurch gebildeten Sand- 
steine und Conglomerate wurde bereits, erwähnt. Er widersteht 
durch seine Unlöslichkeit in Säuren den Einflüssen des Wassers 
und der Atmosphäre und verwittert daher nicht. 

Anhangsweise ist hier auch der stofflich verwandte Opal 
zu erwähnen, welcher wasserhaltige Kieselsäure darstellt und 
als dichtes Mineral in manchen Abänderungen Aehnlichkeit 
mit dichten Quarzen hat, sich aber durch eine geringere Härte 
(6 und darunter) und durch minderes Gewicht (2,1 — 2,3) unter- 
scheidet. V. d. L. ist er unschmelzbar und in Säuren unlöslich 
wie Quarz, dagegen giebt er im Glaskolben erhitzt Wasser ab 
nnd ist in Kalilauge auf löslich. Er ist petrographisch von un- 
tergeordneter Bedeutung, bildet als Holzopal das Versteine- 
rungsmittel von Hölzern und findet sich als Absatz aus heissen 
Quellen (der Sinteropal). Einige andere zu Opal gerechnete 
Bildungen werden bei den Gebirgsarten angeführt ytqxA^xn.. 
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2. Die Feldspathe. 

Dieser Name wird bald generell , bald speciell gebraucht, 
indem man entweder eine Gruppe von Mineralen Feldspathe 
nennt oder eine Art derselben ausschliesslich als Feldspath be- 
zeichnet, wesshalb man darauf zu achten hat, ob man vom Feld- 
spath als einer bestimmten Mineralart oder von Feldspathen 
spricht und diese weiter unterscheidet. Der Name Feldspath 
kam dadurch in Gebrauch, dass man auf den Feldern der nord- 
deutschen Ebene verschiedene Gebirgsarten als sogenannte 
nordische Geschiebe fand und findet und dass in vielen dersel- 
ben sehr häufig ein Mineral durch vollkommene Spaltbarkeit 
als Gemengtheil ausgezeichnet auftritt, das man wegen seiner 
vollkommenen Spaltbarkeit und wegen des Yorkommens in den 
Feldsteinen Feldspath nannte. Spätere Untersuchungen er- 
gaben , dass das für eine Mineralart gehaltene Mineral in den 
Feldsteinen nicht immer dasselbe Mineral ist, sondern dass be- 
sonders in chemischer und morphologischer Beziehung Unter- 
schiede vorhanden sind , welche zur Unterscheidung verschie- 
dener Feldspathe führten, unter denen man das eine noch aus- 
schliesslich Feldspath nannte. 

Diese kleine Gruppe verwandter Minerale, welche als Ge- 
mengtheile in verschiedenen Gebirgsarten vorkommen und sich 
durch zwei vollkommene bis deutliche rechtwinklige oder 
nahezu rechtwinklige Spaltungsflächen, durch annähernd 
gleiche Härte und wenig verschiedenes specifisches Gewicht 
als verwandte Species eirkennen lassen, sind Silikate und zwar 
Doppelsalze der Art, dass sie aus einem Thonerde- Silikat und 
dem Silikat einer Basis mit einem Aequivalent Sauerstoff be- 
stehen , welche Basis vorwaltend Kali, Natron oder Kalkerde 
ist. Hiernach unterschied man Kalifeldspath als Kali- 
Thonerde- Silikat, Natron feldspath als Natron-Thonerde- 
Silikat und Kalk feldspath als Kalk-Thonerde-Silikat und 
fand im Weiteren noch Unterschiede in den Verhältnissen der 
Kieselsäure, während die Thonerde in einem gleichen Verhält- 
nisse zu den einatomigen Basen gefunden wurde. Aber auch 
insofern unterschieden sich die Feldspathe, dass sie nicht immer 
eine Basis, Kali, Natron oder Kalkerde allein enthalten, son- 
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dern dass auch gleichzeitig zwei oder drei Basen zugleich in 
-wechselnden Mengen enthalten sind. 

Bei diesem wechselvollen Verhältnisse unterschied man 
nach und nach eine ganze Brcihe von Species , deren gegen- 
seitiges Verhältniss die nahe Verwandtschaft nicht verkennen 
lässt, deren Unterscheidung aber zum Theil mit gewissen 
. Schwierigkeiten verbunden ist. Man trennte daher immer 
mehr und fand dabei die Trennung in gewissem Sinne für die 
Unterscheidung der Gesteine belästigend, bis in der neuesten 
Zeit ein Schlüssel gefunden wurde, diese complicirten Verhält- 
nisse aufzuklären. Da jedoch diese Aufklärung die älteren Be- 
nennungen nicht vergessen machen kann, so sollen zunächst 
die wichtigsten Vorkommnisse so beschrieben werden, wie man 
sie früher unterschied und schliesslich soll gezeigt werden, 
wie man neuerdings den Sachverhalt betrachtet. 

a. Der Orthoklas oder Kalifeldspath. 

Diese Species, welche wesentlich ein Kali-Thonerde-Silikat 
mit der Formel KjO. 3Si02 + AI2O3. SSiOa also mit IK2O, 
1 AI2O3 und 6 Si02 darstellt, hat zwei vollkommene bis deutliche 
rechtwinklige Spaltungsflächen oder Blätterdurchgänge, worauf 
sich der NameOrthoklas bezieht, aus OQ^og, rechtwinkelig und 
TckaiOy spalten gebildet, weil gerade diese zwei rechtwinkligen 
Spaltungsflächen ihn von den anderen Feldspathen unterschei- 
den lassen, welche nicht rechtwinklig spaltbar sind. 

Die Krystalle des Orthoklas, welche oft rundum ausgebil- 
det in gewissen Gebirgsarten eingewachsen vorkommen , sind 
prismatisch oder tafelartig ausgebildet und häufig zwillingsartig 
verwachsen. Sie bilden als prismatische die Combination eines 
klinorhombischen Prisma, dessen stumpfe Kanten 11 8® 47' 
messen und dessen scharfe Kanten durch die sogenannten 
Längsflächen gerade abgestumpft sind, mithin die vier Combi- 
nationskanten 120<> 36,5' messen. Die Prismen- und die Längs- 
flächen sind verschieden ausgedehnt, die letzteren meist breiter 
als die ersteren, wodurch die Krystalle auch tafelartig werden. 
An den Enden dieser sechsseitig prismatischen bis tafelartigen 
Krystalle treten verschiedene Flächen auf und zwar oft an 
jedem Ende zwei einander gegenüberliegende (Fig. 3) , welche 
auf die stumpfen Prismenkanten gerade aufgesetzt bei senk- 
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Fig. 3. 




Fig. 4. 



rechter Stellung der Prisma eine horizontale Kante von 99^ 42' 
bilden. Eine der beiden Flächen bildet niit der stumpfen Pris- 
menkante einen Winkel von 1 1 5^ 58' und heisst die 
Basisfläche^ die andere bildet mit der stumpfen Pris- 
menkante einen Winkel = 1 44 <> 20' und ist ein sog. 
hinteres Querhemidoma. Beide Flächen (P und y) 
schneiden die Längsflächen rechtwinklig und pa-- 
rallel der Basis- und der Längsfläehe sind die Kry- 
stalle vollkommen spaltbar. Häufig finden sich 
auchKrystalle, welche die Basis- und Längsflächen 
[P und M) vorherrschend ausgebildet zeigen und auf diese 
Weise rechtwinklig vierseitige prismatische sind. (Fig. 4) . 

Ausser den angeführten Flächen sieht man 
auch an den Enden ein anderes hinteres Quer- 
hemidoma, welches die erwähnte horizontale 
Kante abstumpft, oder Abstumpfungsflächen 
der Combinationskanten des zuerst erwähnten 
Hemidoma mit den Längsflächen, welche einer 
hinteren Hemipyramide angehören, oder Ab- 
stumpfungsflächen der Combinationskanten 
der Basis- mit den Längsflächen, welche ein sog. Längsdom a 
darstellen, endlich auch noch Abstumpfungsflächen derCombi- 
nationskante der Prismen- und Längsflächen durch ein anderes 
Prisma, welche sämmtlich untergeordnet auftreten. 

Sehr häufig sind zwei Krystalle ZMollingsartig verwachsen 
und die eine Art von Zwillingen, welche nach dem Vorkommen 
bei Karlsbad in Böhmen Karlsbader Zwillinge heissen, ander- 
wärts aber eben so vorkommen, ist sehr häufig. Ihre Verwach- 
sung kann man sich sehr leicht 
in folgender Weise vorstellen: 
Denkt man sich einen einzelnen 
Krystall, welcher die Combination 
der Längs- und Prismenflächen 
mit der Basis und dem erst er- 
wähnten steileren Hemidoma dar- 
stellt auf die Längsfläche gelegt 
und einen zweiten Krystall in 
paralleler Stellung daneben, doch 
80j dass die Endflächen verkehrt liegen (Fig. 5 u. 6) und legt 
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Fig. 7 b. 



man nun die beiden Krystalle mit den Längsflachen aufein- 
ander, so ergiebt diese Lage (Fig. 7) die Stellung der beiden 
einen Zwilling bildenden Indivi- 
duen, welche in Wirklichkeit 
nicht allein so mit einander, son- 
dern zumTheil, oft zur Hälfte in 
einander gewachsen erscheinen, 
wodurch dann häufig die verti- 
calen Flächen beider Individuen 
in einander fallen , die verschie- 
den liegenden Endflächen aber 
einander durchschneiden und so- 
fort den Zwilling kenntlich machen. 

Da nun die Krystalle des Orthoklas parallel den Längs- 
und Basisflächen spaltbar sind, so spalten die Zwillinge ebenso 
vollkommen nach den Längsflächen, wie die einzelnen Kry- 
stalle, weil dieselben in beiden Individuen parallel liegen. Zer- 
theilt man sie aber nach der Basisfläche oder findet man sie 
beim Zerschlagen der Gesteinsstücke, worin sie eingewachsen 
sind, quer durchgeschlagen, so ergiebt wohl die Theilung einen 
sechsseitigen Umriss (Fig. 8) wie bei einem 
einzelnen durchgeschlagenen Krystall, das 
Sechsseit aber zeigt nicht eine glänzende 
Spaltungsfläche parallel der Basisfläche , son- 
dern lässt mitten durch eine Trennungslinie 
(Fig. 9) erkennen, an deren einer Seite die ba- 
sische Spaltungsfläche glänzt, während die an- 
dere Hälfte nicht glänzt. Dreht man dagegen den Zwilling 
von vorn nach hinten , so glänzt die andere Seite als basische 
Spaltungsfläche , indem von jedem Individuum nur die halbe 
basische Spaltungsfläche sichtbar ist und beide Basen entgegen- 
gesetzte Lage haben, daher in derselben Stellung nicht gleich- 
zeitig glänzen können. Hierdurch unterscheidet man also 
leicht an Gesteinsstücken die eingewachsenen einzelnen u^d 
Zwillingskrystalle. Andere Zwillinge sind selten an einge- 
wachsenen Krystallen zu sehen. 

Die Flächen der Krystalle sind eben, häufig auch rauh und 
-uneben , die Krystalle selbst mehr oder weniger deutlich aus- 
gebildet und erscheinen bei undeutlicher Ausbildung als Krv- 
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stalloide weniger isometrisch, sondern meist etwas langgestreckt, 
leistenartig, wie man es zu bezeichnen versuchte oder tafelartig, 
wenn sie mehr lamellar sind. Bei zunehmender Grösse bilden 
sie sogenannte individualisirte Massen. Der Bruch, wegen der 
vollkommenen Spaltbarkeit weniger deutlich hervortretend, ist 
inuschlig bis uneben, zum Theil splittrig. 

Der Orthoklas ist gewöhnlich unrein weiss, graulich-, 
gelblich- bis röthlich- weiss , häufig fleischroth oder bräunlich- 
roth bis braun, seltener grünlichweiss bis grün. Der Glanz auf 
den Krystallflächen ist entweder glasartig , mehr oder minder 
stark bis gering, oder wachsartiger Glasglanz und auf den Spal- 
tungsflächen in Perlmutterglanz geneigter Glasglanz ; die Durch- 
sichtigkeit ist meist gering, häufig ist der Orthoklas nur an den 
Kanten durchscheinend, doch kommen auch halbdurchsichtige 
und kleine durchsichtige Krystalle vor. . Das Mineral ist spröde 
und weniger hart als Quarz , seine Härte wird mit 6 in der 
Härtescala bezeichnet. G. = 2,53 — 2,60. 

Die wesentlichen Bestandtheile Kali, Thonerde und Kie- 
selsäure zeigen nach der Formel 

K2O. 3Si02+Al203. SSiOj (alteFormelKO.Si03+Al203.3Si03) 
das Sauerstoffverhältniss der Basen untereinander 1:3, das 
Sauerstoffverhältniss der Basen zurSäure = 4: 12= 1 :3 und der 
Orthoklas enthält in 100 Theilen 16,88 Kali 

Sauerstoffquotient 0,333... = V3 18,49 Thonerde 

64,63 Kieselsäure. 

Ausser Kali enthalten die meisten Orthoklase noch etwas 
Natron, welches gewöhnlich als Stellvertreter des Kali an- 
gesehen wird, so wie geringe Mengen von Kalkerde und Mag- 
nesia , welche meist die Folge von Beimengungen sind. Auch 
kommt Eisenoxyd darin vor, welches wesentlich die gelben, 
rothen bis braunen Farben bedingt und dessen Menge gewöhn- 
lich eine geringe ist. Wasser ist wesentlich nicht darin ent- 
halten, doch wird häufig etwas Glühverlust gefunden , welcher 
entweder auf eine beginnende Zersetzung hinweist oder von 
Beimengungen abhängig ist. 

Vor dem Löthrohre schmilzt der Orthoklas für sich nur 
sehr schwierig zu einem trüben blasigen Glase, wobei natron- 
haltige die Löthrohrflamme etwas gelblich färben. Von Säuren 
wird er kaum merklich angegriffen. Das Pulver reagirt auf mit 
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destillirtem Wasser befeuchtetem Curcumapapier schwach, aber 
deutlich alkalisch. 

Obgleich der Orthoklas von Säuren nur sehr wenig an- 
gegriffen wird, so hat er doch die Eigenschaft, unter günstigen 
Umstanden zu verwittern, indem ein im Wasser lösliches Kali- 
silikat ausgeschieden wird, überhaupt von den Bestandtheilen 
1 K2O 1 AI2O3 6 Si02 durch die Verwitterung 
IK2O 4 Si02 weggeführt werden und 

1 AI2O3 2 Si02 übrig bleiben , welche sich mit 
2H2O zu H2O.AI2O34-H2O. 2Si02 verbinden und dadurch 
eine weisse, scheinbar erdige und leicht zerreibliche Substanz 
entsteht, welche Kaolin oder Porzellanerde benannt 
zur Bildung der Thone das wesentliche Material liefert, daher 
von ihren Eigenschaften dort die Rede sein wird. 

Der Orthoklas findet sich wesentlich krystallinisch oder 
krystallisirt und man hat gewisse meist tafelartige Krystalle, 
welche mehr oder weniger durchscheinend bis halbdurchsichtig, 
weiss oder graulich sind, entschieden glasartig glänzen und meist 
mit vielen Rissen und SprÜBgen durchzogen sind, mit dem Na- 
men Sanidin (von aavig, Tafel, wegen der Gestalt) oder gla- 
siger Feldspath (wegen des glasartigen Glanzes) benannt, 
während der nicht oder schwach glasartig glänzende und meist 
nur an den Kanten durchscheinende alsgemeinerFeldspath 
bezeichnet wurde. Die Trennung des Sanidin vom Orthoklas, 
die sogar soweit geführt wurde, den Sanidin als eine eigene Spe- , 
cies zu betrachten, wurde auch noch durch die chemische Con- 
stitution unterstützt angesehen , insofern man bei dem Sanidin 
den Natrongehalt als wesentlich ansah, doch haben spätere Unter- 
suchungen gezeigt, dass der Natrongehalt durch eine Verwach- 
sung mit Natronfeldspath (Albit) bedingt wird , welche aber 
auch bei dem sog. gemeinen Feldspath beobachtet werden kann 
und sich zum Theil äusserlich in ausgezeichneter Weise zeigt. 
Wegen der Farbe benannte man gewisse durch Kupfer span- 
grün gefärbte Orthoklase als Amazonenstein, nach einem 
Vorkommen am Amazonenstrom und labradorischen oder 
opalisirenden Feldspath, grauen bis röthlichen, welcher in 
gewissen Eichtungen bunte Farben zeigt. Der krystallinisch 
körnige Feldspath wechselt in der Grösse des Kornes und wird 
bisweilen feinkörnig, doch nicht dicht, obgleich man auch 

Kenngott, Petrographie. 2 
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dichten Feldspath oder Feldstein als eine Varietfit de« 
Orthoklas aufgestellt hat, derselbe ist jedoch kein reiner Or- 
thoklas, sondern die dichte mit dem Namen Felsit benannte 
Gebirgsart , welche im Aussehen als dichte Masse mit splittri- 
gem bis unebenem Bruche bisweilen grosse Aehnlichkeit mit 
Homstein zeigt. 

Der Orthoklas findet sich sehr häufig als ein wesentlicher 
Gemengtheil von Gebirgsarten , wie Granit, Gneiss, Felsit- 
porphyr, Trachyt und bildet für sich auch ein Feldspathgestein. 
Seine Zersetzung oder Kaolinisirung, welche sich in ähnlicher 
Weise bei anderen Feldspathen zeigte wobei gewöhnlich zu- 
nächst Glanz und Durchsichtigkeit vermindert wird, und 
welche einen bedeutenden Einfiuss auf die Bodenbildung und 
auf die Vegetation ausübt, wurde bereits oben erwähnt. 

b. Der Albit, ein Natronfeldspath. 

Diese in gleicher Weise wie der Orthoklas vorkommende 
Species findet sich krystallisirt und krystallinisch und die in 
Gebirgsarten eingewachsenen Krystalle desselben haben eine 
gewisse Aehnlichkeit mit denen des Orthoklas, zeigen aber ab- 
weichende Winkelverhältnisse, die jedoch wenig auffallen. Er 
krystalliöirt, wie man sich genau an Krystallen in Druaen- 
räumen und in Gängen überzeugt hat , nicht klinorhombisch, 
wie der Orthoklas, sondern anorthisch, wodurch die beiden 
vollkommenen bis deutlichen Spaltungsflächen parallel der 
Basis- und Längsfläche nicht rechtwinklig auf einander stehen, 
sondern sich unter 86^24' und 93^^36' schneiden und den Albit 
vom Orthoklas unterscheiden lassen. Ausserdem bemerkt man 
auf einer der beiden Spaltungsflächen , welche der Basis ent- 
spricht, oft eine eigenthümliche feine Streifung, die sogenannte 
Zwillingsstreifung, welche durch eine vielfach wiederholte 
Zwillingsbildung oder regelmässige Verwachsung sehr dünner 
Lamellen erzeugt wird und dadurch auch den Albit vom Or- 
thoklas unterscheiden lässt, weil bei diesem diese Erscheinung 
nicht vorkommt. 

Die angegebene Zwillingsstreifung, auch noch bei anderen 
Feldspathen vorkommend, beruht darauf, dass bei dem Albit 
wie bei dem Orthoklas Zwillinge vorkommen , welche mit der 
Längsfläche verwachsen sind. Denkt man sich dabei einen 
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durch vorherrschende Ausdehnung der Lüngsflächen tafel- 
artigen Krystall, welcher den analogen Tafeln des Sanidia sehr 
ähnlich ist durch eine vertikale der Querachi^e parallele Ebene 
durchschnitten, so bildet dieser Schnitt ein Rhomboid (Fig. 10), 
dessen achmale Seite die Durchschnittslinie in der Basis und 
dessen lange Seite die Durchschnittslinie in der Längsfläche dar- 
stellen soll. Legt man zwei solche tafelartige Krystalle mit ihren 
Längsflächen aufeinander, so bilden sie im vollkommenen Pa- 
rallelismus eine doppelt so dicke Tafel (Fig. 1 1) und derselbe 
Schnitt wie vorhin ergiebt ein Khomboid mit denselben Win- 
keln. Dreht man nun die zweite Tafel auf der ersten um \S0'> 
herum, so entsteht der Zwilling, dessen Durchschnitt nun die 
Figur 12 zeigt und woran P und P' auf der einen Seite einen 
ein-, auf der anderen Seite einen ausspringenden Winkel 
bilden. An die zweite Tafel reiht sich eine dritte Tafel in der 
Stellung der ersten, woiäurch der Durchschnitt (Fig. 1 3) wird, 
an die dritte eine vierte in der Stellung der zweiten (Fig. 14) 




rig, 10. 



Fig. 11. 



Fig. 12. 



Fig. 13. 



Kg. 14. 



u. 8. f. Sind nun die Tafeln sehr dünn, so erscheint dem Auge 
die basische Spaltungsfläcrhe als eine Ebene, welche mit feinen 
Linien durchzogen ist, weil sie selbst aus in der Lage wech- 
selnden schmalen Streifen von Ebenen besteht in Folge der 
schiefen Winkel, welche die Basis mit den Längsflächen bildet 
und so entsteht die sogenannte ZwiUingsstreifnng. 

Der Alhit bildet wie der Orthoklas in Gebirgsarten ein- 
gewachsene, meist weniger deutliche Krystalle, ähnliche Kry- 
stalloide und individualisirte Massen, auch kryatallinisch- 
körnige Aggregate von verschiedener Grösse des Kornes bis zu 
sehr kleinen Dimensionen in scheinbar dichte Massen über- 
gehend, Adinole genannt, doch dürften dieselben meist auch 
nur dem Felsit als innige Gemenge mit Quarz zuzuzählen sein, 
vbrüber die Analysen entscheiden können. Mitunter finden 
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sich auch blumig blättrige Aggregate durch tafelartige etwas 
gekrümmte und divergirend verwachsene Krystalloide. 

Der Albit ist häufig weiss, worauf sich auch der Name be- 
zieht, graulich-, gelblich-, grünlich- und röthlichweiss bis gelb, 
grün und roth, hat auf den Spaltungsflächen perlmutterartigen 
Glasglanz, ist glänzend bis schimmernd, durchscheinend bis 
fast undurchsichtig , seltener mehr oder weniger durchsichtig. 
Das spröde Mineral hat nahezu dieselbe Härte wie der Ortho- 
klas, H=6,0— 6,5, G. =2,62— 2,67. 

Die wesentlichen Bestandtheile des Albit sind Natron, 
Thonerde und Kieselsäure in demselben Verhältnisse wie bei 
Orthoklas, daher seine Formel Na20.3Si02 + Al203.3Si02 ist, 
welche in 100 Theilen 11,81 Natron, 19,62 Thonerde und 
68,57 Kieselsäure erfordert. Ausser Natron finden sich auch 
geringe Mengen von Kali, Kalkerde und Magnesia, Eisenoxyd 
und öfter auch ein Wenig Wasser, welches auf beginnende 
Um Wandelung hinweist, da der Albit, wie der Orthoklas ver- 
witternd, zur Kaolinbildung führt. 

Vor dem Löthrohre schmilzt der Albit schwierig, etwas 
leichter als Orthoklas, und ruhig zu einem trüben weissen 
Glase, die Flamme wegen des Natrongehaltes deutlich gelb 
färbend. Säuren greifen ihn eben so schwierig an wie den Or- 
thoklas. Das frische Pulver reagirt mit destillirtem Wasser be- 
feuchtet auf Curcumapapier deutlich alkalisch. 

c. Der Anorthit, ein Kalkfeldspath. 
Derselbe hat in seinen Gestalten der Krystalle, welche 
dem anorthischen Systeme angehören, eine grosse Aehnlichkeit 
mit dem Albit und somit wie dieser mit dem Orthoklas und 
unterscheidet sich durch die Winkelverhältnisse, welche an 
den in Gebirgsarten eingewachsenen Krystallen weniger hervor- 
treten, als bei den in Drusenräumen ausgebildeten Krystallen. 
Er spaltet gleichfalls nach den Basis - und Längsflächen deut- 
lich und die Spaltungsflächen schneiden sich unter 85^48' und 
94<> 12', doch fehlt auf den basischen Spaltungsflächen meist 
die Zwillingsstreifung, obgleich auch Zwillinge nach demselben 
Gesetze, wie bei dem Albit vorkommen. In der Art des Vor- 
kommens dem Albit und Orthoklas ähnlich ist der Anorthit 
meist weiss bis graulichweiss, glasartig glänzend, auf den Spal- 
tun^sflächen in Ferlmutterglanz geneigt, mehr oder weniger 
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durchscheiBend bis halbdurchsichtig ^ hat muschligen bis un- 
ebenen Bruch, ist spröde, hat die H.=6 und G.= 2,67 — 2,76. 

Vor dem Löthrohre schmilzt er ziemlich schwierig zu kla- 
rem Glase, ist in concentrirter Salzsäure vollkommen auflös- 
lich und reagirt als Pulver mit destillirtem Wasser befeuchtet 
auf Curcumapapier kräftig alkalisch. 

Er enthält wesentlich Kalkerde, Thonerde und Kiesel- 
säure und seiije Formel ist CaO. Si02-j-Al203. Si02, welche in 
100 Theilen 20,07 Kalkerde, 36,92 Thonerde, 43,01 Kiesel- 
säure erfordert und den Sauerstoffquotienten = l ergiebt, wäh- 
rend der Sauerstoff der Basen sich wie 1 : 3 verhält. Oefter fin- 
det man noch etwas Kali, Natron, Magnesia, und selten Eisen- 
gehalt, durch welche Basen die Mengen der Thonerde und^ 
Kieselsäure etwas abweichen. 

d. Oligoklas, Andesin und Labradorit (Kalk-Natron- 

und Natron- Kalk-Feldspathe). 

Diese drei Feldspathe , welche nach der Basis neben der 
Thonerde zu urtheilen, zwischen Albit und Anorthit zu stellen 
wären, wie noch einige verwandte Vorkommnisse ähnlicher 
Zusammensetzung, wurden als Species aufgestellt, ohne dass 
ausser der chemischen Beschaffenheit die morphologischen und 
physikalischen Eigenschaften einen so erheblichen Unterschied 
zeigten, als man sonst bei der verschiedenen chemischen Zu- 
sammensetzung erwarten sollte. Ihre Krystalle sind anorthische, 
wie die des Albit und Anorthit und zeigen nur geringe Win- 
keldifferenzen , sie haben dieselbe zweifache Spaltbarkeit pa- 
rallel der Basis- und Längsfläche und diese schneiden sich unter 
fast gleichen Winkeln wie bei jenen, wobei die Messung noch 
durch die bei Albit angegebene Zwillingsstreifung gewisse 
Schwankungen innerhalb der Grenzen zeigt, welche selbst bei 
besser ausgebildeten Krystallen vorkommen, als die hierher ge- 
hörigen sind. In Farbe, Glanz und Durchsichtigkeit, Härte 
und spec. Gew. stehen sie dem Albit oder Anorthit sehr nahe, 
nur Hess die Zusammensetzung sie weder mit der einen noch 
mit der anderen Species vereinigen. Früher, als man Kalkerde 
und Natron als analoge Basen RO ansah, stellten sie und noch 
einige andere als Species unterschiedene eine Reihe von Vor- 
kommnissen dar, welche zwischen 



Albit NaO, Al^O^, GSiCX and Anorthit CaO, AUO,. ^SiO^ 
gestellt werden konnten , insofern vom Albit an als dem reinen 
Natronfeldspath bis mm Anorthit hin als dem reinen Kalkfeld- 
spath die Basen RO eine Zanahme an Kalkerde leigten , wih* 
rend die Kieselsäure in abnehmendem Verhältnisse gefunden 
wurde , so dass man ihnen die Formeln 

XaO, CaO Ca, SaO, AUO,, xSiOj 

geben konnte, wobei x zwischen 6 und 2 schwankte, ein Verhält- 
nisse welches schon früher auf eine m^liche Vereinigung hinwies. 
Neuerdings wurde nun durch G. Tschermak dieZwischenreihe 
dieser Vorkommnisse so erklärt, dass Albit und Anorthit zwei 
isomorphe Species sind und dass wie Albit Zwillinge für sii^ und 
Anorthit Zwillinge für sich nach den Längsflächen verwachsen 
bildet, beide miteinander Zwillinge bilden und somit davon der 
Wechsel der Zusammensetzung abhängt, während äusserlich die 
Verwächsung keine so prägnanten Unterschiede hervorruft. 

Die Zusammensetzung des Albit und Anorthit für sich er- 
scheint wohl auf den ersten Blick der Annahme einer Isouior- 
phie zu widersprechen, wenn man dagegen auf das Verhältniss 
der Atome Rücksicht nimmt, so ist es bei beiden dasselbe, wie 
es die Annahme des Isomorphismus erfordert. Eine andere 
Schreibweise der Formeln für 

Albit und Anorthit 

N^O) ^.^ CaO)2Si02 

AlA^ ' AIOJAIO, 

zeigt, dass im Albit die Atonae von Metall und Sauerstoff sich wie 
10:16, im Anorthit wie 5:8 verhalten und in diesem Sinne ist bei 
analerer Form und gleichen Spaltungsflächen der Isomorphis- 
mus erklärt, die zwillingsartige Verbindung beider Species ein 
Schlüssel der variablen V^orkommnisse zwischen Albit und 
Anorthit, für welche alle möglichen Verhältnisse zulässig sind. 
Setzt man z. B. 3 Albit -|- 1 Anorthit zusammen, was 

?cIo^i ^^^^^' ^^^'^^ ""^^^ ' iSo^l ^ ^^^^' ^^'^^ ^^^^^' 

so entspricht dies dem Oligoklas. 

Setzt man t Albit -f- 1 Anorthit zusammen, was 

l^^^j 2A1A SSiO, oder '^^^^^j 1 A1,0, 4SiO, 

ergiebt, so entspricht dies dem An de sin. 
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Setzt man 1 Albit -\- 3 Anorthit ziisammen, was 

lclo\ *^'^^» l2SiO,oder 'Jj'^^^\ 1 AlA SSiO^ 

ergiebt, so entspricht dies dem Labradorit, und man er- 
sieht hieraus^ dass yom Albit an mit dem Sauerstoffquotienten 
0,3-33 ... . bis zum Anorthit mit dem Sauerstoffquotienten l die 
zwischen beiden liegenden Vorkommnisse Sauerstoffquotienten 
zeigen, welche zwischen diesen beiden Zahlen liegen. Sie sind 
für obige Verhältnisse Oligoklas 0,4, Andesin 0,5, Labradorit 
0,666 ... . welche als die mittleren der Vorkommnisse angesehen 
werden, welche man mit jenen Namen belegte. Allgemein ist 

der Sauerstoffquotient einer Mittelstufe = ^ ^ ^ ■ wenn x die 

Zahl der Atome Na20 und y die Zahl der Atome CaO ist. 

Ein etwa vorkommender Gehalt an Kali wird dem Natron, 
die Magnesia der Kalkerde zuzurechnen sein. Immer werden 
die Analysen nicht so günstig die Berechnung ergeben, wie es 
die Tschermak'sche Erklärungsweise erfordert, weil Bei- 
mengungen anderer Art und beginnende Umänderung auch 
bedeutend auf die analytischen Resultate einwirken, ohne dass 
man bestimmt davon Rechenschaft geben kann, ob solche Ur- 
sachen vorlagen. Jedenfalls aber ist die angegebene Auffassung 
für die Feldspathe von grossem Gewicht, weil sie die Zahl der 
Species vermindert und den mannigfachen Wechsel erklärt. 
Will man sie noch nicht als vollständig erwiesen ansehen, so 
ist es für die Petrographie zweckmässig, sich auf die Species 
Orthoklas, Albit, Oligoklas, Andesin und Anorthit zu be- 
schränken, aber auch bei der Annahme kann man die Namen 
Oligoklas, Andesin und Labradorit für die Mischlinge ge- 
brauchen. 

Zum Schluss mögen die Eigenschaften und die Zusammen- 
setzung übersichtlich für die 5 früher unterschiedenen Species 
folgen, um sie noch besser beurtheilen zu können. Die Zusam- 
mensetzung von Oligoklas, Andesin und Labradorit ist dabei 
nach obigen Verhältnissen berechnet und kann nur als mittlere 
angesehen werden, weil eben die Mengen bedeutend variren. 
Hiernach enthält in 100 Theilen : (bei Na20==62, CaO=56, 
Al3O3 = l03, Si02 = 6ö) 
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Natron 


Kalkerde 


Thonerde 


Kieselsäure 


Albit 


Jl,8l 




, 19,62 


68,57 


Oligoklas 


10,03 


3,02 


22,22 


64,73 


Andesin 


7,71 


6,96 


25,62 


59,70 


Labradorit 


4,55 


J2,33 


30,25 


52,86 


Anorthit 




20,07 


36,92 


43,01 



Das anorthische Prisma hat nach zumTheil nur annähern- 
den Bestimmungen bei Albit den vorderen Kanten winkel 122<^ 
15' bis 1200 37', bei Oligoklas 120M2', bei Labradorit 1 18M0', 
bei Anorthit 120^ 30', die basische Spaltungsfläche schneidet 
die der Längsfläche entsprechende bei Albit unter 86^ 24' — 41', 
bei Oligoklas unter 86» lO', bei Labradorit unter 86^25', tei 
Anorthit unter 85^ 48'; ferner hat bei gleicher Härte 

Albit Oligoklas Andesin Labradorit Anorthit 

G.=2,62-2,67 G.=2,63-2,68 G.=2,66-2,73 G. ===2,68-2, 74 G.=2,67-2,76 

Ferner ist in der angeführten Reihe das Verhalten v. d.L. 
und gegen Säuren folgendes : 

V. d.L. schwierig, leichter, noch leichter, leichter, zieml. schwer schmelzbar 

ZU weissem bis graulichem Glase, durch den Natrongehalt die 
Flamme gelb färbend; in Säuren sind sie 

kaum wenig unvollständig vollständig löslich, 

wobei der letztere die Kieselsäure als Gallerte ausscheidet. 

Man ersieht hieraus, dass alle Verhältnisse der obigen Er- 
klärung entsprechen und die scheinbare Ausnahme der leich- 
teren Schmelzbarkeit wird durch die Mischung hervorgerufen, 
wie auch bei anderen Löthrohrversuchen von Geraengen ähn- 
liches Verhalten beobachtet wird, z. B. bei Fluorit und Gyps 
oder Anhydrit. 

Am Schlüsse dieser Darstellung der sogenannten Feld- 
spathe ist noch 

der Saussurit 

zu erwähnen, welcher sich zwar in gewisser Beziehung denselben 
anreiht , doch wesentlich davon verschieden ist. Derselbe fin- 
det sich in Varietäten der Gabbro genannten Gebirgsart als we- 
sentlicher Gemengtheil und bildet meist krystallinisch l'ein- 
kömige bis dichte Aggregate, zeigt selten zwei deutliche 
Spaltungsflächen , welche sich unter 124^ schneiden sollen, hat 
unebenen bis splittrigen Bruch, ist weiss ins Graue und Grüne 
geneigt, wenig glänzend bis matt, an den Kanten durchschei- 



nend, hat die H=5,5 — 6,5, G.^3,3 — 3,4 (ein hervorzuheben- 
der Unterschied von denFeldspathen), ist zähe und schwer zer- 
sprengbar. V. d. L. schmilzt er sehr schwierig an den Kanten 
zu einem grünlich grauen Glase und wird von Säuren kaum 
ang^riffen. In seiner Zusammensetzung hat er Aebnlichkeit 
mit Änorthit, wesentlich Kalk- und Thonerde und Kieselaäure 
enthaltend, jedoch in anderem Verhältnisse, entsprechend der 
Formel 3 [CaO. SiO^j + a {AljOa- SiOj). 

3. Die Granate. 3(2HO.Si02}-f-2lL,03. 3SiOi. 

Die mit diesem Namen belegten Minerale, Doppelsalze 
wie die Feldspathe unterscheiden sich, mehrere Species mit 
gleicher Krystallisation bildend, durch ihre wesentlichen Be- 
etandtheile, nach welchen die drei am häufigsten vorkommenden 
als Eisenthongranat 3(2FeO.Si02)-t-2Alj03-3Si02 

Kalkeisengranat 3f2CaO.Si02) + 2Fe20j.3SiOa und 

Kalkthongranat 3(2CaO.Si0i) + 2AlA-3SiO2 
unterschieden werden, doch häufig Uebergänge untereinander 
bilden. 

Die Granate bilden meist deutliche Krystalle, das Hhom- 
bendodekaeder [Fig. IS], auch Granatoeder genannt, oder das 
sog. Leucitoeder (Fig. 16), oder beide Gestalten in Combination 
miteinander (Fig. 1 7) , oder rundliche bis ecki g-körnigeKry stalle - 
ide, oder krystallinisch- körnige bis fast dichte Aggregate. Sie 




besitüen undeutliche Spaltungsflächen parallel den Flächen des 
Khombendodekaeders , haben muschligen, unebenen bis splitt- 
rigen Bruch, sind verschieden getarbt, gewöhnlich röthlich- 
braun bis bräunlichroth, roth bis braun, bis schwarz (Melanit), 
auch gelbli ch braun , gelblichgrün bis gelb und grün, haben 
Glasglanz auf den Krystall-, wachsartigen Glasglanz auf den 
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Bruch- und Spaltungsflächen, sind meist mehr oder weniger 
durchscheinend bis halb- oder fast undurchsichtige spröde, 
mehr oder weniger hart als Quarz, daher H=6,5 — 7,5 und ihr 
durch den Eisengehalt wechselndes sp. G. ist = 3,4 — 4,3. 
V. d. L. schmelzen sie mehr oder weniger schwierig bis leicht 
zu einem grünen, braunen bis schwarzen Glase, welches bei 
wesentlichem Eisengehalte auf die Magnetnadel wirkt, die 
Kalkerde enthaltenden reagiren als Pulver auf mit destillirtem 
Wasser befeuchtetem Curcumapapier alkalisch ^ in Salzsäure 
werden sie nach dem Glühen oder Schmelzen aufgelöst. 

4. DerLeucit, KjO. Si02+Al203. 3Si02. 

Derselbe findet sich entweder wie der Granat krystallisirt, 
doch nur das Leucitoeder (Fig. 18) zeigend, oder in rundlichen 

körnigen Krystalloiden oder krystallinisch- kör- 
nig, hat muschligen Bruch, ist weiss bis grau, 
auf Krystallflächen schimmernd bis matt , auf 
Bruchflächen wachsartig glänzend, mehr oder 
weniger durchscheinend bis fast undurchsich- 
tig, spröde, hat die Härte =5,5 — 6,0 und 
Fig. 18. j^^g gp Q. __2^4 — 2,5, ist also abgesehen von 

der hellen Färbung stets weicher und leichter als Granat. 
V. d. L. ist er unschmelzbar und unveränderlich, in Salzsäure 
auf löslich, die Kieselsäure als Gallerte ausscheidend. Das Pul- 
ver reagirt auf mit destülirtem Wasser befeuchtetem Curcuma- 
papier alkalisch. In 100 Theilen enthält er nach obiger Formel 
berechnet: 21,51 Kali, 23,57 Thonerde und 54,92 Kieselsäure 
und sein SauerstoflFquotient ist 0,5, höher als der des Orthoklas. 

Dem Leucit nahe verwandt sind 

5. der Sodalith, Hauyn und Nosean, 

drei Species, welche gewöhnlich in, der Gestalt des Rhomben- 
dodekaeders krystallisiren oder körnige Krystalloide bilden, 
auch mehr oder weniger deutlich parallel den Flächen des 
Bhombendodekaeders spaltbar sind. Durch ihre Zusammen- 
setzung höchst interessant erweisen sie sich der Hauptsache 
nach als gleich, indem sie als vorwaltend Natron - Thonerde- 
SiUkate derselben Formel Na20.'Si02-+-Al203.Si02 nebenbei 
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noch eine Verbindung enthalten, welche jede der drei Species 

als solche unterscheidet, indem 
Sodalith] p(NaCl) 

Hauyn \ == 3 {Sbl^O. Si02 + AI2O3. SiOj) + 2(CaO.S03) 
Nosean j [NasO.SOa 

ist. Im Aussehen sind sie zum Theil verschieden, zum Theil 
gleich, indem Sodalith weiss, grau bis grün, selten blau, Hauyn 
blau, grün, schwarz oder roth, Nosean grau bis weiss, gelblich 
oder grünlich gefärbt ist, auf vollkommenen Krystallflächen 
haben sie Glasglanz , sonst wachsartigen Glasglanz bis Wachs- 
glanz, sind mehr oder weniger durchscheinend, haben die 
H.=5,0— 5,5, während bei Sodalith G. =2, 1—2,3, beiNosean 
=2,2 — 2,3, bei Hauyn =2,4—2,5 ist. V. d. L. sind sie mehr 
oder weniger schwierig schmelzbar, bei blauer und grüner 
Farbe sich entfärbend, zu farblosem bis weissem Glase, mit- 
unter wie Hauyn zu grünlichem , in Salzsäure löslich, Kiesel- 
gallerte abscheidend. — Da Hauyn und Nosean Schwefelsäure 
enthalten, zeigen sie mit Soda geschmolzen, Reaction auf 
Schwefel, der Sodalith reagirt mit Phosphorsalz und Kupfer- 
oxyd geschmolzen auf Chlor. Alle drei reagiren als Pulver 
auf Curcumapapier deutlich alkalisch. 

6. x^ephelin, Na2,K20.Si02+Al203.Si02. 

Derselbe findet sich krystallisirt, vorherrschend ein hexa- 
gonales Prisma mit der Basis bildend (Fig. 19) und nach bei- 
derlei Gestalten mehr oder weniger deutliche Spal- 
tungsflächen zeigend, oder er bildet undeutliche Indi- 
viduen, individualisirte Massen und grosskörnige 
Aggregate ; der Bruch ist muschlig bis uneben. Er 
ist farblos bis weiss, grau, röthlich, gelblich, blau- 
lich, grünlich, bräunlich bis rothgelb, blaugrün, Fig. 19. 
braun, auf deutlichen Kiy stallflächen glasglänzend, 
auf den Bruchflächen wachsglänzend, durchsichtig bis a. d. K. 
durchscheinend, spröde; hat H.=5,5— 6,0 und G=2,5— 2,7. 
Obgleich beide Alkalien wesentlich sind, ist der Kaligehalt 
gewöhnlich viel niedriger als der Natrongehalt, durchschnitt- 
lich 4Na20 auf IK2O, und hiernach berechnet sind in \0% 
Theilen 6,45 Kali, 17,02 Natron, 35,35 Thonerde, 41,28 Kie- 
selsäure enthalten und der Sauerstoffquotient ist l wie de- 
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Silikates der vorangehenden drei Species Sodalith, Hauyn und 
Nosean. Geringe Mengen von Kalkerde, Magnesia und Eisen- 
oxyd, von Beimengungen herrührend und geringer Wassergehalt 
auf beginnende Zersetzung hindeutend wurden durch die Ana- 
lyse nachgewiesen, wodurch auch die Mengen der wesentlichen 
Bestandtheile etwas wechseln. Man hat zwei Varietäten , den 
Nephelin und Eläolith (Fettstein) unterschieden, die sich 
ähnlich wie Sanidin und gemeiner Feldspath zu einander ver- 
halten, von denen der erstere deutlicher krystallisirt und 'glas- 
glänzend auf frischere Vorkommnisse hinweisend v. d. L. 
schwierig schmilzt, der Eläolith, durch seinen Wachsglanz aus- 
gezeichnet, ziemlich leicht schmilzt , beide zu blasigem Glase ; 
in Salzsäure sind sie auf löslich, Kieselgallerte abscheidend. 
Auf Curcumapapier reagiren sie kräftig alkalisch. 

7. Turmalin (Schörl). 

Die meist prismatisch ausgebildeten Krystalle dieses Mi- 
nerals sind auch hexagonal, zeigen aber ein hexagonales Prisma, 
dessen Kanten gerade abgestumpft sind, doch in der Regel 
so, dass die Abstumpfungsflächen dreier abwechselnder Kanten 
breiter sind als die der drei anderen Kanten, wodurch das 
hexagonale Prisma mit zwei verschieden breiten trigonalen 
Prismen combinirt den prismatischen Krystallen einen eigen- 
thümlichen trigonalen Charakter verleiht, um so mehr, je mehr 
das eine trigonale Prisma zurücktritt und das andere vor- 
herrscht, selbst über die Flächen des hexagonalen Prisma und 
bis zum Verschwinden derselben. Zerbrochene Krystalle lassen 
sich daher leicht als dem Turmalin zugehörige durch diese 
Bildung, durch ihre dreizähligen Durchschnitte erkennen. An 
den Enden sind die prismatischen Krystalle dreiflächig zu- 
gespitzt durch die Flächen eines stumpfen Rhomboeders, wozu 
auch noch die drei Flächen eines zweiten stumpferen oder 
spitzeren kommen, zum Theil auch noch die Basisflächen. Die 
Endkanten der drei gewöhnlich vorkommenden Rhomboeder 
sind für 1/2 R' 155», für R 1330 10' und für 2R' 103» 3', ihre 
bezüglichen Neigungswinkel zur trigonalen Prismen fläche, 
Auf welche sie gerade aufgesetzt sind oder zu den Kantenlinien 
xies hexagonalen Prisma sind 104Y2% n7YjjO und 136^. An 
>eiden Enden ausgebildete Krystalle , welche seltener gesehen 
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werden , sind verschieden ausgebildet, hemiraorph. Die Kry- 
stalle sind gewöhnlich langprismatisch, bei undeutlicher Aus- 
bildung stenglig und bei geringer Dicke nadeiförmig, bilden 
auch stenglige und nadeiförmige Aggregate mit radialer oder 
büschliger Gruppirung und als Aggregate kurz nadeiförmiger 
Krystalloide mit einer gewissen parallelen Anordnung derselben 
nicht selten schiefrige Massen (Turmalinschiefer); kurz 
prismatische Krystalloide dagegen stellen körnige Aggregate 
dar. Spaltungsflächen parallel dem hexagonalen Prisma und 
parallel dem ßhomboederE. sind als sehr unvollkommene selten 
zu sehen, der Bruch ist muschlig bis uneben. Die Prismenflächen 
sind vertical gestreift. 

Gewöhnlich ist der Turmalin schwarz, undurchsichtig und 
glasglänzend, dünne Splitter sind braun oder grün durchschei- 
nend; anders gefärbte, grüne, braune, gelbe, blaue, rothe, 
graue bis farblose sind seltener, auch finden sich zwei- und 
mehrfarbige , und die Durchsichtigkeit ist mehr oder weniger 
gering. Das spröde Mineral hat die Härte = 7 und das G. 

Die Zusammensetzung der Turmaline ist sehr schwankend, 
weil sie als Silikate nicht allein verschiedene Basen, wie Thon- 
erde, Eisenoxyd, Eisenoxydul, Magnesia, Natron, Kali u. a. 
enthalten, sondern auch noch etwas Borsäure (eine sonst in Mi- 
neralen seltene Säure) und wenig Fluor. Die schwarzen, welche 
am häufigsten vorkommen, enthalten vorherrschend Kieselsäure, 
Thonerde, Magnesia, Eisenoxydul und Borsäure, ihr Sauerstoff- 
quotient ist nahezu 1,3333 wenn man die Borsäure zu den 

Basen rechnet. Vor d. L. schmelzen sie unter Anschwellen und 
Aufwallen der Probe zu braunen oder schwarzen Schlacken, in 
Schwefelsäure sind sie unvollkommen, nach dem Schiheizen 
aber vollständig löslich. Das Pulver reagirt auf mit destillirtem 
Wasser befeuchtetem Curcumapapier nicht alkalisch. 

8. Epidot (Pistazitj. 

Obgleich der Epidot durch seine eigen thümlich ausgebil- 
deten Krystalle ausgezeichnet ist, so sind doch in den petro- 
graphischen Vorkommnissen deutlich ausgebildete Krystalle 
selten, bei einiger Deutlichkeit bemerkt man prisuiatische Kry- 
stalle mit 6 oder 8 oder noch mehr Flächen in der prismatischen 
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Zone, die sich unter verschiedenen Winkeln schneiden, häufig 
auch durch Zwillingsbildung einspringende Winkel zeigen. 
Gewöhnlich sind die Krystalloide stenglige bis nadeiförmige, 
auch bis körnige, wenn sie kurz sind, verwachsen auch zu der- 
ben Massen mit analoger Absonderung und gehen zum Theil in 
dichte über. DerEpidot zeigt zwei deutliche Spaltungsflächen, 
welche sich unter 115^ 24' und 64 o 36' schneiden und von de- 
nen eine deutlicher als die andere ist. Der Bruch ist uneben 
bis splittrig. 

Die gewöhnliche Farbe ist gelbliches Grün, heller oder 
dunkel, daher bis schwärzlichgrün einerseits schwankend, an- 
dererseits, wenn überhaupt die Färbung schwach ist bis ins 
Graue gehend, der Glanz ist auf deutlichen Krystallflächen 
glasartig, auf den Spaltungsflächen in Perlmutterglanz über- 
gehend, die Durchscheinheit gering bis an den Kanten. Das 
Mineral ist spröde, hat H.==6,0— 7,0 und G.=3,2 — 3,5. 

In der Zusammensetzung schwanken die Epidote, indem 
sie neben wesentlichem Gehalt an Kalk- und Thonerde und 
Kieselsäure einen wechselnden Gehalt an Eisenoxydul oder 
Eisenoxyd oder von beiden haben, von welchem besonders die 
gelblich- bis bräunlichgrüne Farbe abhängt, nach welcher man 
den Namen Pistazit gab, während eisenarme, welche durch 
graue Farbe unterschieden sind, als Zoisit neben den Fistazit 
gestellt gewissermassen als Varietät davon betrachtet werden 
konnten. Beiden gab man die gemeinsame Formel 3 (R0.SiO2) 
-f-2(ß203.Si02) worin ßO wesentlich CaO mit wechselndem 
Gehalte an FeO, B.2O3 wesentlich AI2O3 mit wechselndem Ge- 
halte an Fe203 bedeutet. Neuerdings hat man aber den Zoisit 
entschieden vom Epidot getrennt, dagegen den Saussurit mit 
dem Zoisit zusammengestellt, welche Auffassung weniger von 
Bedeutung für die Petrographie ist. V. d. L. schmilzt der 
Epidot an den Kanten und schwillt zu eigenthümlichen stau- 
denförmigen braunen Massen an, welche sich nicht zu einem 
Glase zusammenschmelzen lassen. Bei geringem Eisengehedte 
schmilzt er mit Schäumen zu mehr oder weniger dunklem 
Glase, — der Zoisit, weil sehr eisenarm, zu einem klaren. 
Geglüht oder geschmolzen sind alle in Salzsäure auflöslich, 
gelatinöse Kieselsäure abscheidend. Die alkalische Beac- 
tion des Pulvers auf Curcumapapier ist mehr oder weniger 
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kräftig je nach dem höheren oder geringeren Kalkerde- und 
dem geringeren oder höheren Eisengehalte. 

9. Glimmer. 

Die so benannten Minerale zeichnen sich durch vor- 
, herrschend lamellare Gestalten und durch sehr vollkommene 
Spaltbarkeit in einer Richtung aus und glänzen gewöhnlich 
auf der vollkommenen Spaltungsfläche stark perlmutterartig. 
An. regelmässig ausgebildeten Krystallen, sechsseitigen Tafeln 
mit geraden oder schiefen Randflächen bildet die Tafelfläche, 
die Basis, ein Sechsseit mit Winkeln von 120^ doch sind die 
Tafeln gewöhnlich nicht deutlich begrenzt, bilden meist nur 
Krystallblätter, - Blättchen und Schuppen , finden sich einzeln 
eingewachsen oder miteinander verwachsen, blättrige bis schup- 
pige, körnigblättrige, auch strahlige Aggregate bildend und in 
grossen Massen als Gebirgsart schiefrig mit oder ohne Quarz 
die sogenannten Glimmerschiefer bildend. Selten sind die 
Krystalle prismatisch. 

Obgleich mehrere Arten von Glimmer unterschieden wer- 
den, sind sie wie in der Gestalt, so auch im Aussehen schwierig 
als verschiedene Arten zu unterscheiden, sie sind farblos, grau, 
weiss, mit verschiedenen Nuancen und übergehend in gelbe, 
braune, grüne und schwarze Farben, haben auf den Basis- 
fiächen und den diesen parallelen Spaltungsflächen Perlmutter- 
glanz , an den Rändern Wachs- bis Glasglanz, sind mehr oder 
weniger durchscheinend bis undurchsichtig oder auch bis 
durchsichtig , etwas spröde und in dünnen Lamellen elastisch 
biegsam, haben die Härte =2,0 — 3,0 und das spec. G. 
= 2,8—3,1. 

Den grössten Unterschied zeigen die Glimmer in der Zu- 
sanimensetzung, indem sie als Silikate und Doppelsalze ähnlich 
den Feldspathen zusammengesetzt zunächst als Kali- und 
Magnesia-Glimmer zu trennen sind, von denen jener der 
Kaliglimmer oder Muscovit (von dem Handelsnanien 
verre de Muscovie benannt) wesentlich ein Kalithonerde-Silikat 
darstellt, dieser der Magnesiaglimmer, noch weiter als 
Biotit und Phlogopit unterschieden, wesentlich ein Mag- 
nesiathonerde-Silikat ist. 

Für den Kaliglimmer oder Muscovit wird die Formel 
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K20.3Si02+3(Al203.Si02) gegeben, doch scheinen auch an- 
dere Verhältnisse vorzukommen , indem gewisse Kaliglimmer, 
welche mehr oder weniger stellvertretend Lithia enthalten 
und daher auch selbständig Lithionit (Lithionglimmer) 
heissen, im Uebrigen ganz ähnliche Eigenschaften wie der 
Muscovit besitzen, die Formel K20.2Si02+Al203.Si02 haben ^ 
oder mit Berücksichtigung des Fluorgehaltes der Formel 2(KF) 
-f- AI2O3 . 3 Si02 entsprechen . 

Die Zusammensetzung des B i o t i t und Phlogopit, der 
beiden durch krystallographische und davon abhängige optische 
Verhältnisse von einander unterschiedenen Magnesiaglimmer 
wird als gleich angesehen und man schrieb früher die Formel 
derselben 3MgO.SiO3-t-Al2O3.SiO3, dabei als Stellvertreter der 
Magnesia Eisenoxydul und immer eine gewisse Menge Kali 
annehmend. Es genügt daher jetzt nicht eine einfache Um- 
schreibung der 2Si03 in 3Si02, weil der wechselnde Kaligehalt 
auf andere Weise in Rechnung zu bringen ist und überhaupt 
die formelle Zusammensetzung der Magn^siaglimmer durch die 
neueren Untersuchungen sehr unsicher geworden ist. 

Weil nun der Biotit und Phlogopit sehr häufig Eisen- 
oxydul , zum Theil auch Eisenoxyd , vielleicht auch beide zu- 
gleich enthalten, im Muscovit Eisenoxyd als Stellvertreter der 
Thonerde weniger einflussreich hervortritt , so entscheidet man 
oft nach der Farbe und hält die hellen Glimmer, welche be- 
sonders farblos, weiss, graulich oder gelblich oder grünlich 
Wasserfarben erscheinen für Kaliglimmer, die dunklen, welche 
^ grün oder braun bis schwarz gefärbt sind, für Magnesiaglimmer, 
doch giebt es auch Magnesiaglimmer, welche eisenarm sehr 
ähnlich den hellen Kaliglimmern sind und umgekehrt, wess- 
halb man sie nach den Reactionen unterscheiden muss. Kali- 
glimmer pulverisirt reagirt schwach, Magnesiaglimmer stark 
alkalisch auf mit destillirtem Wasser befeuchtetem Curcuma- 
papier; v. d. L. schmilzt Kaliglimmer mehr oder weniger 
leicht zu wenig gefärbten Email oder Glas , der Lithionit die 
Flamme purpurroth färbend, Magnesiaglimmer mehr oder we- 
niger schwierig zu grauem oäex dunklem Glase. Kaliglimmer 
werden von Säuren nicht oder kaum angegriffen, Magnesia- 
gliinmer werden von Schwefelsäure zersetzt, die Si02 wie man 
angiebt, in Form kleiner Blättchen zurücklassend. 
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Den beschriebenen Glimmern würden sich^ noch einige 
Species anschliessen , welche im Aeusseren sehr dem Kaliglim- 
mer Reichen ^ auch elastisch biegsame Spaltungsblättchen ha- 
ben, aber wasserhaltig sind , wie der Damourit, Didymit 
und Margarodit, wasserhaltige Kaliglimmer, der M a r g a r i t , 
ein wasserhaltiger Kalkglimmer, der Paragonit, ein wasser- 
haltiger Natronglimmer u. a. m., da dieselben aber spärlicher 
vorkommen, so können sie hier übergangen werden , wogegen 
die nachfolgenden zwei phyllitischen Species von grösserer Be- 
deutung sind. 

10. Chlorit. 

Streng genommen ist der Name Chlorit für eine bestimmte 
Species im Gebrauch, welche mit mehreren anderen sehr nahe 
Verwandtschaft hat, so dass in früherer Zeit für alle der Name 
Chlorit (von x^WQog, grün) gebraucht wurde, petrographisch 
auch für sie gebraucht werden muss, wenn man sie nicht näher 
unterscheiden kann. Die Chlorite sind verglichen mit den 
Glimmern gleichfalls durch vorherrschend lamellare Krystalli- 
sation, durch vollkommene Spaltbarkeit parallel einer Fläche, 
der Basisfläche, und durch Perlmutterglanz auf dieser Spaltungs- 
fläche ausgezeichnet, aber die Spaltungsblättchen sind nicht 
elastisch-, sondern gemein-biegsam. Deutliche Krystalle haben 
auch gleichwinklige sechsseitige Umrisse, und wenn selbst an- 
dere Krystallformen auftreten, so ist dies mehr in Drusen- 
räumen und auf Klüften der Fall, während die eingewachsenen 
und zu blättrigen bis schuppigen Aggregaten verwachsenen 
Krystalloide lamellare mit unbestimmten Umrissen sind. Bei 
grosser Kleinheit erscheinen die Schüppchen fast erdig. In 
grossen Massen auftretend bilden die Chlorite bei paralleler 
Anordnung der lamellaren Krystalloide sogenannten Chlorit- 
schiefer. 

Die Chlorite sind gewöhnlich grün, graulichgrün bis 
schwärzlichgrün, die Blättchen mehr oder weniger durchschei- 
nend bis an den Kanten, milde, haben die H. = 1,0 — 2,0 
und das G. =2,6 — 3,0. 

In der Zusammensetzung sind sie wasserhaltige Silikate, 
welche wesentlich Magnesia und stellvertretend mehr oder we- 
niger Eisenoxydul, desgleichen auch wesentlich Thonerde entr 
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ersieht > indem einerseits Eisenoxydul die Magnesia und an- 
dererseits Thonerde das Silikat R0.Si02 in wechselnden Men- 
gen vertritt. Der Wassergehalt beträgt um 1 Procent , daher 
Chlorite im Glaskolben erhitzt das Wasser abgeben und die 
Menge desselben einen Beschlag an den Wänden des Glases 
erzeugt. V. d. L. blättern sie sich mehr oder weniger auf und 
schmelzen schwierig a. d. K. zu gelblichem bis schwarzem 
Glase. In concentrirter Schwefelsäure sind sie auf löslich und 
als Pulver reagiren sie auf Curcumapapier mehr oder weniger 
stark alkalisch. 

11. Der Talk. 

Die krystallinißche Varietät der Species Steatit, in ge«4alt 
lieber Bj^ziehung wie Chlorit vorl^ommend, lamellare Kry 
stalloide bildend, welche .in einer Richtung voUkoimipen spalt- 
bai: sind, n;iit; einander verwachsen blättrige bis. schuppig- 
Virystallinisch abgesonderte Massen gebend und bei paralleler 
Ai;iordnung im Groissen schiefrig ( T a 1 k s c h i e f e r ) . Wenn die 
LaiTiellen klein und fest mit einander verwachsen 8i;ndf bildet 
de^ Talk scheinbar diphte Massen. 

Pi^ Färbung i^t in der Regel heller ajs di^ der Chlorite, 
I^l^ssgrun bis weiss oder farblos y aucb gelblich oder graulich, 
4er Glf^pz ist auf den vollkommenen Spaltungsflächen perl- 
i^utter^tig, imUebxigen w^ch^airtig, die Durchsichtigkeit bä:tör 
^beiChlorit, die BJ^tchen mehr Qder weniger d^rchacheiiieiaLd. 
Der Talk ist milde und biegsam » h^at eip.^ sehr geringe HärliQ^ 
welche mit 1 bezeichnet den niedrigsten Härtegrs^d i^ der 
Q^rtescal^ bildet, das sp. G. «-»2,6— 2,8. Sehr charakteristisch 
isit föi; den Talk d^s seifena,rtige (fettige) Anfühlen, wora^ü^C 
sich auch der Na^me bezieht und womit a;4cl^ zum Theil ^e 
Verwendung des Talkes zum Schmieren von Maschinen sur 
sammenhängt. 

Ii> der Zusammensetzung unterscheidet sich der Talk von 
deu Chlorite^ durqh die Abwesenheit der TbQnerde , indevu ei; 
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nar Magnesia mit etwas stellvertretendem Elsenoxydul^ Kiesel- 
saure umd Wasaer enthält, entsprechend der Formel 4(MgO. 
Si02)+H20.Si02, welche in 100 Theilen 62,76 Eaeselsanre» 
33^47 Magnesia und 3,76 Wasser erfordert. Vor d. L. brennt 
sich der Talk hart und ist fast unschmelzbar, der deutlich blätt- 
rige blättert sich ein Wenig auf und phosphorescirt, in Säurea 
ist er unlöslich ; das Pulver reagirt au£ Curcumapapier kräftig 
alkalisch. 

Beiläufig ist au erwähnen , dasa früher der Talk als eine 
eigene Species von dem dieht vorkommenden Speckstein 
unterschieden wurde, beide . abev jetzt als Varietäten: einer — 
Steatit genannten — Species betrachtet werden. Deir Talk 
galt auch als wasserfrei , weil er beim Glühen im Glaskolben 
keinen Beschlag von Wasser ergiebt, wodurch er sich auch vom 
Chlorit unterscheidet. 

Einfacher in ihrer Zusammensetzung sind die Silikate, 
welche als einfache Salze ihrer Formel nach zu gelten haben, 
wenn a,uch. dieselben nicht immer nur eine Basis enthalten. 
Unter diesen sind zunächst diejenig^i hervorzuheben, welche 
mit den Namen Amphibol und Augit benannt werden und 
welche Namen wie die Namen Feldspath, Glimmer und Chlorit 
ähnlich, zum Theil generell, zum Theil speciell gebraucht wer- 
den. Beide Gruppen, die Amphibole und die Augite sind 
ausserdem in ihren Eigenschaften so nahe verwandt, dass man 
genau auf die Unterschiede in den Krystallgestalten und in 
den Spaltungsflächen zu achten hat. 

12. Die Amphibole. 

Die Krystalle derselben sind klinorhombische und zeigen 
als: lang- bis kurzprismatische ein klinorhombii^ches Prisma von 
1 24^ 3j^', dessen scharfe Kanten sehr häufig durch die Längs- 
fläehen gerade abgestumpft sind, wodturch die Krystalle als 
sechsseitig prismatische zweierlei Winket zeigem, von denen 
2Bwei gegenüberliegende 124^30', die anderen vier 1 17^45' mes- 
sen. Biei den langprismatischen bis nadeiförmigen sieht man die 
Enden selten ausgebildiBt, bei den kuraprismatischen dagegen sind 
die Enden gewöhnlich dreiflächig zugespitzt, die Zuspitzungs- 
flächen auf drei abwechselnde Kanten aufgesetzt, wodurch sie 
auf den ersten Blick an Turmalinkrystalle erinnern, doch zeigt 
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der Unterschied in den Winkeln der sechsseitig prismatischeD 
Gestalten sogleich die Verschiedenheit. Auch die stumpfe drei- 
flächige Zuspitzung an den Enden zeigt verschiedene Flachen, 
indem je eine der drei Flächen , welche auf die stumpfe Pris- 
menkante von 124^30' gerade aufgesetzt ist, die Basisflftche 
des Prisma darstellt und mit der Prismenkante einen Winkel 
von 104^ 58' bildet (Fig. 20); die anderen zwei Flächen des 
einen und des anderen Endes sind auf die Combinationskanten 
von 117^45' schief aufgesetzt, bilden eine klinorhombische 
Hemipyramide und miteinander an jedem Ende einen Winkel 
= 148^39'. Oft kommen bei den kurzprismatischen Krystallen 
Zwillinge vor, indem die beiden Individuen mit einer Fläche 
verwachsen sind, welche die stumpfen Prismenkanten gerade 
abstumpfen würde und erscheinen so bei paralleler Stellung 
der Hauptachsen als sechsseitig prismatische Krystalle ganz 
wie die einzelnen Krystalle, jedoch mit verschiedener Ausbil- 
dung der beiden Enden, indem an dem einen Ende (Fig. 21) 
eine horizontale Zuschärfung von 1 50® 4' durch zwei Basis- 
flächen und an dem anderen Ende (Fig. 22) eine stumpfe vier- 
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Fig. 20. 

flächige Zuspitzung durch vier gleiche Flächen der Hemipyra- 
miden gebildet wird. 

Die Krystalle sind mehroder weniger deutlich ausgebildet 
oder bilden als unvollkommene entweder stenglige, nadel- bis 
haarförmige, fasrige, oder körnige Krystalloide , welche wie 
die Krystalle eingewachsen vorkommen oder auch miteinander , 
verwachsen derbe Massen mit krystallinisch - körniger, steng- 
liger bis fasriger Absonderung darstellen. Hervorzuheben ist 
die vollkommene Spaltbarkeit parallel den Flächen des Prisma 
von 124^30', wodurch sich die Amphibole bei undeutlicher 
Gestalt auf das bestimmteste von den Augiten unterscheiden. 
Dicht findet sich Amphibol nicht, oder wenigstens nicht von 
petrographischer Bedeutung. 
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Die Amphibole sind gewöhnlich dunkel gefärbt, schwarz 
bis schwarzlichbraun, grünlichschwarz, grün bis grauUchgrün 
oder grünlichgrau^ undurchsichtig bis durchscheinend, haben 
mehr oder minder starken Glasglanz auf den Krystall-, meist 
starken perlmutterartigen Glasglanz auf den Spaltungsäächen, 
sind sprdde, haben die Härte = 5,0 — 6,0 und das spec. G. 

Die wesentlichen Bestandtheile sind ausser der Kieselsaure 
die Basen Kalkerde und Magnesia mit mehr oder weniger 
stellvertretendem Eisenoxydul , doch ist die Formel nicht mit 
Sicherheit festgestellt, indem für die frühere allgemeine For- 
mel 8R0.9Si02 gegenwärtig die einfachere Formel R0.Si02 
genommen wird und wobei die Mengen der Basen RO=CaO, 
MgO, FeO gegenseitig wechseln. Am häufigsten erscheint das 
Verhältniss iCaO auf 3MgO vorzukommen und das^Eisenoxy- 
dul in demselben als Vertreter der Magnesia zu gelten , dessen 
Menge im Allgemeinen mit der dunkleren Färbung zusammen- 
geht. Zu bemerken ist hierbei, dass die Analysen auch mehr, 
oder weniger Thonerde ergeben, deren Anwesenheit noch nicht 
genügend erklärt ist, häufig von Beimengungen abhängt, doch 
auch wie vorkommendes Eisenoxyd auf verschiedene Weise in 
die Formel der Amphibole aufgenommen wird. 

Vor dem Löthrohre sind die Amphibole mehr oder weniger 
leicht zu grauem, grünem bis schwärzlichem Glase schmelzbar, 
zum Theil mit einigem Aufwallen; das Pulver reagirt mit 
destillirtem Wasser befeuchtet auf Curcumapapier mehr oder 
weniger kräftig alkalisch, von Säuren werden sie wenig oder 
nicht angegriflfen. 

Als Varietäten unterscheidet man bei den petrographisch 
wichtigen Vorkommnissen den gemeinen und basaltischen 
(wegen des Vorkommens in basaltischen Gesteinen) Amphi- 
b o 1 und nennt diese beiden auch Hornblende. Der basal- 
tische Amphibol oder die basaltische Hornblende bildet meist 
kurzprismatische Krystalle von dunkler brauner bis schwarzer 
Farbe, während der gemeine Amphibol oder die gemeine Horn- 
blende in Gebirgsarten meist undeutlich ausgebildete kurzpris- 
matische Krystalloide, Kry stallkörn er oder kurze, nadeiförmige 
Krystalloide von schwarzer bis grüner oder graulichgrüner 
Farbe bildet. An den letzteren reiht sich der sogenannte 
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Strafalstein (Aktinolith), welcher langprismatisdiei Kry- 
stalle oder stenglige bis nadeiförmige Krystalloide Ton e^war- 
zer bis hellgrüner Farbe und von geringer bis starker Durch* 
scheinheit darstellt, schliesslich in fasrige *Krystalloide über- 
gehend^ in sogenannten Asbest , Amphibolasbest im 
Gegensatz zu dem Serpentinasbest. Aehnliche Amphiboie wie 
die Strahlsteine, nur mit geringem Eisengehalt oder fast eisen- 
freie und daher blassgrun, grau bis weiss, führen auch den 
Namen Grammatit^ von denen manche schön hellgrün ge- 
erbte EumTheil Smaragd it genannt werden, ohne dass darum 
aller sogenannte Smaragdit Amphibol ist. 

13. Die Augite. 

Die Augitkrystalle sind gleichfalls klinorhombische^ welche 
als prismatische zum Unterschiede von den Amphibolen ein 
klinorhombisches Prisma von 87<^ 6' bilden, dessen beiderlei 
Kanten durch die Quer- und Längsflächen gerade abgestumpft 
erscheinen, wodurch die Krystalle achtseitig piismatische sind. 
(Fig. 23a). Die Querflächen, welche die scharfen Prismen- 
kanten abstumpfen, bilden mit den Prismenflächen Winkel 
= 133^33', die Längsflächen, als Abstumpfungsflächen der 



Uuer/^drAe 



Länaj-f/, 



4 






Lanyjii. 



f»*M 



€Lmrfl£^9 



Fig. 23 a. 




Stumpfen Prismen kanten, bilden mit den Prismenflächen Win- 
kel «- 136<> 27' und wenn die 'Quer- und Längsflächen vor- 
herrschen, sind die Krystalle rechtwinklig vierseitige, deren 
Kanten durch die Prismenflächen abgestumpft sind. An den 
achtseitig prismatischen Krystallen herrschen auch zuweilen 
die Quer- oder die Längsflächen vor. An den Enden sieht man 
meist eine schiefe Endzuschärfung, deren beide Flächen einen 
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Winkd von 120^ 39' miteinander bilden ^ oder es sind kurze 
achtseitig prismatische Krystalle mit einer stumpfen dreiflächi- 
gen Zuspitzung versehen, die häufig in eine gekrümmte End- 
flache übergeht. Häufig kommen auch Zwillinge vor, wobei 
die beiden mit der Querfläche verwachsenen Individuen der 
ersten Art an dem einen Ende eine vierflächige Zuspitzung, 
an dem anderen einspringende Winkel zeigen. 

Ausser in deutlichen Krystallen findet sich Augit in Ge- 
stalt kömiger Krystalloide, welche in rundliche Kömer über- 
gehen, miteinander verwachsen derbe krystallinisch- kömige 
Massen bilden. Der kömige Augit wird zum Theil Kokko- 
lith genannt. Bei abnehmender Grösse der Kömer geht der 
körnige Augit in dichten (kryptokrystallinischen) über, wel- 
cher splittrigen Bruch zeigt. Der Augit ist mehr oder weniger 
deutlich spaltbar und zwar parallel den Flächen des Prisma von 
87^ 6' und parallel den Quer- und Längsflächen, Wesshalb die 
Spaltungsflächen sich durch die Neigungswinkel bestimmt von 
denen des Amphibol unterscheiden, indem bei grösserer Deut- 
lichkeit der prismatischen Spaltungsflächen diese wenig von 
90« verschiedene Neigung zeigen (Fig. 236), oder bei grösserei: 
Deutlichkeit der Spaltungsflächen parallel den Quer- und Längs- 
flächen die Neigung derselben 90<> beträgt oder wenn alle 
4 Spaltungsflächen oder nur 3 gesehen werden, diese in den 
Neigungswinkeln den obigen Angaben der Combinationskanten 
entsprechen; zuweilen tritt auch nur eine Spaltungsfläche, 
parallel der Querfläche stärker hervor, sowie auch Absonde- 
rungsflächen parallel der Basis vorkommen und mit der Quer- 
flache einen Winkel von 74« oder 106<> bilden. Die Btuch- 
flächen sind unvollkommen muschlig bis uneben, seltene^ 
vollkommen muschlig. 

Gewöhnlich sind die Augite grün gefärbt, hellet ödet 
dunkler , bis grünlichschwarz — andererseits bis graulichgrün 
oder grünlichgrau, auch gelblichgrün bis bräunlichschwarz, der 
Glanz ist meist glasartig, zum Theil in Perlmutter-, zum Theil 
in Wachsglanz geneigt, gewöhnlich nicht stark bis matt; sie 
sind mehr oder weniger durchscheinend, meist nur an den Kan- 
ten bis fast undurchsichtig. H.= 5,0 — 6,0, sp. G.= 3,2 — 3,5. 

In der Zusammensetzung sind die Augite den Amphibolen 
verwandt, da sie auch wesentlich Kalkerde und Magnesia mit 
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Btell vertretendem Eisen oxydul enthalten und ihnen, wenn die 
Basen znsammen durch RO ausgedrückt werden^ die Formel 
B0.Si02 zukömmt, innerhalb welcher gewöhnlich auf iCaO 
iMgO kömmt und das Eisenoxydul einen Theil der Magnesia 
ersetzt. Der wechselnde Gehalt an Eisenoxydul hat wie bei 
den Amphibolen gewöhnlich Einfluss auf die Starke der Fär- 
bung. Der ausserdem noch beobachtete Thonerdegehalt vieler 
Augite kann häufig von Beimengungen abhängen oder wird 
auch auf andere Weise zu erklären versucht. 

V. d. L. schmilzt der Augit nicht schwierig zu einem 
grünen bis schwarzen, bisweilen magnetischen Glase; in Säu- 
ren ist er theil weise löslich, besonders bei grösserem Eisen- 
gehalt; das Pulver reagirt mit destillirtem Wasser befeuchtet 
deutlich bis stark alkalisch auf Curcumapapier. 

Ausser dem oben bereits erwähnten Kokkolith, dem 
krystallinisch rundlich oder eckig körnigen Augit im Gegen- 
satz zu dem krystallisirten , welcher ausser Pyroxen noch 
anders benannt worden ist, unterscheidet man die heller- 
gefarbten als Diopsid, an den sich der sogenannte Smarag- 
dit mit apfel- bis smaragdgrüner Farbe reiht; zum dichten 
Augit gehört wahrscheinlich die Mehrzahl der sogenannten 
Nephrite, welche aus dem Orient stammen. 

Wie bereits oben angedeutet wurde, sind die ausschliess- 
lich Augit und Amphibol genannten Minerale mit anderen 
verwandt, welche in der Zusammensetzung bezügUch der we- 
sentlichen Basen abweichen, im Uebrigen aber, so in der Form 
dem einen oder dem anderen sich anreihen, so dass, wenn man 
bei beiden als wesentliche Basen Kalkerde, Magnesia und 
Eisenoxydul hat, schon bei Amphibol die Abtrennung des 
Grammatit, bei Augit die Abtrennung des Diopsid darauf 
beruht, dass bei beiden der Gehalt an Eisen oxydul als un- 
wesentlich anzusehen ist. Wenn nun Augitspecies vorkommen, 
in denen die wesentlichen Basen Magnesia und Eisenoxydul 
sind, wie bei dem Hypersthen oder nur Magnesia die 
wesentliche Basis ist, wie bei dem Enstatit, so haben Hy- 
persthen und Enstatit als selbständige Species im All- 
gemeinen dieselbe petrographische Bedeutung, wie der Augit, 
wesshalb man sie auch unter diesem generellen Namen umfassen 
kann, während sie im Besonderen locale Bedeutung haben. 
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Der Hyperstben (Paulit) bildet gewöhn'ich undeut- 
liche prismatische oder kömige Individuen y oder kömige Ag- 
gregate^ ist deutUch parallel den Flächen eines rhombischen 
Prisma von 86^ 30' spaltbar^ vollkommen parallel den Ab- 
stumpfungsflächen der scharfen Kanten^ unvollkommen parallel 
den Abstumpfungsflächen der stumpfen Kanten des Prisma, 
ist bräunlichschwarz bis braun oder grünlichschwarz bis schwärz- 
lichgrün, oder graulichschwarz 9 hat auf der vollkommenen 
Spaltungsfläche metallisch schillernden Perlmutter-, sonst 
schwachen Glasglanz bis Wachsglanz , ist fast undurchsichtig, 
hat H. = 6,0 und sp. G. = 3,2 — 3,4. V. d. L. schmilzt er 
mehr oder weniger leicht zu grünlichschwarzem magnetischem 
Glase und wird von Säuren äusserst wenig angegriffen. Der 
Eisenoxydulgehalt geht bis zu dem Verhältniss 3MgO auf iFeO 
herab, während die allgemeine Formel RO. Si02 ist, worin MgO 
undFeO die wesentlichen Basen bilden, zum Theil auch wenig 
CaO und MnO als stellvertretende Basen eintreten. 

Der Enstatit bildet ähnliche Krystalloide und körnige 
Aggregate, bisweilen deutliche prismatische Krystalle mit dem 
rhombischen Prisma = 87® und den Abstumpfungsflächen der 
beiderlei Kanten, ist deutlich parallel den Prismaflächen, unvoll- 
kommen bis deutlich parallel den Abstumpfungsflächen der Kan- 
ten spaltbar, ist weiss, grau, grünlich bis grün, perlmutterglän- 
zend auf den deutlichen Spaltungsflächen, sonst wenig glänzend 
bis schimmernd, halbdurchsichtig bis an den Kantendurchschei- 
nend, hat H. = 5,5 und G. = 3,1 — 3,2. V. d. L. ist er fast 
unschmelzbar, in Säuren unlöslich. Seine Zusammensetzung 
entspricht der Formel MgO. Si02 und Eisenoxydul tritt als 
Stellvertreter ein bis zu dem Verhältniss 3MgO auf 1 FeO. 

Die Augite mit Einschluss des Hypersthen und Enstatit sind 
gewissen chemischen Veränderungen unterworfen, verwittern 
und geben dadurch gewisse Vorkommnisse, welche mit eigenen 
Namen benannt und zum Theil als gesonderte Species betrachtet 
worden sind. Durch Aufnahme von Wasser, Oxydation des 
Eisenoxyduls und Bildung von Hydroferrat unter Aenderung 
der ursprünglichen Mengenverhältnisse der Bestandtheile, ent- 
stehen aus Augit und Diopsid der Diallagit (Diallage) oder 
Schillerspath, aus Hypersthen der Bronzit, aus Enstatit 
der Diaklasit und B a s ti t , welche sich durch einen gewissen 
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perlmutterartigen 9 bei grösserem Eisengehalt metallisirenden 
Glanz, verbunden mit gelber, röthlicher bis bräunlicher Färbung 
auf Spaltung^- und Absonderungsflächen auszeichnen. Die- 
selben entsprechen den Abstumpfungsflächen der scharfen 
Prismenkanten und treten in Folge der chemischen Verände- 
rung deutlich hervor. Nebenbei vermindert sich die Härte 
mehr oder weniger. Da solche Veränder\ingen ähnlich aus- 
sehende Producte ergeben können, so sind auch die Namen 
weniger genau in Gebrauch, insofern man die grauen und grü- 
nen Diallagit oder Schillerspath, die gelben, töthlichen bis 
braunen Bronzit nennt, ohne genau dai*auf zu achten, aus wel- 
cher Species sie stammen, wie oben angegeben wurde. Augit- 
krystalle verändern sich auch in erdige grüne Massen, welche 
Grünerde heissen, andere in gelbe, rothe und braune erdige 
Gemenge. Schliesslich ist auch noch eine Veränderung eigen- 
thümlicher Art wahrzunehmen, durch welche Augitkrystalle 
sich in parallelfasrige Aggregate umwandeln, welche Fasern 
auf die Form des Amphibol zurückgeführt werden und der Zu- 
sammensetzung desselben entsprechen. Solche Vorkommnisse 
heissen Uralit und wenn dieKrystalle Diopsid waren, in fas- 
rigen Grammatit umgewandelt erscheinen, Smaragdit und 
Traversellit. 

t4. Der Olivin. 

Diese auf gewisse Gesteinsarten beschränkte Species bildet 
kurzprismatischeKrystalle meist mit horizontalenEndflächeU; un- 
deutliche körnige Krystalloide, Kömer und körnige Aggregate. 
Die Individuen sind wohl in einer Richtuhg deutlich spaltbar, 
doch ist diese Spaltbarkeit weniger hervorzuheben , der Bruch 
ist muschlig. Gewöhnlich ist der Oliviti, wie auch der Name 
andeutet, grün, oliven-, spargel-, pidtaziengrün, auch gelb bis 
braun, durchsichtig bis durchscheinend, glasglänzend ^ hat 
H. =6,5—7,0 und G. = 3,3 — 3,5. Et ist wesentlich ein 
Magnesia- Silikat der Formel 2MgQ.Si02, worin Eisenoxydul 
als Stellvertreter enthalten ist, wonach, wenn man als Eittrem 
das Verhältniss 3MgO auf iFeO festsetzt^ der Olivin in der prb- 
centischen Zusammensetzung schwankt zwischen 57,14 Magne- 
sia, 42,86 Kieselsäure und 38,46 Magnesia, 23,08 Eisenoxy- 
dul, 38,46 Kieselsäure; Vorkommnisse mit höherem Eisen- 
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gehalt werden Hyalosiderit genEtint, eisen freie wurden bis 
jetzt noch nicht gefunden; MnO und CaO können auch in ge- 
ringen Mengen vicariren. Das Pulver des Olivin reagirt auf 
feuchtem Curcumapapier stark alkalisch; v. d. L. ist er un- 
schmelzbar^ bei hohem Eisengehalt schwierig zu schwarzer 
magnetischer Schlacke; in Schwefelsäure ist er auf löslich, 
Kieselgallerte bildend. 

Diesen Silikaten reihen sich noch einige an, welche für 
gewisse Gesteinsarten charakteristisch sind und von denen hier 
noch erwähnt werden sollen : 

15. Der Zirkon. 

Derselbe findet sich krystallisirt und bildet quadratische 
Prismen mit einer stumpfen vierflächigen Zuspitzung an den 
Enden durch eine quadratische Pyramide, deren Endkanten 
123^ 19' messen; andere Flächen kommen auch noch unter- 
geordnet daran vor; oft sind die Krystalle undeutlich und 
rauhflächig. Er ist gewöhnlich braun bis roth gefärbt, hat dia- 
mantartigep Glasglanz, ist mehr oder weniger durchscheinend^ 
hat H. = 7,5 und G. = 4,4 — 4,6. V. d. L. ist er unschmelz- 
bar und entfärbt sich; in Säuren ist er unlöslich. Er enthält 
67 Procent Zirkonerde (Zirkonsäure) und 33 Kieselsäure, ent- 
sprechend der Formel Zr02-f-Si02 oder nach früherer Schreib- 
vireise 2ZrO.Si02. 

16. Der Disthen, AlaOa.SiOa- 

Dieser bildet lange und breite an den Enden nicht aus- 
gebildete rhomboidisch-prismatische Krystalle, ist vollkommen 
nach der breiten, weniger nach der schmalen Fläche spaltbar, 
deutlich auch in der Quere, wesshalb die Krystalle leicht zer- 
brechen. Ausserdem findet er sich breitetrahlig bis fasrig. Er 
ist häufig lichtblau gefärbt, woher auch der häufig gebrauchte 
Name Kyanit oder Cyani t kommt, bis weiss, auch blaulich- 
grün, grau, gelb, braun, roth (durch beigemengten Eisenocher), 
selbst schwarz (durch beigemengten Graphit) , durchsichtig 
bis kantendurchscheinend, glasartig auf den Krystallflächen, 
perlmutterartig auf dfen Spaltungsflächen glänzend, hat H. 
= 5,0 — 7,0, in verschiedenen Richtungen verschiedw, worauf 
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sich der Name bezieht; G. == 3,5—3,7. V. d. L. ist er un- 
schmelzbar, in Säuren unlöslich. Ausser seinem untergeord- 
neten Vorkommen in Glimmerschiefer, Quarzit, Eklogit u. a. 
bedingt er in grösserer Menge den Disthenfels und Cyanitit. 

17. Der Topas. 

Auch ein Thonerde-Silikat nach obiger Formel, worin ein 
Theil des Sauerstoffs durch Fluor ersetzt ist und daher das Mi- 
neral Hs 20 Procent Fluor enthält. Der Topas bildet ortho- 
rhombische prismatische Krystalle, welche vollkommen basisch, 
also rechtwinklig gegen die prismatischen Flächen spaltbar 
sind , stenglige Krystalloide , Krystallkörner und körnige Ag- 
gregate ; der Bruch ist uneben bis muschlig. Er ist weingelb 
bis weiss , auch grünlich , glasartig glänzend , durchsichtig bis 
kantendurchscheinend, hat die H. = 8,0, G. = 3,4 — 3,6j ist 
V. d. L. unschmelzbar und in Säuren unlöslich. 

18. Der Andalusit. 

Ein drittes Thonerde-Silikat wie der Disthen zusammenge- 
setzt aber orthorhombisch, gewöhnlich fast rechtwinklige rhom- 
bische Prismenmit der Basisfläche bildend, stenglige oder kömige 
Krystalloide, undeutlich spaltbar, im Bruche uneben bis splittrig, 
röthlich-blaulich-grünlichgrau, bis graulichweiss, wenig glän- 
zend bis schimmernd, durchscheinend bis fast undurchsichtig. 
H.=7,5 und niedriger, G. = 3,1 — 3,2. V. d. L. unschmelzbar, 
in Säuren unlöslich. Bemerkenswerth ist die häufige Bekleidung 
an der Oberfläche mit weissen Glimmerlamellen und die meist 
bemerkbare geringere Härte als 7, in Folge einer eigenthüm- 
lichen Umwandlung. 

Zum Andalusit gehört auch der Chiastolith, 
welcher, wie später angeführt werden wird, in gewis- 
sen Thon Schiefern vorkommt und in der Mitte und 
längs den Kanten der prismatischen Krystalle Thon- 
^^* • Schiefersubstanz eingewachsen enthält, wodurch die 
Krystalle im Querbruche eine an das griechische X erinnernde 
Zeichnung zeigen (Fig. 24), wenn sie sehr dünn wird, nur einen 
schwarzen Kern längs des Krystalles haben. 

Schliesslich ist hier noch eines Silikates zu gedenken, 
welches als Gebirgsart vorkommend nicht immer so bestimmt 
die specifischen Eigenschaften erkennen lässt. Es ist dies 
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19. der Serpentin, 

ein wasserhaltiges Magnesia - Silikat der Formel MgO. 2H2O 
-|- 2 (MgO. Si02) , worin Eisenoxydul in verschiedener Menge 
einen Theil der Magnesia ersetzt. Er ist dicht bis undeutlich 
körnig, seltener schiefrig abgesondert, hat flachmuschligen, 
splittrigen oder unebenen Bruch, ist mehr oder weniger unrein 
gelblich-, graulich bis braunlieh- und schwärzlichgrün gefärbt, 
seltener braun bis roth, einfarbig oder gefleckt, geflammt, ge- 
ädert u. s. w. ; hat grauliches Strichpulver, schwachen wachs- 
artigen Glanz oder ist auch matt, undurchsichtig bis schwach 
durchscheinend. Er ist milde, hat H. = 2,0 — 4,0 und G. 
= 2,5 — 2,7. Durch den wechselnden, fast nie fehlenden Ge- 
halt an Eisenoxydul variren die Mengen und nur eisenfrei be- 
rechnet enthält er 43,5 Magnesia, 43, 5 Kieselsäure, 1 3,0 Wasser 
und ändert mit zunehmendem Eisengehalt wenig die Mengen 
der beiden letzten Theile, wie die Berechnung eines eisen- 
reichen zeigt , worin der vierte Theil Mg O durch Fe O ersetzt 
ist und welcher demnach 30 Magnesia, 1 8 Eisenoxydul, 40 Kie- 
selsäure, 12 Wasser enthält. 

Ln Glaskolben erhitzt giebt der Serpentin Wasser, wird 
dunkler bis schwarz, schmilzt v. d. L. nicht oder nur sehr schwie- 
rig an den Kanten zu schwarzem bis gelbem Email und ist als 
Pulver in Salz- oder Schwefelsäure löslich. Das feine Pulver 
reagirt auf feuchtem Curcumapapier kräftig alkalisch. — Unter 
den Varietäten ist der fasrige Serpentin, Serpentinasbest 
zu erwähnen, welcher oft in dichtem Schnüre, Adern und Spal- 
ten ausfüllend parallel und sehr feinfasrig, gewöhnlich von 
hellerer Farbe und seidenartig glänzend eingewachsen vor- 
kommt, auch verworrenfasrige, lockere bis feste Massen bildet, 
welche trivial Bergleder, Bergkork, Bergfleisch, 
Bergpapier benannt worden sind. 

Ein Rückblick auf die verschiedenen beschriebenen Sili- 
kate, welche an der Zusammensetzung der Gebirgsarten einen 
wichtigen Antheil nehmen , zeigt uns , dass die Alkalien Kali 
und Natron, (seltener die Lithia] , die alkalischen Erden Kalk- 
erde und Magnesia, die Thonerde und als Stellvertreter Eisen- 
oxyd und Eisenoxydul, zum Theil auch das Wasser eine be- 
sondere Bolle spielen 
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KjO Na^O CaO MgO Al^Oj H2O 

FeÖ FejOa 

und daa& die Mehrzahl der angefühirten Silikate Basen B2O mit 
Thonerde^ oder liasen BO mit Thonerde^ in besonderen Fällen 
beiderlei Basen mit Thonerde enthalten , wie die Feldspathe, 
Granate, Glimmer u. a. m., dass in wenigen Speci^ nur Basen 
£0 oder nur die Thonerde enthalten ist. 

Ausser den Silikaten sind noch als besonders wichtige Spe- 
cies Carbonate und Sulfate anzuführen» worin aber von jenen 
Basen nur die alkalischen Erden Kalkerde und Magnesia oder 
das Eisenoxydiul eintreten^ wähi'end daß Natrium mit Chlor als 
Steinsalz und das Wasser und Eis noch besonders zu erwäh- 
nen sind- Vorher aber wollen wir in Kürze einige Species 
schildern, welche durch die Oxyde des Eisens gebildet, werden 
ijind local reichlich vorkommend als Eisenerze von Wichtig- 
keit sind. Diese sind : ^ 

20. Das Magneteisenerz oder der Magnetit, FeO.Fe203^ 

welches mdust krystaUisirt in der Form dies Oktaeders vor kommt, 
oder kömige Krystalloide und derbe krystallinisch - körnige 
\m anscheinend dichte Massen bildet. Der B«uch ißt muachlig 
bis uneben. Das Magneteisenerz ist eisenschwarz , metalUsch 
bis haÜbinetallisGli glänzend, undurchsichtig, hat schwarzes 
Strißhp^veir, H. = 5,S — 6,0> G. == 4,,^ — 5,2 und ist staxk 
9iagDetisch> oft polarisch (der natürliche Magnet) . Es enthalt 
3^,0 Proc. EisenoxyduJ und 6^,0^ Eisenoxyd oder 721j4 Eisen 
und 21,6 Sauerstoff,, ist v. dL L. nur sehü sekw«»* 2u schwai^zer 
Schlacke schmelzbar und als Fulvev in concentrirter Salzsäure 
auflöslich). 

21. Das Botheisenerz oder der Hftniatit, Fe203. 

Dieses krystallisirt hexagonaJ. rhomboedrisch , bildet ah» 
patrographisch nur undeutliche Kömer oder ähnlich den Glim- 
m^vn, dünne Blättchen bis Schüppchen (daher Eisenglimmer 
genannt) , kvystallinisch - blättrige bis schuppige und krystalli- 
nisch*köitnige Aggregate, welche in dichtes Botheisenerz über- 
gehen, seltenev ist er erdig (als rother Eisehocher» Ro- 
th el). Er ist eisensckwanz oder dunkel stahlgiau und me^ 
tallisch glänzend, der krystallinisch feinkörnige bis dichte und 
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der schuppige röthlichgrau bis graulichroth, der erdige kirsch- 
roth oder blutroth^ wie das Strichpulver^ undurchsichtig, hat 
H. == 5,5 — 6,5, G. = 5,0 — 5,2. Als Eisenoxyd enthält er 
70 Proc. Eisen und 30 Sauerstoff. V. d. L. ist er unschmelz- 
bar^ wird in der inneren Flamme schwarz und magnetisch und 
ist. als Pulver in Säuren löslich. Der feinkörnige bis dichte ist 
oft mit Thon oder mit Kiesel innig gemengt, thonige und kie- 
selige Botheisen steine bildend, der erdige oft mit Thon. 

22. Das Brauiieisenerz oder der Limonit, 3H2O. 2Fe203. 

Dieses ist dicht, derb, bildet zum Theil knollige oder sphä- 
roidische Massen, ist oft löcherig und zerfressen, auch erdig 
(brauner oder gelber Eisenocher), der Bruch ist flach- 
inuschlig, uneben, splittrig bis erdig. Die sphäroidischen 
Massen, in verschiedener Grösse vorkommend (Eisen- 
nieren) haben oft im Inneren schalige Absonderung, sind 
auch zum Theil in der Mitte hohl oder mit Ocher ausgefüllt. 
Kleinere Eisennieren werden £ o h n e r z genannt. Der Limonit 
ist bräunlichschwarz, dunkel- bis hellbraun, der erdige ochergelb, 
schimmernd bis matt, undurchsichtig, hat hellbraunes bis gel- 
bes Strichpulver, H. = 4,5 — 5,5 und G. = 3,4 — 4,0. Die 
Formel erfordert 85,6 Eisenoxyd und 14,4 Wasser, doch fin- 
den* sich auch Vorkommnisse mit etwas weniger oder mehr 
Wasser, jene durch Beimengung von und übergehend in dich- 
ten Pyrrhosiderit H2O. Fe203, der auch als Brauneisenstein 
vorkommt, diese als Gelbeisenerz betrachtet und unter- 
schieden, doch specifisch noch nicht festgestellt. Im Kolben 
erhitzt giebt er Wasser und brennt sich roth, v. d. L. ist er 
sehr schwer an den Kanten schmelzbar, wird in der Oxy- 
dationsflamme roth, in der Beductionsflamme schwarz und 
magnetisch, ist als Pulver in Säuren auf löslich. 

Das Brauneisenerz ist wie das Rotheisenerz oft nicht rein, 
enthält thonige und kieselige Beimengungen und zum Theil 
Eisenphosphate, wie das sog. Raseneisenerz, Wiesen-, 
Sumpf-, Morasterz, welches gewöhnlich löcherige und 
zerfressene Massen bildet. 

Die Carbonate, welche durch das kohlensaure Eisenoxy- 
dul FeO. CO2 sich hier anreihen, enthalten als Basen wesentlich 
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CaO, MgOund FeO und bilden eine fortlaufende Reihe von 
Species, welche wohl als solche unterschieden 

Siderit Ankerit Calcit Dolomit Magnesit 

FeO.COj Fe.CaO.COa CaO. CO2 Ca,MgO.C02 MgO.COj 

doch keine scharfe Grenze gestatten und nur nach den wesent- 
lichen Bestandtheilen berechnet nachfolgende Mengen ergeben: 

Siderit 02,1 Eisenoxydul 37,9 Kohlens. 

— 48,21 - 12,5 Kalkerde 39,29 — 

Ankerit 33,33 — 25,93 — 40,74 — 

— 17,31 — 40,38 — 42,31 — 

Calcit 56,0 — 44,0 — 

— 43,75 — 10,42Magne8. 44,83 — 

Dolomit 30,4 — 21,8 — 47,8 — 

— 15,91 — 34,09 — 50,0 — 

Magnesit 17,6 — 5?,4 — 

welche noch ausserdem dadurch schwanken , dass Siderit, An- 
kerit und Calcit auch Magnesia, Calcit, Dolomit und Magnesit 
auch Eisenoxydul enthalten können und dass besonders in den 
eisenhaltigen auch etwas Manganoxydul enthalten sein kann. 

Siderit, Calcit und Magnesit enthalten wesentlich nur eine 
Basis, Eisenoxydul, Kalkerde, Magnesia ; untergeordnet treten 
dazu beziehungsweise Kalkerde, Eisenoxydul und Magnesia, 
Kalkerde. Die Mittelglieder Ankerit und Dolomit schwanken 
innerhalb der mit den Strichen — angegebenen Extreme, wah- 
rend der mittlere Gehalt in den Linien angegeben ist, in wel- 
chen der Name steht. 

Mit diesen Schwankungen in der Zusammensetzung hän- 
gen auch andere Eigenschaften zusammen, so die Gestalt, in- 
dem alle 5 Species rhomboedrisch spaltbar sind, aber der End- 
kantenwinkel des stumpfen Rhomboeders etwas differirt, wie 
die mittleren Zahlen 

1070 1060 12' 10505' 106018' 107028' 

zeigen, desgleichen auch Gewicht und Härte innerhalb gewisser 
Grenzen liegen 

G. = 3,7— 3,9 2,9—3,1 2,6—2,8 2,8—3,0 2,9—3,1 
H.= 3,5—4,5 3,5—4,5 3,0 3,5—4,5 3,5—4,5 , 

Immerhin lassen sie sich ziemlich sicher unterscheiden, da 
man das chemische Verhalten ohne Schwierigkeit prüfen kann. 
Am häufigsten findet sich der Calcit , mit dem wir daher die 
Beschreibung beginnen : 
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23. Caicit, Kalk, CaO. CO2. 

Der Calcit oder Kalk, auch Kalkspath oder Kalkstein 
genannt, je nachdem er mehr oder weniger krystallinisch , ist 
eines der am weitesten verbreiteten Minerale und bildet zahl^ 
reiche Varietäten. Obgleich der Calcit als Mineralspecies durch 
grossen Reich thum an Krystallgestalten ausgezeichnet ist, so 
berühren diese uns hier nicht, weil die Krystalle nicht petro- 
graphisch vorkommen , sondern wir haben nur auf den voll- 
kommenen dreifachen Blätterdurchgang, parallel den Flächen 
eines stumpfen Rhomboeders aufmerksam zu machen, dessen 
Endkanten 105<^'5' und dessen Seitenkanten li^ 55' (kürzer 
1 05<^und 75^) messen. Bei deutlich sichtbaren Spaltungsflächen^ 
wie in den kömigen und stengligen Krystalloiden ist der Bruch 
nicht bemerkbar, welcher bei dichten Kalken muschlig, splitt- 
rig, uneben, eben oder erdig ist. 

Der Kalk ist weiss, wenn er rein ist, doch kommen bei 
ihm die verschiedensten Farben vor, welche Folge von Bei- 
mengungen sind, er ist undurchsichtig bis durchscheinend, hat 
auf deutlichen Spaltungsflächen mehr oder weniger vollkom- 
menen Glasglanz, ist gewöhnlich wenig glänzend bis matt. Er 
ist wenig spröde, hat die H. = 3,0, lässt sich leicht mit dem 
Messer ritzen und hat G. = 2,5 — 2,75. 

V. d. L. ist er unschmelzbar, phosphorescirt, brennt sich 
kaustisch, d. h. wirkt nach dem Glühen stark alkalisch, ist in 
Säuren mit starkem Brausen auf löslich, indem die Kohlensäure 
i'asch ausgetrieben wird, und aus der Auflösung wird durch 
Zusatz von Schwefelsäure reichlich Gyps in Gestalt kleiner 
Nadeln oder langer Blättchen ausgefallt. Durch den Einfluss 
auflösender Feuchtigkeit verwittert er mehr oder weniger. 

Als bemerkenswerthe Varietäten sind hervorzuheben: 
1) der krystallinisch-körnige Kalk oder der Marmor, 
welcher aus meist fest mit einander verwachsenen körnigen 
Krystalloiden zusammengesetzt ist, nach deren Grösse man 
gross-, grob-, klein- und feinkörnigen Marmor unterscheidet. 
Beim Zerschlagen sieht man in Folge der vollkommenen Spaltbar - 
keitauf der Oberfläche der Stücke viele glänzende Flächen, welche 
um so kleiner sind, je kleiner das Korn und bei grosser Kleinheit 
dem Auge nur noch durch schwaches Schimmern den krystalli- 

Kenngott, PetrograpMe. 4 
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nischen Zustand verrathen, wenn man auf den ersten Blick 
den Kalk für dicht halten würde. Der Marmor ist weiss, gvau, 
gelb, roth, braun bis schwarz 2) Der krystallinisch- 
stenglige bis fasrige Kalk, welcher als Ausfüllung von 
Klüften und Sprüngen oder als Kalk sin t er oder Trop f stein 
vorkommt, Ueberzüge auf Gesteinsflächen und Absätze in der 
Nähe von Quellen oder in fliessendem Wasser bildet. Die Far- 
ben sind verschieden wie bei dem Marmor. — 3) Der dichte 
unkrystallinische Kalk oder der Kalkstein, welcher 
feste derbe Massen mit flach muschligem bis splittrigem Bruche 
bildet , zum Theil mit schiefriger Absonderung (Kalkschie- 
fer). Er ist selten weiss, meist gefärbt, durch Beimengungen, 
wie durch Thon, Eisenocher, KohlenstoflT und häufig Verstei- 
nerungen enthaltend , welche auf die Zeit der Ablagerung aus 
Wasser schliessen lassen. Nach den Beimengungen unterschei- 
det man thonige, kieselige, kohlige, bituminöse u. a. Kalk- 
steine. 4) Der erdige unkrystallinische Kalk, welcher 
mehr oder weniger fest zusammenhängende, meist weisse oder 
graue erdige Massen mit erdigem Bruche bildet, die nach dem 
Grade der Festigkeit als Kreide, Tuffkalk, Mehlkreidc 
und Bergmehl unterschieden werden. 5) Der oolithische 
Kalk oder Rogenstein, welcher aus kleinen runden Kör- 
nern zusammengesetzt ist, welche durch erdigen, dichten oder 
krystallinischen Kalk zusammengehalten, verkittet, cementirt 
sind. Die Körner, gewöhnlich kleine bis feine, sind durch 
Vergrösserung als krystallinisch fasrig erkennbar, indem die- 
selben um einen Punct concentrisch gelagerte Hüllen dar- 
stefllen mit radial faseriger Bildung, ähnlich wie bei den soge- 
nannten Erbsensteinen, welche durch Absatz kohlensaurer 
Kalkerde mit den Eigenschaften des Aragonit, einer anderen 
Mineralspeci^s , aus warmen Quellen gebildet werden. — Ob- 
gleich manche erdige Kalke Tuffkalk genannt werden, so hat 
man noch mit dem Namen Tuff kalk oder Kalktuff, doch 
mehr als petrographisches Vorkommen mehr oder wenige* 
lockere, löcherige, zellige poröse Kalkmassen benannt, welche 
durch Kalküberzüge über massenhaft abgelagerten Pflanzen- 
undThierresten und deren Theilen entstehen und dabei auch die 
Kalkübei'züge als dünne krystallinisch- fasrige erkennen lassen. 
Unreine Kalksteine oder Marmore werden auch noch unab- 
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Wgig von diesem Unterschiede nach den Beimengungen be- 
nannt^ wie schon bei dem dichten Kalk angegeben wurde'. Die 
Kieselkalke^ innig mit Kieselsubstanz gemengt, brausen mit 
Säuren ungleich stark und hinterlassen einen unlöslichen Bück- 
Stande welcher von Schwefelsäure nicht zersetzt wird; die 
Eisenkalke (Siderokonit), innig mit gelbem^ braunem oder 
rothem Eisenocher gemengt , sind schon durch die Farbe er- 
kenntlich und zeigen bei vielem Ocher ein etwas höheres Ge- 
wicht; der Kohlenkalk (An thrakolith, Anthrakonit), 
innig mit kohliger Substanz gemengt , dadurch schwarz bis 
grau^ hinterlässt bei der Auflösung die Beimengung als schwar- 
zes Pulver und brennt sich v. d. L. weiss; der bituminöse Kalk 
(Stinkkalk, S tink st ein]^ innig mit organischen bituminösen 
Stoffen gemengt, grau, braun bis schwarz, lässt die Beimengung 
beim Erhitzen. Zerschlagen , Reiben durch einen eigenthüm- 
lichen Geruch erkennen und brennt sich weiss; der Thon- 
kalk oder Mergelkalk, innig mitThon gemengt, zeigt beim 
Befeuchten den eigenthümlichen Thongeruch und giebt mit 
Salzsäure aufgelöst einen feinerdigen Rückstand, welcher in 
Schwefelsäure auf löslich ist; der Sandkalk, zum Theil audb 
Thonkalk, enthält Quarzsand beigemengt , welcher gleichfalls 
als in Säuren unlöslicher Rückstand übrig bleibt. Dolomi- 
tischen Kalk endlich nennt man Kalke, welche durch Ge- 
halt an kohlensaurer Magnesia in den Dolomit überführen und 
in den gewöhnlich angewendeten Säuren wie der Kalk mit 
starkem oder weniger starkem Brausen auf löslich sind und da 
dies nicht entscheidend für die Erkennung ist, mit Essigsäure 
geprüft werden können, welche die vorhandene kohlensaure 
Magnesia oder beigemengten Dolomit nicht auflöst. 

24. Der Dolomit, Bitterkalk, Ca,MgO.C02. 

Er bildet, wie der Kalk krystallinisch-körnige bis dichte 
Massen, von denen die ersteren als krystallinische wie bei dem 
Kalk durch ihre glänzenden Spaltungsflächen erkannt werden, 
sehr häufig auch drusig-körnig und locker-körnig vorkommen. 
Sind die Körner lose, so bilden solche Massen den Dolomit- 
sand. Der dichte Dolomit, welcher auch löcherig, zellig und 
porös gefunden wird, hat wie der Kalkstein, dem er sehr ähn- 
lich ist, flachmuschligen , splittrigen bis unebenen Bruch und 

4* 
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geht, wenn seine Theilchen locker verbunden sind, in erdige^ 
Dolomit über, der zerfallen Dolomitasche heisst. Der Dold' 
mit ist , wenn er ganz rein ist, weiss , doch ist er häufig durch 
Beimengungen gefärbt , grau, gelb , braun, roth oder schwarz, 
der Glanz auf den Spaltungsfiächen ist perlmutterartig ; er ist 
undurchsichtig bis kantendurchscheinend, wenig spröde, hat 
H. = 3,5—4,5 und G. = 2,8—3,0. 

Ausser den beiden wesentlichen Basen, Kalkerde und 
Magnesia, welche innerhalb der oben S. 48 angegebenen Gren- 
zen schwanken , enthält er stellvertretend häufig etwas Eisen-, 
(auch Manganoxydul), welches durch beginnende Verwitterung 
gelbe bis braune Färbung hervorruft. Mechanisch beigemengt 
sind wie bei den Kalken Thon, Kiesel, Kohle, bituminöse Sub- 
stanzen, Eisenocher u. a. V. d. L. ist er unschmelzbar, brennt 
sich kaustisch, ist in kalter Salzsäure sehr langsam und mit ge- 
ringer Entwickelung der Kohlensäure löslich, beim Erwärmen 
aber rascher mit stärkerem Brausen. Aus der Auflösung wird 
durch Zusatz von Schwefelsäure Gyps gefallt, verglichen aber 
mit der Lösung des Kalkes, in weit geringerer Menge und nach 
Trennung des Gypses durch Filtriren kann man dann die 
Magnesia durch Zusatz von aufgelöstem phosphorsaurem Natron 
und Ammoniak als phosphorsaure Magnesia fallen. 

Als Varietäten unterscheidet man den krystallinisch- 
körnigen, dichten und erdigen; die porösen löcherigen oder 
zelligen werden Rauhkalk oder Rauhwacke genannt ; auch 
finden sich, aber seltener oolithische Dolomite. Nach den Bei- 
mengungen kann man thonige, kieselige, kohlige, bituminöse, 
mergelige, eisenhaltige u. a. unterscheiden. Die Dolomite ver- 
wittern im Allgemeinen leichter als die Kalke und das in ihnen 
enthaltene kohlensaure Eisenoxydul wird besonders rasch in 
wasserhaltiges Eisenoxyd umgewandelt. 

25. Der Magnesit, MgO.COa 

bildet wie Kalk und Dolomit krystallinisch-körnige, dichte bis 
erdige Massen, von denen die ersteren auf den Spaltungs- 
flächen perlmutterartig glänzen. Er ist gewöhnlich weiss oder 
grau, undurchsichtig bis kantendurchscheinend, hat H. =: 3,5 — 
4,5 und G. = 2,9 — 3,1. Ausser kohlensaurer Magnesia ent- 
hält er geringe Mengen von CaO, FeO und MnO mit Kohlen- 
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^^ure verbunden, ist v. d. L. unschmelzbar, wird dabei oft vor- 
übergehend grau und schwarz und brennt sich kaustisch ; als 
Pulver ist er in erwärmter Salzsäure löslich mit Brausen und 
Zusatz von Schwefelsäure fallt keinen oder nur sehr wenig 
Gjps. Das Pulver reagirt auf befeuchtetem Curcumapapier 
stark alkalisch , während Dolomit viel schwächer , Calcit noch 
schwächer reagirt. 

26. Der Siderit, Eisenspäth, FeO.COs 

bildet krystallinisch - körnige , bisweilen drusige Massen, ist 
frisch weiss, doch sehr selten so zu sehen, dagegen meist gelblich- 
vreiss, gelb, braun, röthlichbraun bis schwarz in Folge der Ver- 
änderungen, welche das FeO erleidet, indem es mehr oder we- 
niger rasch nach Verlust von Kohlensäure sich in Eisenoxyd 
umwandelt und mit Wasser verbindet, wodurch die gelben bis 
braunen Farben erzeugt werden, nicht ganz mit Wasser verbun- 
den röthlich braune, als Eisenoxydoxydul schwarze Farbe ver- 
ursacht, welche letztere auch zum Theil durch die Veränderun- 
gen des häufig vorhandenen Mangan oxydul eintreten, wenn 
dieses wie das Eisenoxydul die Kohlensäure verliert und sich 
verändert. Auf den Spaltungsflächen hat er glasartigen Perl- 
mutterglanz, durch die angegebenen Veränderungen bei dunk- 
ler Farbe selbst bis halbmetallischen, ist kantendurchscheinend 
bis undurchsichtig, hat H. = 3,5 — 4,5 und G. = 3,7 — 3,9. 
V. d. L. wird er schwarz, magnetisch und schmilzt nicht ; in 
Säuren ist er mit massigem Brausen auf löslich. 

27. Der Anicerit, Fe, CaO. CO2, 

welcher seltener vorkommt, hat das Aussehen des Siderit, nur 
ist er viel leichter. V. d. L. ist er unschmelzbar, wird schwarz 
und magnetisch , in Säuren ist er mit Brausen auf löslich und 
Schwefelsäure fallt aus der Lösung Gyps, wie bei dem Dolomit. 
Ausser Kalkerde und Eisenoxydul enthält er oft etwas Magnesia 
und Manganoxydul und ist als Mittelglied zwischen Calcit und 
Siderit bald mehr calcitisch, bald mehr sideritisch. 

Als Sulfate oder Verbindungen der Schwefelsäure sind 
nur 2 Species anzuführen, die wasserhaltige und die wasser- 
freie schwefelsaure Kalkerde, welche als Gyps und Anhy- 
drit unterschieden werden. Am häufigsten findet sich 
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28. Der Gyps, CaO. H2O + H2O.SO3 

oder CaO SO^-f -iHjO mit 32,6 Proc. Kalkerde, 46,5 Schwer 
feisäure und 20,9 Wasser. Er ist krystailinisch körnigblättrig, 
schuppig-körnig , häufig sehr feinkörnig, bis dicht und erdig, 
wobei sich der im ersten Anblick für unkrystallinischen Gyps 
gehaltene durch einen feinen Schimmer als mikrokrystallinisch 
erkennen lässt , während auf deutlichen Spaltungsflächen der 
Glanz perlmutterartig ist. Der Gyps findet sich auch krystalli- 
nisch-fasrig und seidenartig glänzend, als Ausfüllung von Klüf- 
ten in feinkörnigem bis dichtem Gyps oder in thonigem Gyps ; 
zuweilen auch blättrig und mehr oder weniger deutliche linsen 
förmige oder prismatische Krystalle bildend, welche in einer 
Richtung vollkommen spaltbar sind, eingewachsen in sog. 
erdigem Gyps. Der Bruch des kry stallin ischen Gypses ist un- 
deutlich, der des feinkörnigen bis dichten uneben bis splittrig, 
der des dichten bis erdigen auch erdig. Der Gyps ist meist 
weiss, aber auch grau, gelblich, röthlich bis gelb, roth oder 
braun, an den Kanten durchscheinend bis undurchsichtig, der 
deutlich krystallinische und krystallisirte durchscheinend bis 
durchsichtig, ist milde, in dünnen Blättchen biegsam, hat H. 
= 2 und lässt sich meist mit dem Fingernagel ritzen. G. ist 
= 2,2—2,4. 

Im Kolben erhitzt verliert er reichlich Wasser, v. d. L. 
schmilzt er zu weissem alkalisch reagirendem Email; in Säuren 
ist er wenig löslich durch das Wasser, da er auch darin allein 
etwas löslich ist, wozu etwa 300 — 400 Theile Wasser gehören; 
dagegen ist er in einer Auflösung von kohlensaurem Kali voll- 
ständig zersetzbar. Durch gelindes Brennen verliert er etwa 
die Hälfte Wasser und erhärtet als gebrannter und gepulverter 
Gyps beim Anfeuchten mit Wasser wieder, wesahalb er als Ce- 
ment benützt wird. Durch seine Löslichkeit im Wasser und 
durch die Einwirkung von Alkalien verwittert er im Ganzen 
leicht und zerfällt. Beimengungen von Thon , Steinsalz und 
bituminöse Substanzen kommen oft vor. 

29. Anhydrit, CaO. SO3, 

auch wasserfreier Gyps genannt , bildet krystallinisch-körnige 
bis dichte Massen, die bei einiger Grösse der verwachsenen 
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-K^rystallkörner drei auf einander senkrechte deutliche bis voU- 

i^omjnene, perlmutterartig glänzende Spaltungsflächen zeigep. 

öer dichte hat zuweilen eine gewunden- schalige Absonderung 

(^^g. Gekrösestein). Feinkörnige bis dichte Massen haben 

^"^aebenep oder spl^ttrigen Bruch. Der Anhydrit ist wie der 

yps meist weiss oder graulich, gelblich, röthlicb, blaulich, 

ch gelb bis roth, durchscheinend bis an den Kanten, hat H. 

3,5, G. = 2,ä — 3,0, wodurch er sich vom Gyps leicht unter- 

cheiden lässt. Er enthält 41,2 Proc. Kalkerde und 58,8 

chwefelsäure, gibt im Kolben erhitzt kein Wasser und verhält 

ich sonst wie der Gyps v. d. L., gegen Säuren und im Wasser. 

^IDas letztere wirkt auf ihn besonders ein, indem er es als Ge- 

"«tein allmählich aufnimmt, locker wird, auf berstet und sich in 

Gyps umwandelt, wesshalb man oft bei der Prüfung etwas 

Wasser findet. Als Beimengungen enthält er wie die Gypse 

Thon, Steinsalz und bitumipöse Substanzen. 

Schliesslich ist noch 

30. Das Steinsalz, NaCl 

anzuführen, welches krystallinisch gross-, grob-, klein- bis fein- 
körnige Massen bildet, und wenn die Körner nicht zu klein sind, 
an diesen drei rechtwinklige Spaltungsflächen in gleicher Voll- 
kommenheit, parallel den Hexaederflächen erkennen lässt. Sel- 
tener findet man es krystallinisch- stenglig bis fasrig abgesondert 
als Ausfüllung von Klüften und Adern oder Stalaktiten und 
Ueberzüge bildend. Das Salz ist, wenn es rein ist, farblos oder 
weiss, gewöhnlich ist es grau durch thonige, auch gelb bis roth 
durch Eisenocher-Beimengungen, selten grün oder blau ; es ist 
durchscheinend bis durchsichtig, glänzt mehr oder weniger 
deutlich glasartig, ist wenig spröde, hat H. = 2,0 und G. = 
2, 1 — 2,3. Nach der Formel berechnet enthält es in lOOTheilen 
39,3 Natrium und 60,7 Chlor, doch sind Beimengungen, wenn 
auch meist geringe, ziemlich häufig, welche bei der Auflösung 
des Salzes in Wasser ungelöst bleiben. V. d. L. erhitzt schmilzt 
das Steinsalz leicht, färbt die Flamme intensiv gelb durch das 
Natrium und verdampft bei anhaltendem Blasen. In Wasser 
ist es leicht auf löslich und die Lösung schmeckt rein salzig. In 
feuchter Luft zieht es die Feuchtigkeit an und zerfliesst ober- 
flächlich. 
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Hiermit wäre die Reihe der wichtigsten Mineralspeciee 
geschlossen, welche bei der Beschreibung der Gebirgsarten als 
bekannt vorauszusetzen sind. Man könnte noch das Wasser 
und das Eis, endlich auch die Kohlen anführen, doch sind 
jene beiden als allgemein bekannt anzunehmen, wesshalb sie 
hier nicht beschrieben werden, während die Kohlen am Schluss 
der Gebirgsarten erwähnt werden sollen, weil sie doch eigent- 
lich keine wahren Mineralspecies bilden, sondern meist massen- 
hafte vegetabilische Ablagerungen, welche anderen Gebirgs- 
arten untergeordnet vorkommen und als solche den Gebirgs 
arten besser an die Seite zu stellen sind. 
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Wenn man diejenigen grösseren zusammenhängenden Ge- 
steinsmassen ^ welche man Gebirgsarten nennt und als solche 
nach ihren Eigenschaften unterscheidet, vergleichungsweise 
überblickt, so bemerkt man an ihnen sehr mannigfache Ver- 
hältnisse, deren Schilderung viel schwieriger wird, als man 
auf den ersten Blick glauben sollte , zumal die Kenntniss der 
Gebirgsarten nicht vorausgesetzt werden kann und man weiss, 
dass man von verschiedenen Verhältnissen erst dann eine klare 
Einsicht erlangen kann , wenn man dieselben mit der Charak- 
teristik der Gebirgsarten verbindet. Es sollen daher die all- 
gemeinen Verhältnisse nur möglichst einfach besprochen wer- 
den, in der Voraussetzung, dass gewisse Gesteine allgemein 
bekan|ite sind, so wie, dass die eben beschriebenen Mineral- 
arten dazu den Ausgangspunct bieten. Die Rücksichten über- 
haupt, unter denen man die Gebirgsarten als solche auffassen, 
vergleichen und unterscheiden kann , sind sehr verschiedene, 
da nicht allein die Kenntniss der Minerale zur Bestimmung 
ausreicht, sondern es auch darauf ankomint, wie diese Minerale 
die Gebirgsarten bilden und auf welche Weise die letzteren 
entstanden sind, wodurch der Charakter, unabhängig von 
mineralogischer und chemischer Beschaffenheit sehr verändert 
werden kann. Durch alle diese verschiedenen Rücksichten 
wird auch der Begriff von Gebirgsarten modificirt, die sich 
überhaupt nicht in dem Sinne als Arten hinstellen und ab- 
grenzen lassen, wie es bei den einzelnen Mineralen möglich ist. 

Berücksichtigen wir nun zunächst die mineralogische Be- 
schaffenheit, so werden hiemach die Gebirgsarten als ein- 
fache und zusammengesetzte, gleichartige und un- 
gleicha'rtige oder gemengte benannt. 
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Wir nennen eine Gebirgsart eine einfache, wenn sie 
durch ein- und dieselbe Varietät einer Mineralspecies gebildet^ 
wird, 80 ist z. B. der krystallinisch-körnige Kalk oder der Mar- 
mor eine einfache Gebirgsart, desgleichen der dichte Kalk oder 
der Kalkstein. Beide Varietäten der Mineralspecies Kalk wer- 
den, obgleich sie nur Varietäten einer Species sind, petro- 
graphisch zwei verschiedene Gebirgsarten. Dieser Definition 
einer einfachen Gebirgsart steht die einer zusammengesetz- 
ten Gebirgsart gegenüber, welche durch zwei oder mehr 
Varietäten einer Species oder verschiedener Species gebildet 
wird. Die Zusammensetzung einer Gebirgsart aus zwei oder 
mehr Varietäten einer Species würde der Natur der Sache nach 
wohl kaum als vorkommend angenommen werden, weil dies 
mit der Entstehung einer Gebirgsart nicht zu harinoniren 
scheint , theoretisch aber musste es zunächst so gesagt werden^ 
und in der That giebt es gewisse Gebirgsarten , welche durch 
ihre Entstehungs weise auch diesen Fall einer zusammengesetz- 
ten Gebirgsart rechtfertigen; z. B. wenn Bruchstücke dichten 
Kalkes durch krystallinisch-körnigen Kalk cementirt sind, weil 
bei solchen Gebirgsarten die Bruchstücke und das Cement als 
zur Gebirgsart gehörig betrachtet werden. 

Die obige Unterscheidung einfacher und zusammengesetz- 
ter Gebirgsarten führt uns zu der Unterscheidung der gleich- 
artigen und ungleichartigen. Ungleichartige Gebirgs- 
arten sind diejenigen, welche durch zwei oder mehr Mineral- 
arten gebildet werden, wie z. B. der vielbekannte Granit durch 
drei Species : Feldspath, Quarz und GJimmer. Ungleichartige 
werden auch gemengte genannt. Gleichartige Gebirgs- 
arten sind diejenigen, welche nur durch eine Mineralart ge- 
bildet werden, so der Marmor, welcher durch eine Mineralart 
Kalk gebildet wird, aber eben so richtig wird eine aus zwei 
Varietäten einer Mineralart gebildete Gebirgsart, als zusammen- 
gesetzte gleichartig genannt werden müssen, weil sie nur die- 
selbe Mineralart enthält, wesshalb die Benennungen gleiph^tig 
und einfach, ungleichartig und zusammengesetzt nicht zu- 
sammenfallen. Eine einfache Gebirgsart i^t immer gleichartig, 
eine uniileichartige Gebirgsai^t ist immer zusammengesetzt, <eine 
zusammengesetzte Gebirgsart aber kann glidchartig oder mi- 
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gleichartig sein und eine gleichartige kann eine einfache oder 
eine zusammengesetzte sein. 

Man könnte auch noch in einem anderen Sinne von gleich- 
artigen und ungleichartigen Gebirgsarten sprechen^ wenn man 
zwei Gebirgsarten mit einander vergleicht, es würden dann 
gleichartige Gebirgsarten solche sein , welche durch dieselben 
Mineralarten gebildet werden, gleichviel ob sie einfache oder 
zusammengesetzte sind, Marmor iind Kalkstein, Jaspis und 
Feuerstein, weil sie miteinander verglichen, die einen die 
Mineralart Kalk, die anderen die Mineralart Quarz, wenn auch 
in verschiedenen \ arietäten enthalten, Granit und Gneiss eben- 
falls gleichartige , weil sie beide durch dieselben Mineralarten 
Feldspath, Quarz und Glimmer gebildet werden. Marmor und 
Jaspis, zwei einfache Gebirgsarten würden ungleichartige sein, 
weil sie von verschiedenen Mineralarten, der eine durch Kalk, 
der andere durch Quarz gebildet wird, Sienit und Glimmer- 
schiefer, der eine aus Orthoklas und Amphibol, der andere aus 
Quarz und Glimmer zusammengesetzt wären ungleichartige, 
zwei Gebirgsarten wären auch ungleichartige, wenn sie nur in 
einer Mineralart differiren. 

In dieser angedeuteten Weise hat man die Ausdrücke 
gleichartig und ungleichartig nicht im Gebrauch, ich würde 
aber diese Bezeichnung aus verschiedenen Gründen zweck- 
mässig finden, zumal man sich dann viel bestimmter an die 
Benennungen: einfache und gemengte Gebirgsarten halten 
könnte. 

Diejenigen Minerale, welche eine gemengte Gebirgsart 
bilden , heissen die Gemengtheile der Gebirgsart , so sind 
Quarz und Glimmer die Gemengtheile des Glimmerschiefers, 
Quarz, Feldspath und Glimmer die Gemengtheile des Güanites. 
Von dieser an sich sehr einfachen Bezeichnung ist man im Ver- 
laufe der Zeit insofern abgegangen , als man bei Gebirgsarten 
wesentliche und unwesentliche, stellvertretende 
und begleitende Gemengtheile zu unterscheiden an- 
gefangen hatte. Vergleicht man die Gebirgsarten und die 
Mineralarten , so haben beide darin etwas Gemeinsames , dass 
man bei jenen die Gemengtheile, bei diesen die Bestandtheile 
angiebt. In demselben Sinne, wie bei einer Mineralart, z. B. 
Kalk , die Bestandtheile derselben Kohlensäure und Kalkerde 
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sind, so sind bei einer gemengten Gebirgsart, z. B. Granit die 
Gemengtheile derselben Feldspath, Quarz und Glimmer. So 
wie bei der Mineralart Kalk die Kalkerde nicht fehlen darf, so 
bei der Gebirgsart Granit nicht eine der drei Species, welche 
den Granit als Gebirgsart unterscheiden liessen. 

So nahe diese Parallele zwischen Mineral - und Gebirgs- 
arten liegt und so einfach es auch scheint, sie durchführen an- 
können, so musste in mehrfachem Sinne davon abgegangen 
werden, weil es sich herausstellte, dass der Artbegriff bei den 
Gebirgsarten ein sehr schwankender ist, immerhin aber konnte 
man sich vergleichungsweise an die Bestimmungen dei^Miners^l-' 
arten halten. Man benannte daher diejenigen Gemengtheile 
wesentliche, welche unbedingt in einer Gebirgsart enthal- 
ten sein müssen , um sie als so oder so benannte Art von an- 
deren unterscheiden zu können; die Mineralarten gaben durch 
ihre wesentlichen Bestandtheile das Vorbild dazu. Im Gegen- 
satz zu den wesentlichen Gemengtheilen standen die anderen 
als unwesentliche. So sind z. B. die wesentlichen Gemeng- 
theile der Gebirgsart Glimmerschiefer Glimmer und Quarz, in 
demselben eingewachsene Granaten sind unwesentliche Ge- 
mengtheile. Nun machte man aber die Beobachtung , dass in 
einer gemengten Gebirgsart neben den wesentlichen Gemeng- 
theilen ein unwesentlicher Gemengtheil vorhanden ist, welcher 
mit einem der wesentlichen Gemengtheile insofern eine gewisse 
Verwandtschaft zeigt, dass er als unwesentlicher Gemengtheil 
den wesentlichen, in der Menge wechselnd, ersetzt, wie es bei 
Mineralarten auch beobachtet wird, dass untergeordnete Men- 
gen einer gewissen Substanz einen Theil der wesentlichen Be- 
standtheile ersetzen. Wie in Kalk, welcher wesentlich Kalk- 
erde und Kohlensäure enthält , etwas RIagnesia enthalten sein 
kann , welche als MgO. CO2 eine untergeordnete Menge von 
CaO. CO2 ersetzt, so enthält z. B. eine Gebirgsart, welche als 
Granit wösentlich Feldspath, Quarz und Glimmer zu Gemeng- 
theilen hat, in untergeordneter Menge Turmalin und dieser, 
an sich wohl unwesentlich, kann als stellvertretender 
Gemengtheil des Glimmers angesehen werden. Solche 
stellvertretende Gemengtheile heissen auch vicarirende und 
führen, wenn ihre Menge zunimmt, die Menge des vertretenen 
Gemengtheiles abnimmt, endlich zu einem anderen Gemenge, 
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welches eine andere Gebirgsart darstellt, wenigstens immer als 
eine andere Gebirgsart angesehen werden sollte. Nach dieser 
Trennung der unwesentlichen Gemengtheile sind nun die an- 
deren begleitende oder accessorische oder lieber- 
gemengtheile genannt worden, welche mit den Beimengun- 
gen der Mineralarten zu vergleichen sind und in diesem Sinne 
kann man auch bei einfachen Gebirgsarten von begleitenden 
Gemengtheilen oder Uebergemengtheüen sprechen, welche die 
einfache Gebirgsart als eine scheinbar gemengte erscheinen 
lassen, üebrigens kann auch in einfachen Gebirgsarten von 
Stellvertretern die Rede sein, doch muss das Verhält niss der 
Mengen jederzeit dabei berücksichtigt werden. 

Die Mengenverhältnisse der wesentlichen Gemeng- 
theile stehen bei den Gebirgsarten nicht in dem Grade bestimmt 
da, wie die Mengenverhältnisse der wesentlichen Bestandtheile 
einer Mineralart und lassen sich nicht wie bei diesen numerisch 
feststellen. Sind z, B. die wesentlichen Gemengtheile der 
Sienit genannten Gebirgsart Orthoklas und Amphibol, wäh- 
rend der Orthoklas für sich und der Amphibol für sich als ein- 
fache Gebirgsart vorkommen können, so versteht es sich wohl 
von selbst, dass man nicht ein aus Amphibol bestehendes Ge- 
stein mit einer sehr geringen Menge Orthoklas Sienit nennen 
kann, sondern man muss die Menge des Orthoklas im Gestein 
als eine bemerkliche wahrnehmen können, wenn man von 
Sienit sprechen will. Das procen tische Verhältniss aber kann 
nicht durch allgemeine Eegeln bestimmt werden, man muss 
durch die im Allgemeinen sehr schwankenden Verhältnisse der 
Gebirgsarten gezwungen in dieser Richtung meist dem beson- 
cleren Vorkommen und dem durch üebung geschärften Ur- 
tJieile des Petrographen Rechnung tragen, um nicht den Ge- 
\>irgsarten engere Schranken zu setzen als die Natur. 

Was die Gestaltsverhältnisse der Gemengtheile 
\)etrifft, so ist im Allgemeinen auf das zu verweisen, was in der 
^olge in dieser Richtung von den Gebirgsarten gesagt werden 
">¥ird und was als eine Folge der Mineralaggregate hervorgeht, 
>iur in Betreff der üebergemengtheile kann bemerkt wer- 
den, dass diese sehr häufig deutliche Krystalle bilden und dass 
die Gestalt der Krystalle in gewisser Beziehung eine besondere 
Beachtung verdient, indem man beobachtet hat, dass die Kry- 
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stallgestalten derselben Species , welche in verschiedenen &^ 
birgsarten als Uebergeinengtheil vorkommen, in einem gewisa^^ 
Zusammenhange mit der Verschiedenheit der G^birgtarteo 
stehen, dass z. B. Granatkrystalle in Talk- oder Chloritschiefer 
meist Rhombendodekaeder, Granatkrystalle in GlimmerBchiefer 
meist Rhombendodekaeder oder Combinationen desselben mit 
dem Leucitoeder, Granatkrystalle in Graniten meist Leuci- 
toeder oder Combinationen desselben mit dem Granatoeder 
sind, dass z. B. Zirkonkrystalle im Zirkonsienit meist die Com- 
bination ooP.P, oder ooP.P.3P3, Zirkonkrystalle in Grranit 
und Miascit die Combination P.ooPoo.ooP.SP und ver- 
wandte , Zirkonkrystalle in basaltischen Gesteinen die Combi- 
nation ooPoo.P oder ooPoo.P.ooP zeigen. Doch soll diese 
beachtenswerthe Erscheinung hier nur angedeutet werden, 
weil sie jedenfalls von grösserem mineralogischen als petro* 
graphischen Interesse ist , wenn sie auch in der Folge weiterer 
Beobachtungen für eingehende petrographische Studien erfolg- 
reich sein kann. Ausserdem bilden Uebergemengtheile durch 
den Einfluss der Umgebung undeutlich ausgebildete Krystalle, 
sogenannte Ki^stalloide, welche als Körner, Lamellen, Blatter, 
Schuppen, Stengel, Nadeln, Fasern u. dei^l. untert^chieden 
werden, auch Aggregate, oder derbe bis eingesprengte Par- 
thien, selbst pulverulente oder erdige Theile. 

An sich sind die Uebergemengtheile unwesentliche Vor- 
komtiinisse, auf welche bei dem diesem Buche vorgesteckten 
Ziele wenig Rücksicht genommen werden kann, nur bisweilen 
sind sie für gewisse Gebirgsarten oder für ge^visse Fundorte 
bezeichnend oder charakteristisch, während ihr Vorkommen 
in grösserer Menge auch zur Benützung Veranlassung geben 
kann. 

Wenn von den üebergemengtheilen gesagt wurde, dass oie 
in der Weise in gemengten Gebirgsarten vorkommen , wie die 
Gemcngtheile, so ist schliesslich noch anzuführen, dass das 
Vorkommen auch so sein kann, dass man den Ausdruck Ueber- 
gemengtheile nicht mehr zweckmässig findet, sondern von 
begleitenden Bestandmassen anstatt von begleitenden 
Gemengtheilen spricht, denen die fremdartigen Ein- 
schlüsse angereiht werden. Wie wichtig auch solche Be- 
tandmassen in Gebirgsarten sein mögen, so verhalten sie sich 
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"^t nicht anders zu den Gebirgsarteti als solchen wie die 
üebergemengtheile , ja diese werden zu Bestandmassen, wenn 
sie nicht vereinzelt , sondern in der Form von grösseren oder 
kleineren Aggregaten vorkommen. Man unterscheidet bei den 
begleitenden Bestandmasaen die Concretionen und Secre- 
tionen, jene als Anhäufungen oder Aggregate gewisser Mi- 
neralsübstanzen innerhalb der Gebirgsarten , welche bezüglich 
ihrer Entstehung von verschiedenen Puncten aus sich zu bil- 
den beginnen und in ihrer Bildung von innen nach aussen 
fortgeschritten sind, daher ihre innere Bildungsweise und ihre 
äussere Form eine gewisse centrische (radiale oder schalige) 
Anordnung der vorhandenen Substanzen erkennen lassen 
Radiale Krystallgruppen, concentrische schalige Absonderung, 
sphäroidische (einfache und zusammengesetzte) Gestaltung wei 
sen auf solche Bildungen hin. Die Secretionen dagegen, 
als Anhäufangen oder Aggregate gewisser Miueralsubstanzen 
innerhalb der Gebirgsarten sind Ausfüllungen bereits vorhan- 
dener Hohlräume der verschiedensten Gestalt und das Material 
dazu wurde erst nachträglich in dieselben geführt, entweder 
durch Wasser, welches die Substanzen aufgelöst enthielt 
öder in gasiger Form, wodurch in beiden Fällen die Aus- 
füllung der bereits vorhandenen Hohlräume von aussen nach 
innen erfolgte. In der äusseren Gestaltung und in der inneren 
Anordnung können solche Secretionen bisweilen mit den Con- 
cretionen Aehnlichkeit haben und damit verwechselt werden. 
Fremdartige Einschlüsse bilden Krystalle, Krystall- 
stücke, Bruchstücke von Mineralmassen und Gebirgsarten, 
sowie thierische und pflanzliche Körper und Körpertheile, 
welche von der entstehenden Gebirgsart eingeschlossen wur- 
den, wenn sie durch Zufall in dieselben hinein kamen. 

Nach Allem , was über die Unterscheidung der Gebirgs- 
arten als einfache und gemengte, was über die Unterscheidung 
der Gemengtheile als wesentliche, stellvertretende und beglei- 
tende und was über die begleitenden Bestandmassen und 
fremdartigen Einschlüsse gesagt wurde, möchte es im ersten 
Augenblicke scheinen, dass es keiner grossen Schwierigkeit 
unterläge, die Gebirgsarten nach dieser Richtung hin zu unter- 
scheiden und zu erkennen , doch ist dies in der That in vielen 
iFällen nicht so leicht. Einerseits bieten schon die einzeln ^^^ 
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Minerale in dem Zustande, in welchem sie lur Bildung derG^ 
birgsarten beitragen, grössere Schwierigkeiten bei der Bestürm- 
mung, weil ihre wesentlichen Eigenschaften nicht mit voll- 
kommener Schärfe hervortreten , die krystallinischen Verhält- 
nisse nicht so bestimmt entwickelt sind und Beimengungen die 
chemischen und physikalischen Eigenschaften beeinflussen. 
Andererseits aber sind bei gemengten Gebirgsarten die 
Grössenverhältnisse oft sehr reducirte und es können dadurch 
selbst gemengte Gebirgsarten als scheinbar einfache Ge- 
birgsarten auftreten, wie man schon daraus ersieht, dass 
man früher solche Gebirgsarten sogar als einfache Minerale in 
die Keihe der Mineralspecies aufnahm. Die Grösse der Ge- 
mengtheile ist ein Haupter forderniss , die Gemengtheile als 
solche erkennen zu können und selbst wenn man noch durch 
das Auge Verschiedenheit erkennt, so sind häufig die Theile 
zu klein, um sie mineralogisch bestimmen zu können.. Die 
Beobachtung, dass krystallinische Aggregate derselben Mineral- 
species, z. B. der Marmor durch die Kleinheit der verwachse- 
nen Individuen bei feinem Korne der Massen in scheinbar 
dichte Massen übergehen, wiederholt sich bei den Mineral- 
gemengen, wodurch dieselben als sogenannte kryptomere 
Gebirgsarten gegenüber den phaneromeren (deren Ge- 
mengtheile deutlich sichtbar sind) ihre Mengung so verstecken, 
dass sie dem Auge als gleichartige Massen erscheinen, während 
sie unter der Lupe betrachtet oder vermittelst des Mikroskopes 
untersucht als Gemenge erkannt werden, bei erdigen Gemen- 
gen oder bei Verschmelzungsproducten selbst diese Hilfsmittel 
einer bedeutenden Verschärfung bedürfen und eine besondere 
Behandluugs weise der Gebirgsarten bedingen. Auch die 
chemische Untersuchung stösst bei solchen Gebirgsarten auf 
grosse Schwierigkeiten und wir können daher im Nachfolgen- 
den von den so auf mühsamen Wegen zu erringenden Besul- 
taten in einzelnen Fällen das zur Kenntniss bringen, was 
kryptomere Gebirgsarten einigermassen aufgeklärt hat, hier 
aber nicht auf solche Untersuchungen eingehen, weil dieselben 
eine grössere und umfassendere Kenntniss der Minerale und 
Gebirgsarten voraussetzen, als ich jetzt voraussetzen darf. 

Ausser den im Vorangehenden besprochenen Unterschie- 
den der Gebirgsarten, welche sich auf die -MineralarteA 
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^^ttiittelbar bezogen, welche Gebirgsarten bilden können , ein- 
*^lii oder im Gemenge mit einander, werden femer die Ge- 
birgsarten als krystallinische, halbkrystallinische 
und unkrystallinische untei*schieden. 

Auf die Noth wendigkeit, den morpliologischen Zustand 
der Minerale zu unterscheiden, wurde schon im Eingange hin- 
gewiesen und da man bei den Mineralen als unorganischen na- 
türlichen Körpern die Krystallisation , die Bildung unorgani- 
scher Individuen, die man Krystalle nennt, als eine besondere 
Art des festen Zustandes der Körper zu betrachten hat, welche 
sich viel häufiger zeigt, als man überhaupt nur vermuthet, so 
sind auch krystallinische Gebirgsarten sehr häufig anzutreffen. 
Einzelne Krystalle zeigen bei einigermassen vollkommener 
Ausbildung ihre bestimmte Kiystallgestalt, wenn aber solche 
Individuen sich in grosser Anzahl miteinander gleichzeitig bil- 
den, so müssen sie sich gegenseitig in der Entwickelung der 
Krystallgestalt stören , wodurch das äussere Kennzeichen der 
Krystallisation abgeschwächt wird und wesshalb man solche 
äusserUch unvollkommen ausgebildete Individuen, wie bereits 
angeführt wurde, Krystalloide nennt. Wenn daher Gebirgs- 
arten sich aus Krystallen oder Krystalloiden zusammengesetzt 
erweisen, so heissen sie krystallinische, und man muss den 
krystaUinischen Zustand auf irgend eine Weise zu erkennen im 
Stande sein. Sind Krystallfiächen zu sehen, auch wenn es 
bei unvollständigen Individuen nur vereinzelte sind, so ist der 
krystallinische Zustanll unverkennbar, fehlt aber diese äussere 
Ausbildung der Krystalle, so bleiben nur die sogenannten Spal- 
tungsflächen als Kennzeichen übrig , welche beim Zerschlagen 
der Gebirgsarten an den einzelnen verwachsenen Krystalloiden 
sichtbar werden und als ebene Flächen, selbst bei grosser 
Kleinheit das Licht reflectiren , glänzen, bei minderer Klein- 
heit der Individuen auch der Zahl und Lage nach bestimmbar 
werden. Wo weder Krystallflächen noch Spaltungsflächen er- 
kannt werden , kann man über den krystaUinischen Zustand 
nicht entscheiden und nennt solche Gebirgsarten unkry- 
stallinische. Auch für diese Unterscheidung der Gebirgs- 
arten sind dem unbewaffneten Auge Grenzen gesetzt , die man 
mit Hilfe der Lupe und des Mikroskones überschreiten kann, 
doch müssen wir aach hier bei eir aren Behandlung 

Kenngott, Petrographie. 5 
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der Gebirgsarten von den äussersten Mitteln absehen und uns 
zunächst mit der Lupe begnügen. Bisweilen können auch 
durch chemische Mittel, wie z. B. durch einfache Behandlung 
mit Säuren, krystallinische Zustände sichtbar gemacht werden, 
wie dies selbst in der Natur durch die sogenannte Verwitterung 
bisweilen geschieht, welche ja auch in diesem Sinne ein che- 
misches Mittel ist, verborgene Zustände sichtbar zu machen. 
Gebirgsarten, welche aus krystallinischen und unkrystallini- 
schen Mineralen zusammengesetzt sind, heissen halbkry- 
stallinische, wobei gewöhnlich die unkrys tallinischen Theile 
mineralogisch anderer Art sind als die kiys tallinischen. 

Der Unterschied krystallinischer, halbkrystallinischer und 
unkrystallinischer Gebirgsarten, zu welchen letzteren nament- 
lich dichte , erdige und glasige Massen gehören , hängt noth- 
wendig mit der Entstehung zusammen und obgleich hier auf 
die Entstehung der Gebirgsarten nicht eingegangen werden 
kann, so ist sie nur insoweit zu berühren, als dadurch noch ge- 
wisse Gebirgsarten unterschieden werden, welche als kla- 
stische Gesteine oder Trümmergesteine (von xkaatog, 
zerbrochen, zerstückelt) jenen noch angereiht werden können. 
Diese bestehen, wie der Name andeutet, aus Bruchstücken, 
Trümmern, Theilen früher selbständiger Gebirgsarten, welche 
entweder durch ein Bindemittel oder Cement miteinander 
verkittet sind, oder auch lose angehäuft vorkommen können. 
Da die Grösse der Bruchstücke sehr verschieden, bis ver- 
schwindend klein sein kann, die Mefige des Bindemittels, 
wenn ein solches vorhanden ist, gleichfalls sehr variirt, so 
können solche klastische Gesteine bisweilen ihrer Natur nach 
verkannt werden, wenn sie im Aussehen einer der drei obigen 
Arten ähnlich sind , es kann aber auch bisweilen , abgesehen 
Von ihrer Natur, mit ßecht einer der drei obigen Namen auf 
sie in Anwendung gebracht werden. 

Ferner werden die Gebirgsarten nach ihrer Structur 
unterschieden, d. h. nach der Art und Weise, wie die Massen- 
theile desselben Minerals bei einfachen Gebirgsarten oder wie 
die Massentheile verschiedener Minerale bei gemengten Ge- 
birgsarten oder wie die der Trümmergesteine miteinander ver 
bunden sind, wobei namentlich die Grössenverhältnisse der 
verbundenen Theile und die Anordnung ins Gewicht fallen. 
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Die wichtigsten Arten der Gesteine sind hiernach fol- 
gende : 

1) Dichte Gesteine, d. h. solche, welche durch die 
ganze Masse hindurch keine Massen theile unterscheiden lassen, 
durch welche sie gebildet sind. In ihnen sind die materiellen 
Theilchen gleicher oder verschiedener mineralogischer Be- 
schaffenheit so innig miteinander verbunden, dass keine Tren- 
nung sichtbar ist, nach welcher Richtung hin man auch die 
Gesteine zertheilen mag. Solche dichte Gesteine haben daher 
bei muschligem bis ebenem Bruche glatte Bruchflächen oder es 
trennen sich höchstens in Folge des innigen Zusammenhanges 
der kleinsten Massentheilchen durch feine Sprünge Splitter ab, 
welche mit der Masse zusammenhängend die splittrigen Bruch- 
flachen erzeugen. Es ist auch hier, wie bei den früheren Unter- 
scheidungen leicht erklärlich, dass ^ durch das unbewaffnete 
Auge allein der Zustand nicht beurtheilt werden kann und 
häufig wenigstens die HUfe der Lupe beansprucht werden 
muss. 

2) Erdige Gesteine. Diese grenzen unmittelbar an die 
dichten Gesteine, nur ist bei ihnen der mindere Zusammenhang 
der materiellen Theilchen dadurch ersichtlich, dass sich diesel- 
ben beim Zerschlagen auf den Bruchflächen ablösen und als 
pulverulente Theilchen aufliegen , wodurch der erdige Bruch 
gebildet wird. Durch den geringen Zusammenhang der Theil- 
chen bleiben dieselben bei der Berührung an den Fingern haf- 
ten, worauf das Abfärben und Schmutzen der erdigen Gesteine 
beruht, und man kann häufig durch geringen Druck, selbst 
mit den Fingern solche Gesteine zerkleinern und zu Pulver 
zerreiben. 

3) Körnige Gesteine. Solche zeigen beim Zerschla- 
gen auf den Bruchflächen mehr oder minder hervorragende 
kömige Theile und bedingen den unebenen oder körnigen 
Bruch ; mit dem Auge erkennt man bei ihnen die Zusammen- 
setzung aus grösseren als staubartigen Theilen und unterscheidet 
sie ausser nach der Grösse , noch nach der Beschaffenheit und 
Entstehung als krystallinische und unkrystallinische, 
wie aus dem Frühern hervorgeht. 

Krystallinisch-körnige Gesteine sind daher solche, 
welche aus Krystallen oder körnigen Krystalloiden zusammen- 
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gesetzt sindy die in den Dimensionen annähernd gleichmaassig^M 
oder nicht sehr differirende sind. Nach der Grösse der Köi^— 
ner, die man ungefähr bemisst, feine nennt, wenn sie kleine:^ 
als Hirsekörner sind, kleine, wenn kleiner als Hanfsamen 
grobe, wenn kleiner als Erbsen und grosse, wenn sie grosse := 
sind, nennt man sie wohl gross-, grob-, klein-, feinkör 
nige, ohne sich zu streng an diese schon wechselnden Maass--^ 
zu halten, zumal die Körner auch längliche und platte sein könu. - 
nen. Auch nach der Art der Verwachsung werden noch fest - 
und lockerkörnige Gesteine unterschieden , wenn sie fes < 
zusammenhalten oder sich leicht trennen lassen, und drusig - 
körnige, wenn die krystallinische Gestalt bei nicht vollstän- 
diger gegenseitiger Berühining theilweise frei ausgebildet zv 
sehen ist. Bei abnehmender Grösse des Kornes gehen die fein- 
körnigen in dichte Gesteine über. Bei gemengten Gebirgsarten , 
können die Maassverhältnisse der einzelnen Gemengtheile ver- 
schiedene sein, in welchem Falle gewöhnlich das vorherrschende 
Maass über die Benennung entscheidet. Beim Zerschlagen der 
krystallinisch-körnigen Gesteine werden auch meist die zur wei- 
teren Bestimmung dienenden Spaltungsflächen sichtbar und 
bestätigen in vielen Fällen erst den krystallinischen Zustand. 

Unkrystallinisch-körnige Gesteine sind aus un- 
krystallinischen Körnern zusammengesetzt, welche in der Ke- 
gel mehr rundlich sind; zu diesen gehören auch klastische Ge- 
steine, deren Körner als solche in ihrer äusseren Form nicht 
krystallinische sind, selbst wenn sie ursprünglich krystallinische 
waren. So können z. B. die krystallinischen Quarzkörner der 
Granite aus denselben durch Verwitterung und durch Einflüsse 
des Wassers gelöst zur Bildung von Sandsteinen Veranlassung 
geben, ohne dass diese krystallinisch- kömige Gesteine zu nen- 
nen sind , weil die Körner nicht als solche innerhalb der Gre- 
birgsart durch Krystallisation entstanden und eine secundäre, 
jetzt unkrystallinische Gestalt durch die Abrundung bei der 
Fortbewegung im Wasser erhalten haben. Bisweilen kann auch 
die äussere ursprüngliche Form der Körner als eine unkrystalli- 
nische erscheinen, während im Inneren der Körner eine krystalli- 
nische Bildung 'sichtbar ist, wie bei oolithischen Kalksteinen, 
wenn auch die Aehnlichkeit des Aussehens zu Benennungen 
führte, die verschiedene Bildungen umfassen, wie gerade der all- 
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S^meinere Ausdruck oolithische Gesteine, die bald wie der 
jSalkoolitk krystallinisch , wie die Eisenoolithe entweder un- 
Iciystallinische oder krystallinische sind. Wegen der äusseren 
B'orm aber der Oolithkömer werden die durch sie gebildeten 
Wömigen Gesteine unkrystallinisch-körnige genannt, wie auch 
fSie pisolithischen und sphärolithischen Gesteine. 
Im Besonderen werden unkrystallinisch-körnige Gesteine wie 
die kiystallinischen nach der Grösse der Körner und nach dem 
festen oder lockeren Zusammenhang in derselben Weise benannt. 

4) Blättrige Gesteine, mit Einschluss der schup* 
pigen. In dieser Weise ausgebildete Gesteine sind nur kry- 
stallinische, welche aus lamellaren Krystalloiden zusam- 
mengesetzt sind, bei unkrystallinischen Gesteinen ist eine 
Zusammensetzung dieser Art aus unkrystallinischen lamellaren 
Gebilden nicht möglich. Die lamellaren Krystalloide, Blätter 
oder Schuppen sind in der Regel mit einem gewissen Paralle- 
lismus angeordnet, wodurch die blättrigen Gesteine eine schief- 
rige Absonderung zeigen, wie diese auch bei unkrystallinischen 
Gesteinen vorkommt und später betrachtet wird. Ausserdem 
können auch die Blätter und Schuppen unregelmässig durch- 
einander verwachsen vorkommen, wodurch sie als körnig- 
blättrige oder seh üppig -körn ige in die körn igen Gesteine 
übergehen, welcher Uebergang auch durch die Zunahme der 
Lamellen in der Dicke bedingt wird, so wie dadurch, dass kör- 
nige und lamellare Bildung gleichzeitig bei Verschiedenheit 
der Gemengtheile beobachtet wird. Sowie die Ausdrücke 
Blätter und Blättchen, Schuppen und Schüppchen für lamellare 
Krystalloide abnehmender Grösse, die Unterschiede gross- und 
kleinblättriger, klein- und feinschuppiger Aggregate auf die 
abnehmende Grösse hinweisen, gehen auch feinschuppige Ge- 
steine allmählich in scheinbar dichte, bei lockerem Zusammen- 
hang in scheinbar erdige über, die jedoch noch immer durch 
einen gewissen Schimmer und unter der Lupe als kiystalli- 
nische erkannt werden, schliesslich durch, das Mikroskop. 

5) Stenglige bis fasrige Gesteine, welche als kry- 
stallinische und unkrystallinische unterscheidbar, aus linearen 
Theilen zusammengesetzt sind. Bei den krystallinischen, 
wo zur Bezeichnung der linearen Krystalloide, welche die Ge- 
steine zusammensetzen, die Ausdrücke Stengel, Nadeln und 
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Fasern nach dem Verhältnisse der Dicke und Lange gebraucht 
werden > finden sich die Krystalloide oft mit einem gewisse 
Parallelismus angeordnet, wodurch wie bei den blättrigen Ge- 
steinen eine schiefrige Absonderung erzeugt wird, oder sie sind 
unregelmässig miteinander verwachsen oder zeigen auch stellen- 
weise eine radiale Anordnung Sowie die linearen Krystalloide 
in körnige oder in lamellare übergehen, so bilden auch die Ge- 
steine derartige Uebergänge in der ganzen Masse oder in ein- 
zelnen Theilen. Unkrystallinische Gesteine zeigen auch Zu- 
sammensetzung aus linearen unkrystallinischen Gfestälten, 
welche als Stengel oder Fasern unterschieden werden. Bei den 
Stengeln , geraden oder gebogenen , findet eine parallele oder 
radiale Anordnung statt, die bei grösseren Dimensionsverhali- 
nissen in die säulenförmige Absonderung übergeht, bei den 
Fasern ist die Verwachsung meist eine unregelmässige, ver- 
worrene, wie z. B. bei den Bimssteinen. 

Die vorangehenden Unterschiede der Gebirgsarten als 
dichte, erdige, körnige, blättrige und stenglige mit ihren Varie- 
täten beruhten wesentlich auf der Art und Weise, wie man in 
den Massen die sie zusammensetzenden Theile als solche unter- 
scheiden kann, da aber diese Zusammensetzung auch auf das 
Aussehen der ganzen Massen im Grossen von Einfluss ist^ so 
hat man nach diesem ferner zu unterscheiden : 

6) Die massigen Gesteine. Als solche benennt man 
diejenigen einfachen oder gemengten Gesteine, welche als 
grössere zusammenhängendS Massen betrachtet, nach jeder 
Richtung hin eine gleichmässige Ausbildung zeigen, wesshalb 
man sie als Gesteine mit richtungsloser Textur bezeichnet hat. 

7) Die geschichteten und schiefrigen Gesteine. 
Schon bei den blättrigen und stengligen, schuppigen und fas- 
rigen Gesteinen wurde bemerkt, dass die lamellaren oder linea- 
ren Krystalloide einen gewissen Parallelismus in ihrer Anord- 
nung zeigen und eine solche Anordnung können auch in an- 
deren Gesteinen die TheUe erkennen lassen, bei gemengten 
bisweilen nur einer der Gemengtheile. Durch diesen Parall^- 
lismus erweisen sich die ganzen Massen mehr oder weniger 
deutlich geschichtet bis schiefrig und man kann dieselben in 
dieser einen Flächen rieh tung hin in der Regel leichter zer- 
theilen oder sie erscheinen schon in Folge ihrer Bildung aus 
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solchen aufeinander folgenden. Schichten zusammengesetzt^ 
geschichtet bis schiefrig, welche letztere Benennung gebraucht 
wird, wenn die Schichten oder Platten, welche durch den 
Parallelismus der Ausbildung bedingt werden, verhältniss- 
mässig dünn sind, wie z. B. bei dem gewöhnlichen Tafel- 
schiefer, einem Thonschiefer , der wegen seiner schiefrigen 
Ausbildung eine so ausgedehnte Verwendung findet. Man 
kann auch noch ausser der Dicke der Schichten die geschich- 
teten oder schiefrigen Gesteine weiter unterscheiden, so als 
vollkommen und unvollkommen geschichtet bis schief 
rig, wenn diese Bildungsweise einen mehr oder minderen Grad 
von Gleichmässigkeit zeigt, als gerade oder eben geschichtet 
bis schiefrig, wenn die Platten, in welche sich solche Gesteine 
zertheilen lassen, ebenfiächig sind, im Gegensatz dazu gebo- 
gen oder krumm, in besonderen Fällen als wellenförmig, 
gefältelt, zickzackartig oder geknickt, wenn die Schich- 
tungs- oder Schieferungsflächen durch ihre besondere Ausbil- 
dung diese leicht verständlichen Ausdrücke rechtfertigen. Da 
^iese Verhältnisse durch die Dimensionen sehr beeinträchtigt 
werden, so ist leicht einzusehen, dass sie in der Eegel viel 
richtiger an dem Vorkommen an Ort und Stelle, als an Hand- 
stücken beurtheilt werden, weil diese häufig zu klein sind, um 
die Anordnung richtig überblicken zu können. 

8) Die porphyrischen oder Porphyr - Gesteine 
oder die Gesteine mit Porphyr-Structur. Der in verschiedener 
Ausdehnung gebrauchte Name Porphyr ist zunächst auf ge- 
wisse Gesteine angewendet worden, welche als gemengte gegen- 
über den krystallinisch körnigen und dichten halbkrystallinische 
sind, indem' in einer dichten Gesteinsmasse durch die ganze 
Masse hindurch Krystalle oder Krystalloide vereinzelt oder 
auch zu zweien oder mehreren miteinander verwachsen ein- 
gewachsen sind und mit zu dem wesentlichen Bestand der Ge- 
birgsart gehören. Die dichte Gesteinsmasse wird die Grund- 
tnasse der Porphyre genannt und die eingewachsenen Kry- 
stalle oder Krystalloide heissen die Einsprengunge. Aus 
den vorangehenden Unterschieden der Gebirgsarten ersahen 
>^r, dass wir bei dem Ausdrucke dichte Gesteine keine feste 
Grenze gegen die krystallinischen haben konnten, weil üie 
krystallinischen so kleinkrystallinisch werden, dass sie schliess- 
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lieh als dichte erscheinen, während sie doch noch krystalliniwli r* 
sein können und in dieser Weise fassen vdr die GrundmaBse |1: 
der Porphyre als eine dichte auf, während sie in der That noch 
häufig mikro- oder kryptokrystallinisch ist, nur dem Auge dicht 
erscheint, in anderen Fällen aber auch wirklich eine dichte sein 
kann, was hiermit beides unter der Bezeichnung dichte Grund, 
masse zusammengefasst wird. 

Die mineralogische Beschaffenheit der dichten Grund- 
masse, ob sie eine Mineralart darstellt, ob sie aus mehreren zu* 
sammengesetzt ist und aus welchen, kann nur durch eine j 
genaue chemische und mineralogische Untersuchung und durch 
Schlüsse aus der Vergleichung verschiedener Theile derselben 
Gebirgsart, sowie zum Theil aus den Einsprengungen ermittelt 
werden. Wenn wir uns überhaupt jetzt schon eine Vorstellung 
von der Entstehung der Porphyre machen, so können wir uns 
denken, dass die Gesteinsmasse, welche zum Porphyr wird, 
ursprünglich eine weiche war, welche diejenigen chemischen 
Elemente in sich enthielt, welche für dieGrundmassd und Ein- 
sprenglinge wesentliche sind, und dass bei dem Starrwerden dieser 
weichen Masse die Krystallisation an vielen Puncten begann, wo- 
durch die Einsprenglinge entstanden. Man kann daher aus der 
mineralogischen Beschaffenheit der Einsprenglinge, aus den Mi- 
neralarten, welche sie darstellen, schliessen, dass auch diese 
Mineralarten in der Grundmasse uns unsichtbar enthalten sind^ 
ausserdem aber auch noch andere enthalten sein können, 
welche nicht als Einsprenglinge sichtbar sind , weil es nicht 
noth wendig, in vielen Fällen nicht wahrscheinlich ist, dass 
alle im Schoosse der Grundmasse verborgenen Mineralarten 
individuell hervortreten. Der Verlauf der Krystallisation hängt 
meist von dem Verlauf des Starrwerdens der ganzen Masse ab 
uud wir finden daher auch die Porphyre insofern verschieden, 
als solche mehr oder weniger Einsprenglinge haben und sie 
dadurch einerseits bei wenigen Einsprenglingen in dichte Ge- 
steine übergehen, bei sehr zahlreichen Einsprenglingen die 
Grundmasse sichtlich zurücktritt und andererseits die Porphyre 
in krystallinische Gesteine übergehen, während sie an sich als 
halbkrystallinische in der Mitte zwischen dichten und kry- 
staHinischen stehen. 

Wenn so die Porphyre als eine bestimmte Gattung von 
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Gesteinen gelten^ so konnte der einmal gebildete Begriff dieser 
Anordnung, dieser Bildungsweise auf andere Gesteine über- 
tragen werden, wodurch man im Allgemeinen von porphyr- 
artigen Gesteinen spricht, auch wenn keine wirklichen 
Porphyre vorliegen. Man hat dabei nur das Vorhandensein 
vereinzelt eingewachsener Krystalle und die Gesteinsmasse im 
Auge, in welcher sie eingewachsen sind und erweitert dadurch 
den Begriff porphyrartiger Gesteine. Wenn so z. B. im Gra- 
nit, als einer krystallinisch- körnigen gemengten Gebirgsart, 
deren wesentliche Gemengtheile Feldspath, Quarz und Glimmer 
sind, vereinzelte Krystalle von Feldspath in jenem Gemenge ein- 
gewachsen sind und diese ebenso zum Granit gehörig angesehen 
werden, wie die Einsprengunge in den Porphyren, so nennt man 
einen solchen Granit ein porphyrartiges Gestein; ja man hat bis- 
weilen diesen Ausdruck noch weiter ausgedehnt und Gebirgs- 
arten porphyrartige genannt, wenn die vereinzelt eingewach- 
senen Krystalle nicht als wesentlich zur Gebirgsart gehörig 
aufgefasst werden , was mir nicht zweckmässig erscheint, weil 
in den Porphyren die Einsprenglinge wesentliche Theile der 
Gebirgsart sind und desshalb die Bezeichnung porphyrartig 
nur soweit ausgedehnt werden darf, als die vereinzelt ein- 
gewachsenen Krystalle wie die Einsprenglinge in den Por- 
phyren wesentliche Theile der porphyrartigen Gesteine sind. 
Wenn daher ein Granit als krystallinisch - körnige gemengte 
Gebirgsart, deren wesentliche Gemengtheile Feldspath, Quarz 
und Glimmer sind, Granatkrystalle eingewachsen enthält, so 
ist er nicht porphyrartig zu nennen, weil die Granaten un- 
wesentliche, accessorische, Uebergemengtheile sind. 

In krystallinischen massigen, geschichteten und in por- 
phyrischen Gebirgsarten können auch noch unbestimmt gestal- 
tete Hohlräume verschiedener Grösse vorkommen, in welche die 
Gemengtheile als Krystalle hineinragen wie bei den drusig- 
körnigen krystallinischen Gesteinen, und es stehen somit in die- 
ser Weise diese mit den sogenannten Krystalldrusen vergliche- 
nen und daher auch Drusenräume genannten Hohlräume mit 
den kleinen Lücken der drusig - körnigen Gebirgsarten in 
einem nahen Zusammenhange, nur sind sie grösser. Bi|| 
weilen können solche Drusenräume auch später noch durch 
andere K ^gekleidet und selbst ganz ausgefüllt wer- 
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den. Ebenso können in den genannten Gebirgsarten durch Ver- 
witterung und Auslaugung durch Flüssigkeiten ähnliche HoU- 
räume entstehen und durch Auskleidung mit KrystaUen zuDru- 
senräumen werden, sie sind aber nicht zu verwechseln mit den 
Drusenräumen und beide nicht mit den Bl äse n r äu m en, welche 
9) die blasigen Gesteine charakterisiren. Solche Ge- 
steine enthalten nämlich in Folge von Gasen , welche sie in 
ihrem weichen Zustande durchdrangen, rundliche Hohlräume, 
am nächsten vergleichbar mit den Blasenräumen itn Brode, oder 
auch anders gestaltete, welche durch die ungleichartige Ausdeh- 
nung der Gase, den localen Widerstand der weichen Masse und 
durch oft nachweisbare Bewegung der Blasen und der weichen 
Masse in der Form sehr verschieden sein können, immer aber 
von der rundlichen Gestalt ableitbar sind, so mannigfalt^ sie 
auch sein mögen. Die Wandung der Blasenräume ist nach dem 
Zustande der starr gewordenen Gesteinsmasse mehr oder weniger 
glatt oder uneben und die Blasenräume sind in blasigen Gesteinen 
unerfüllt. Da einerseits die Gestalt der Blasenräume sehr mannig- 
faltig sein kann, kugelrund, eiförmig, elliptisch, röhrenförmig 
u. s. w., andererseits • die Menge derselben gegenüber der Ge- 
steinsmasse und die Grösse sehr wechselnd ist, so sind blasige 
Gesteine auch schlackige, schwammige, schaumige, 
poröse, zellige genannt worden. Häufig bilden die bla^ 
sigen Gesteine Uebergänge in andere, und so werden bei 
krystallinischer Ausbildung der weichen Gesteinsmasse Blasen- 
räume zu Drusenräumen und poröse Gesteine gehen in drusig- 
körnige über, ausserdem können durch Absätze von Mineralen 
in den Blasenräumen die blasigen Gesteine zu Mandelsteinen 
werden. Umgekehrt können auch in nicht blasigen Gesteinen 
durch Auswitterung Hohlräume entstehen, welche Aehnlich- 
keit mit Blasenräumen un regelmässiger Gestalt zeigen. 

10] Mandelsteine oder Gesteine mit Mandelstein- 
Structur werden ursprünglich blasige Gesteine genannt, bei de- 
nen sich durch Mineralabsätze aus Wasser, welches die Gresteine 
durchdringt und mineralische Bestandtheile aufgelöst enthalt, 
meist unmittelbar aus dem Gesteine selbst entnommen, die 
Blasenräume ganz oder theilweise ausgefüllt haben. . Die Aus- 
füllung wird durch sehr verschiedene Minerale, wie krystalli- 
sirten und krystallinischen Quarz, Chalcedon, Achat, Kalk- 
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«path, wasserhaltige Silikate mannigfacher Zusammensetzung 
(die sog. Zeolithe) und andere mehr bewerkstelligt und die Ab- 
sätze gehen meist in sehr regelmässiger Weise vor sich, con- 
centrisch von aussen nach innen, bis die Blasenräume ganz 
voll sind. Alle diese, die Blasen räume nach und nach aus- 
füllenden Minerale , gehören nicht zu den Gemengtheilen der 
Mandelsteine oder können höchsteiiß als accessorische, sowie 
sonstige in gemengten und einfachen Gebirgsarten eingewach- 
sene Minerale angeführt werden , denen sie aber in der That 
nicht gleichstehen. Da nun die Ausfüllungsmasse der Blasen- 
räume beim Zerschlagen einen zusammenhängenden Körper 
bildet, dessen äussere Gestalt der der Blasen räume entspricht, 
so hat man nach der häufiger vorkommenden etwas platt ge- 
drückten eiförmigen Gestalt, die auch nach der spitzeren Seite 
etwas verlängert an die Gestalt der Mandelkerne erinnert, diese 
Steinkerne Mandeln und die sie enthaltenden Gebirgsarten 
darum Mandelsteine genannt. * Diese Mandeln liegen auch oft 
im Gesteine in einer gewissen parallelen Richtung ihrer länge- 
ren Achse, wie überhaupt blasige Gesteine einen gewissen 
Farallelismus der Blasenräume zeigen, und man kann daraus 
auf eine Bewegung der die Blasen räume enthaltenden weichen 
Massen, auf wirklich in weichen teigähnlichen Gesteinsmassen 
aufsteigende Gase, auf einseitigen Druck, auf Widerstände 
durch umgebende feste Gesteine und andere Verhältnisse mehr 
schliessen , welche es für gewisse Gebirgsarten wahrscheinlich 
machen, dass sie nach Art der noch jetzt aus dem Erdinnern 
emporgedrängten, mit Gasen erfüllten Lavamassen entstanden 
sind. Die Grösse der Mandeln und der Blasenräume über- 
haupt ist sehr verschieden in verschiedenen und häufig in der- 
selben Gebirgsart, daher auch die Ausfüllung in derselben Ge- 
birgsart eine ungleich massige ist, indem die kleineren eher 
vollständig ausgefüllt werden können als die grösseren. Die 
Reihe der interessanten Beobachtungen , welche man hierbei 
machen kann , und die Schlüsse, welche daraus hervorgehen, 
würden uns aber hier zu weit führen und zum Theil verfrüht 
sein , nur in Betrefi" der Auskleidung von Blasenräuraen möge 
noch erwähnt werden, dass zum Theil auch gasförmige StoflTe in 
denselben fest werden und sich als Krystalle ansetzen können. 
Die Ausfüllung der Blasenräume zeigt häufig eine gewisse 
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Regelmässigkeit, wodurch concentrische, den Wandungen der 
Blasenräuiue entsprechende Lagen sichtbar werden, zum Theil 
verbunden mit einem Wechsel der auskleidenden Minerale, 
bisweilen können auch Blasenräume durch besondere krystalli- 
nische Bildung des ausfüllenden Minerals so ausgefüllt erschei- 
nen, dass ein einziges Individuum den Raum aujsfüllt, wie von 
Kalkspath , doch sind die^e Individuen nicht mit porphyrartig 
eingewachsenen Krystallen zu verwechseln , weil ihre äussere 
Form durch den Blasenraum bedingt ist. 

Da die Trennung der blasigen Gesteine und der Mandel- 
steine gewissermassen von der Zeit abhängig gemacht wird, weil 
die Mandelsteine die blasigen Gesteine voraussetzen, d. h. blasige 
gewesen sind, so geht daraus hervor, dass eine scharfe Unter- 
scheidung nicht immer möglich ist, weil die Ausfüllung einer- 
seits bei Mandelsteinen nicht immer eine gleichmässige, voll- 
ständige ist und innerhalb desselben Gesteins einzelne Blasen- 
räume voll, einzelne nur zum Theil bekleidet, einzelne auch 
leer sein können, andererseits bei blasigen Gesteinen auch verr 
einzelte Krystalle in Blasenräumen gefunden werden oder 
selbst die ganze Wandung mit Krystallen bedeckt sein kann, 
ohne dass man darum von Mandelsteinbildung spricht. Es 
entscheidet dann immer der Totaleindruck , das entschiedene 
Mehr der Bildungs weise für die eine oder für die andere Be- 
nennung , wobei besonders das natürlibhe Vorkommen zu be- 
rücksichtigen ist, die Gesteinsart in ihrer ganzen Ausdehnung. 

Aehnlich den Mandeln in den Mandelsteinen finden sich 
auch bisweilen in anderen Gesteinen, welche nicht blasige wa- 
ren, ähnliche Gesteinskörper eingeschlossen , die sich in ähn- 
licher Weise in Hohlräumen bildeten, in solchen Fällen ent- 
standen aber die Hohlräume durch Auswitterung und Auslau- 
gung vorhandener Mineralmassen , und gestatteten so eine 
spätere Ausfüllung. 

Nach allen diesen Verschiedenheiten, welche die Gebii^s*- 
arten zeigen und nach denen sie verschieden benannt werden, 
welche auch bei eingehenderer Beschreibung noch vielseitiger 
dargestellt werden könnten und sogar schon manchen Hinweis 
auf die Entstehung der Gesteine und auf spätere Vorgänge 
in denselben -noth wendig machten, können noch die Abson- 
derungsverhältnisse der Gesteine im Grossen erwähnt 
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werden , welche sich zum Theil an früher angeführte Verhält- 
nisse anschliessen und öfters unmittelbare Folge derselben 
sind. Diese Absonderung der Gesteine ist meist eine Folge 
der Contraction, wenn weiche Massen starr werden oder erhär- 
ten, oder entsteht durch Zerklüftung in Folge äusseren Druckes, 
beginnender Zersetzung, oder durch andere Umstände, welche 
Vorgänge grossentheilsin das Gebiet der Geologie gehören, wess- 
halb wir uns hier mehr auf die Erscheinung selbst beschränken 
müssen. Man unterscheidet nach den relativen Dimensions- 
Verhältnissen der durch die Absonderung entstehenden Ge* 
Steinsstacke : 

1) Die säulenförmige oder prismatische Abson- 
derung, welche sich an die stenglige Structur der Gesteine an- 
reiht, wenn ein Gestein, unabhängig von seiner sonstigen 
Beschaffenheit sich in mehr oder minder lange säulenförmige 
Stücke zertheilt zeigte welche Säulen prismatisch bis cylindrisch 
gestaltet parallel geordnet oder auch divergirend, -radial gestellt 
erscheinen können. Dicke Säulen werden auch Pfeiler ge- 
nannt und die Absonderung eine pfeiler förmige. Die 
Säulen stehen oder liegen unmittelbar nebeneinander, berühren 
sich unmittelbar oder zeigen eine fremdartige Ausfüllung der 
Absonderungsklüfte, sind auch bisweilen in ihrem Inneren 
tioch concentrisch-schalig abgesondert, oder erscheinen ihrer 
Länge nach gegliedert, wodurch bei einer gewissen Abrundung 
der Glieder eine secundäre kuglige Absonderung erzeugt wer- 
djen kann, sind entweder (meist) gerade oder auch gebogen. 
iKe Grösse solcher Säulen ist sehr verschieden, sowie auch die 
relative Dicke gegenüber der Länge , meist abhängig von der 
Ausdehnung der Gesteinsmassen , so dass sie nach Zollen und 
I'ussen, zum Theil auch nach Klaftern in ihrer Grösse bemessen 
^werden. 

2) Die plattenförmige oder schalige Absonde- 
rung, welche sich häufig an die Schichtung und Schieferung 
der Gebirgsarten anschliesst, wenn Gebirgsarten als grössere 
zusammenhängende Gesteinsmassen in mehr oder minder dicke, 
lange und breite plattenförmige Stücke abgesondert erscheinen, 
welche Platten sich wie die Säulen entweder unmittelbar be- 
rühren oder durch fremdartige in den Klüften abgesetzte Mi- 
neralmasse getrennt sind. Durch transversale Sprünge und 
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Absonderung können auch die Platten in kleinere Stücke ge- 
theilt sein , wodurch die Gesteine wie ein Mauerwerk zusam- 
mengesetzt erscheinen und bei grösseren Dimensionsverhält- 
nissen sogenannte Bänke und Blöcke gebildet werden, 
wonach man auch im Besonderen von der bank- und block- 
förmigen Absonderung spricht. Wenn man hier theo- 
retisch die plattenförmige Absonderung von der Schichtung 
trennt, so hängt sie doch häufig mit der Schichtung zusammen 
und wird durch dieselbe in ihrer Entstehung begünstigt, in 
vielen Fällen bleibt der wahre Verhalt auch zweifelhaft. Ge- 
genüber der Schichtung, welche durch gleichmässige Ursachen 
innerhalb der ganzen Gesteinsmassen bedingt wird, bemerkt 
man auch oft, dass die plattenförmige Absonderung nicht so 
gleichmässig durch die Massen hindurchgeht, sondern dass die 
Absonderungsflächen, wenn auch im Allgemeinen parallele, oft 
unterbrochen sind und in ihren Abständen wechseln. 

3) Die parallelepipedische oder cubische Ab- 
sonderung, wenn die Gesteinsmassen in Stückle von mehr 
gleichmässiger Dimension abgesondert erscheinen, reiht sich 
zunächst an die plattenförmige, wie schon dort die Ausdrücke 
Bänke und Blöcke andeuteten, und hängt in ihrer Ausbildung 
von der gegenseitigen Richtung und Zahl der Absonderungs- 
klüfte ab und schliesst sich bisweilen an die säulenförmige 
Absonderung an, wenn die Säulen dicke und gegliederte sind. 
Sind die Gesteinsmassen durch regellose nach verschiedenen 
Richtungen hin verlaufende Klüfte in unbestimmt eckige 
Stücke abgesondert, so hat man hiernach die un regelmässige 
Absonderung von der cubischen getrennt. 

4) Die kuglige Absonderung zeigt sich dadurch, dass 
Gesteinsmassen aus grossen oder kleinen Kugeln zusammen- 
gesetzt erscheinen oder dass in den Gesteinsmassen kugelige 
Körper von nahezu gleicher petrographischer Beschaffenheit 
eingewachsen sind, wobei, wenn die ganze Gesteinsmasse aus 
Kugeln zusammengesetzt ist , diese dieselbe Gebirgsart bilden, 
oder wenn in einer Gebirgsart sich vereinzelte Kugeln durch 
die Gebirgsart gewissermassen gebunden ausgeschieden haben, 
die Kugeln aus denselben Mineralen gebildet sind, welche die 
Gemengtheile der Gebirgsart darstellen. In dem letzteren Falle 
schliessen sich solche kugelige Absonderungen an die porphyri- 
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sehen Gesteine an , nur bildeten sich nicht einzelne Krystalle, 
sondern radiale und schaUg concentrische Gruppen , wie bis- 
weilen in krystallinisch - kömigen gemengten und einfachen 
Gebirgsarten Krystalloide einer Species sich radial gruppirt 
ausscheiden, wie bei den Concretionen angeführt wurde. Wenn 
die kugeligen Formen nicht deutlich und regelmässig gestaltet 
sind 9 so nennt man auch die Absonderung knollig, doch dürf- 
ten die Formen nicht so streng zu berücksichtigen sein, weil 
bei solchen Gestalten Unregelmässigkeit der Form, namentlich 
durch Verwachsen mehrerer Kugeln nahe liegt. Durch Ver- 
witterung wird oft erst die kuglige Absonderung deutlich, 
indem der Zusammenklang gelockert wird und die Gestaltung 
hervortritt, bis zum Zerfallen der Gesteine in Kugeln, wobei 
nicht selten eine schalige Absonderung der Kugeln sichtbar wird. 
Bei diesen Absonderungen kann auch noch der sogenannte 
Tutenkalk erwähnt werden , dessen Bildung zweifelhaft ist 
und zum Theil zu den Concretionen gerechnet wird. In mer- 
geligen Kalksteinen (daher auch Tütenmergel genannt) 
sieht man dichtgedrängt und in paralleler Stellung kegel- 
förmige Körper, welche zusammen Platten bilden und eine 
regelmässige concentrische Bildung der Art zeigen, dass ein 
einzelner Kegel aus concentrischen Lagen , dem Kegelmantel 
entsprechend zusammengesetzt ist, wie wenn man einen ersten 
Ideinen Kegel durch umgelegte Hüllen vergrösserte (im Ver- 
gleiche mit ineinander gesteckten Düten [Tuten], daher Tuten- 
kalk genannt). Dabei sind die concentrischen Hüllen krystalli- 
xiisch-fasrig und die Oberfläche der Kegel ist quer gerunzelt; 
die Basen der Kegel platt oder ein Wenig gewölbt mit kreis- 
förmigen Erhöhungen. Bei der Verwitterung der Gesteine 
treten diese Gebilde an der Oberfläche hervor, daher auch der 
IName Nagelkalk. Noch zweifelhafter sind die in Kalkstei- 
nen und Mergeln vorkommenden Stylolithen, zoll- bis 
fusslange cylindrische Säulen oder Stengel, welche der Länge 
nach gefurcht oder gestreift sind und meist senkrecht gegen 
die Schichtungsflächen gestellt erscheinen, mit den Enden nach 
einer Seite hin in das Gestein verlaufend. Sie zeigen gleich- 
falls eine versteckte krystallinische Bildung dös Kalkes, und 
da sie zu den Concretionen gezählt werden können, so dürfte 
dies für die Tutenkalke auch am zweckmässigsten erscheinen. 
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Aus den Arten der Absonderung , welche so bei den Ge- 
birgsarten als säulen- und plattenfömiige , als cubische und 
kugelige unterschieden werden und denen der Mangel an Ab- 
sonderung, die massige Bildung im Grossen gegenübe^ 
steht , ersieht man , dass sie im Allgemeinen im Grossen das 
wiederholen , was sich bei den früheren Verhältnissen der Ge- 
birgsarten im Kleinen zeigte ^ und so reihen sich den Ab- 
sonderungsverhältnissen die Lagerungsverhältnisse der 
Gebirgsarten an, welche das gegenseitige Vorkommen verschie- 
dener Gebirgsarten betreffen^ wie sie auf- und nebeneinander 
die uns bekannte Erdrinde zusammensetzen, denn auf diese be- 
schränkt sich überhaupt nur unser Wissen von der 'Beschaffen- 
heit des Erdkörpers , von dem man annimmt, und zwar gestützt 
auf eine Reihe geologischer Beobachtungen, dass er im Inneren 
eine fisurig-flüssige Masse bildet, welche von einer verhältniss- 
mässig nur sehr dünnen festen Binde umgeben ist, und diese 
Rinde wird von den Gebirgsarten zusammengesetzt. Der Unte^ 
schied der massigen und geschichteten Gebirgsarten zeigte um 
Gebirgsarten, welche aus Schichten zusammengesetzt auf- oder 
an anderen aufliegen, lagern, daher man zunächst die Lager 
oder Schichten der Gebii^sarten von den massigen Gebirgen, 
den Massifs unterscheidet. In diesem Sinne ist der Ausdruck 
Schichten oder Lager gleichbedeutend, der letztere jedoch, weil 
gelagerte Gebirgsarten auch ohne Schichtung vorkommen, vor* 
zuziehen, um den Gegensatz der Schichtung in derselben Ge- 
birgsart auch im Ausdruck hervortreten zu lassen, ohne dass 
man gerade immer so streng auf diesen Unterschied hält. 

Wenn nun eine Gebirgsart auf einer anderen als Lager 
aufliegt, so nennt man sie aufgelagert; man unterscheidet 
an dem Lager die obere und die untere Fläche (die Dach- 
und die Sohl fläche desselben), und nennt den kleinsten Ab- 
stand dieser beiden Flächen die Dicke oder die Mächtig- 
keit des Lagers, welche innerhalb desselben auf weite Strecken 
hin ziemlich gleich bleiben kann oder auch mehrfach wechselt, 
im Allgemeinen auch wechseln muss. Solche als Lager gebil- 
dete Gebirgsarten entstanden im Laufe einer gewissen Zeit als 
mechanische oder chemische Absätze aus Wasser, daher der 
Name sedin^entäre Gesteine, Sedimentgesteine. Die 
Gebirgsart, welcher eine andere aufgelagert ist, heisst das 
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Liegende oder die Sohle des Lagers, und wenn das Lager 
von einer anderen Gebirgsart überdeckt ist, so bildet diese das 
Hängende oder das Dach des Lagers. Das Liegende oder 
^e Sohle des Lagers bedingt im Wesentlichen die Gestaltung 
der Sohlfläche und im Weiteren die des Lagers überhaupt, wo- 
durch ein solches mehr oder weniger eben oder gekrümmt 
•erscheint, mulden- und sattelförmig. Bei der Aufein- 
anderfolge zweier oder mehrerer Lager übereinander kann es 
auch vorkommen, dass ein Lager zwischen zwei anderen ein- 
gelagert ist, wenn seineAusdehnung geringer ist als die jener 
beiden und dasselbe daher nur theilweise das obere und das un- 
tere Lager von einander trennt. 

Von den weiteren Unterschieden der Lagerung hier ab- 
sehend ist ferner das Vorkommen der Gebirgsarten in der Form 
von Gängen zu erwähnen, wenn dieselben als AusfüUungs* 
masse von Spalten oder Klüften in massigen und geschichteten 
Gebirgsarten auftreten. Dass weiche Massen beim Starr- oder 
Festwerden Bisse und Sprünge bekommen , sieht man oft im 
Kleinen und dasselbe fand auch bei den Gebirgsarten im 
Grossen^ statt, ausserdem entstanden und entstehen bei bereits 
festen Gebirgsarten durch verschiedenartige Ursachen Spalten 
und Klüfte, welche oft bedeutende Dimensionsverhältnisse er- 
reichen. Die ausfüllende Masse, das Material der Gänge heisst 
die Gangmasse oder die Gangart und als solche kann diese 
oder jene Gebirgsart vorkommen ; andere Gänge sind durch ein 
oder mehrere Minerale ausgefüllt, welche aber nach der Art 
des Vorkommens nicht die petrographische Bedeutung als Ge- 
birgsart haben. Die Weite oder Mächtigkeit der Gänge und die 
Kichtung, in welcher sie die Gebirgsarten durchsetzen, ist sehr 
verschieden, daher man besondere Ausdrücke hat, um diese 
Verhältnisse zu benennen, die hier weniger in Betracht kom- 
men, nur möge noch erwähnt sein, dass kleine Gänge auch 
Adern genannt werden und dass man mit dem Ausdrucke 
Stöcke oder stockförmige Massen solche bezeichnet, 
welche sowohl als kurze aber mächtige Gangmassen oder als 
eingelagerte Massen von verhältnissmässig geringer Ausdeh- 
nung, aber dagegen von auffallender Mächtigkeit vorkommen, 
daher man auch stehende und liegende Stöcke unter- 
scheidet. 

Kenngott, Petrographie. 6 
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Wie bei den Lagern und GSrigen cÜe Dicke odevMäx^Cig^ 
keit gemeinschaftlich die eine Dimension derMasireii beBtimttt, 
so ist auch bei den Lagern die Ansdehnung in die Läiige tmd 
Breite wie bei den Gangen zu berOcksichtigen, sowie aundi die 
Richtung, in welcher sie sich gegenüber den anderen: GebiigiH 
arten und im Allgemeinen gegenüber der local als horizontal 
gedachten Oberflache der Erde ausdehnen oder erstrecken. Mail 
spricht in diesem Sinne von dem Streichen und Fallen. 
Beide^ die Lager und die Gänge, stellen sich als nach Länge und 
Breite ausgedehnte, mehr oder minder mächtige Schichten oder 
Platten dar und man bestimmt das Streichen oder die Bichtimg, 
nach welcher sich diese Schichten sichtlich überwiegiieBd esp* 
strecken, nach der Weltgegend hin, vermittelst des Compass, 
wobei natürlich die vier Weltgegenden, Nord, Süd, Ost tind West 
nicht ausreichen, sondern noch eine weitere Eintheilung die 
Richtung genauer angiebt. Ausser dem Streichen wird noch 
das Fallen bestimmt, das heisst die Neigung der Lager öder 
Gange , (indem sie im Ganzen als mehr oder minder mSchtige 
sich nach einer Weltgegend hin erstreckende Schiebten oder 
Platten anzusehen mni und als solche bestimmt werden können) 
gegen den Horizont, welche Neigung als Winkel, dien die 
Schichte mit dem Horizont macht, gleichfalls vermittelst dös 
Bergcompass gemessen wird. Ist dieser Winkel Null-Ghrad, 
die Schichte horizontal, so nennt man das Fallen ein söhliges 
oder die Lagerung söhlig, ist dagegen der Fallwinkel 90 6md, 
also die zu bestimmende Schichte senkrecht gegen den HcMfi- 
zont, so nennt man das Fallen ein seigeres. Es versteht sich 
wohl hierbei von selbst, dass Lager ^ sedimentäre Gebicgs- 
arten ursprünglich mehr horizontal als geneigt sich abgesetrt 
haben, doch findet sich häufig ihre ursprüngliche Lage durch 
spätere Einflüsse bedeutend verändert, wesshalb auch für sie 
diese Bestimmungen nothwendig geworden sind. Bei den 
Gängen ist an sich schon durch die Zerklüftung die grisste 
Mannigfaltigkeit des Fallens gegeben. 

Endet eine Schichte, Lager oder Gang in ihrer Erstreckung 
nach Länge oder Breite an der Oberfläche der Erde, so sagt 
man, sie gehen zu Tage aus und nennt den an der Erdober- 
fläche sichtbaren Theil das Ausgehende. 

Da bei den Lagern bemerkt wurde, dass dieselben durch 
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sedimentäre Gebirgsarten gebildet werden ^ wekhe durch 
mechaniscben oder cbemiscben Absata im Waseer suspendirter^ 
oder von: degoBeiben £ortbewegter, öder rm Waeser aufgelöster^ 
oder dari« sich neu bildender Minerale entstehen^ und da fei^ 
ner bemerkt wuvde^ das« man unter der festen Erdrinde die 
Exüstenz feurig- flüssiger Mineralgemenge annehme, welche 
durcii Spalten in der Erdrinde an die Oberfläche der Erde ge- 
drftngt werden, wie die Laven bei den Vulkanen, so hat man 
nicht allein die vul k an ischen Gesteine den sedimentären 
entgegenzustellen, sondern hat mit dem Namen eruptive 
Gesteine, Eruptivmassen alle diejenigen bezeichnet, von 
d!enen man annimmst, dass sie auf die angedentete Weise au» 
dem Inneren der Erde emporgedrängt worden wären. Diesel- 
ben bilden nun unter Umständen auch ausgedehnte Massen, 
welche mit den Lagern der sedimentären Gesteine nach Form 
und Auflagerung verglichen werden können, und diese nennt 
man dann im Gegensatze zu den- Lagern der sedimentären GFe*- 
birgsarten Decken, oder wenn sie, wie die noch gegenwärtig 
in ihrem Verlauf au beobachtenden Laven bei dem Ausflusse 
aus den Spalten stromartig sich nach einer Richtung hin aus- 
dehnen, l^>tröme. Diesen beiden Formen Verhältnissen erup- 
tiver Gebirgsarten reihen sich dann auch noch die Kuppen 
an , wenn durch locale Anhäufung von Eruptivmassen isolirte 
gewölbte (kegel-, pyramiden-, dorn- oder glockenförmige) Bei^e 
entstehen. ' In Spalten und Klüften gedrängte Eruptivmassen 
können Gänge bilden. 

Bei der Mannigfaltigkeit aller dieser Verhältnisse, welche 
hier nur kurs: berührt werden konnten, ist schliesslich auch 
noch, bevor die einzelnen Gebirgsarten beschrieben werden, 
in gleicher Kürze der sogenannten Formationen zu geden- 
ken. Sowie bei den einzelnen Gebirgsarten die Bildung der- 
selben in allen Theilen verfolgt wird und man dabei gewisse 
übereinstimmende Verhältnisse findet, »ach welchen sie ver- 
glichen werden können , um sie als gleichartig gebildete oder 
als verschieden anzusprechen, so lassen auch loeal zusammen 
vorkommende und als Gebirgsarten verschiedene einerseits und 
an verschiedenen Orten vorkommende andererseits sich als 
Gruppen gleichartiger Bildung zusammenstellen, in welchem 
Sinne man von Kohlenformationen; Steinsalzformatiottei 

6* 
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Sandsteiiiforinationen, Kalksteinforinationen^ vulkanischen For- 
mationen u. a. m. spricht. Die Aufeinanderfolge solcher Bil- 
dungen an einzelnen Orten und die Vergleichung der gegen- 
seitigen Verhältnisse solcher Formationen an verschiedenen 
Orten lasst nun nicht allein auf die übereinstimmende Bildung, 
sondern auf die Zeitverhältnisse schliessen, um an denselben 
Ori;en ältere und jüngere, um an verschiedenen Orten gleich- 
zeitige Formationen zu erkennen, und auf diesem Wege bat 
man vorwaltend durch die sedimentären Formationen geleitet, 
eine Reihenfolge von Gruppen aufgestellt, die man mit be-. 
stimmten Namen als Formationen belegt und deren relative 
Altersverhältnisse die Reihenfolge bestimmen, sowie auch 
durch sie das Alter eruptiver Gebirgsarten bestimmt wird. 

Solcher Formationen sind sehr mannigfache und zahlreiche 
aufgestellt worden und bei den Fortschritten der Geologie und 
Paläontologie hat die Gliederung zugenommen , auch wurden 
die Formationen nicht immer auf gleiche Weise gegeneinander 
abgegrenzt, desshalb sollen die hier aufgeführten Formationen 
nicht als allgemein giltige angesehen werden, sondern nur, 
ohne jede weitere Erklärung hier die von der Mehrzahl der 
Geologen angenommene Gliederung als Anhaltspunct dienen, 
wenn im Verlauf auf Verschiedenheiten in den Gebirgsarten 
bezüglich der Altersverhältnisse hingewiesen wird. Bei dieser 
Aufzählung erschien es am zweckmässigsten, sie in der Reihen- 
folge aufzustellen , wie sie von oben nach unten in der Erd- 
rinde aufeinander folgen, so dass die jüngsten als die obersten 
auch hier zu oberst stehend den Anfang machen. 

Da jedoch eine nähere Auseinandersetzung über diese For- 
mationen hier nicht stattfinden kann, weil sie nicht Gegenstand 
der Petrographie ist, so ist nur in Betreff der Namen zu bemer- 
ken, dass diese nicht allgemein gebraucht, sondern durch Syn- 
onyme ersetzt werden. Auch die beispielsweise beigefügte wei- 
tere Gliederung der Hauptgruppen ist theilweise noch weiter 
geführt worden. Es handelte sich hier nur um einen Hinweis, 
um zu zeigen, dass die sedimentären Gebirgsarten, zum Theil 
in einzelnen Formationen nach dem Vorkommen innerhalb die- 

• 

ser Gruppen benannt, in verschiedenen Altersstufen auftreten, 
mit welchen auch die Altersverhältnisse der Eruptivgesteine 
verglichen werden können, je nachdem man diese älter oder 
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jünger als bestimmte Formationen findet. Man kat aber bei 
ihnen nicht in demselben Sinne die Benennung Formationen 
gebraucht^ sondern in dem, wie zuerst angedeutet wurde. 

Alluvialformation) 

T\*i, •«!* w. *• ? qnatemäre oder pleistocäne Formationen. 
DiluYialformationj ^ ^ 



Braunkohlenformation (Molasseform.) 

Molasse 
Braunkohle 



obere l 

mittlere VBildungeu' 



imtere 



pliocäne F. 
miocäne F. 
eocäne F. 



Flysch 
Nummulitenf. 



tertiäre oder käno- 
zoische Formatio- 
nen. 



Kreide formation (Quaderform.) 



obere 

mittlere 

untere 



Bildimgen, 



Planer 

Gault Quadersand- 

Neocomien stein 



jüngere 



Juraformation (Oolithform.) 
Wealdenform. 
-weisser 
brauner 



> Jura . 
schwarzer 

Trias formation. 
Keuper 
Muschelkalk 
Buntsandstein 



Felsenkalk 

Oolith 

Lias 



mittlere 



ältere 



Kupferschieferformation (permische), Dyas, 
Zechstein 
Weissliegendes 

Schwarz- oder Steinkohlenformation. 
Todtliegendes , Rothliegendes, (auch zur vorigen 

gestellt) 
Schwarz- oder Steinkohlenformation 

Uebergangs formation (Grauwackeform.) 
obere \ 



mittlere V Bildungen 
untere 1 



Devonformation 
Silurformation 



Urgebirge oder azoische Formationen, 



meso- 
zoi- 
sche 
> For- 
ma- 
tio- 
neh. 



paläo- 
zoi- 
sche 
For- 
matio- 
nen. 



secun- 
däre 
Forma- 
tionen. 



primäre. 



Mit den sedimentären und diesen, als den sogenannten 
neptunischen Gebilden, entgegengesetzt treten in allen For- 
mationen Eruptiv ge st eine auf, welche, wie man mit Wahr- 
scheinlichkeit allgemein annimmt, als weiche oder breiartige 
Massen aus dem Erdinnem emporgedrängt wurden und denen 
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»ch die jÄngstaL vulkanischen Gesteine a«areiheii, 4ie man noch 
gegemw«rtig als eriiptive Bildungen beobachtet. Obgleich naan 
nun aUe eruptiven Gesteine vulkanische nennen könnte^ so hat 
man die älteren als plutonische von den vulkanischen, 
als den jüngeren» unterschieden. Als ältere lassen sie sich durch 
das Auftreten mit den älteren sedimentären Gesteinen unter- 
scheiden und reichen ungefähr bis zur Triasformation hinauf. 

Wenn es sich nun um eine Eintheilung der Gebirgsarten 
handelt, um sie der Reihe nach zu betrachten, so könnten wir 
einerseits die sedimentären und eruptiven, oder die 
neptunischen und vulkan i s chen unterscheiden, da jedoch 
bei dieser Trennung die vulkanischen auch die plutonischen xun- 
fassen und diese meist getrennt werden, und da in neuerer Zeit 
auch noch gewisse Gebirgsarten als metamorphische unter- 
schieden werden, das heisast als solche, welche durch allmähliche 
Umwandelung aus anderen entstanden sind, und da diese meta- 
morphischen überhaupt solche sind, welche man früher zum 
Theil als sedimentäre, zum Theil als eruptive betrachtete und 
jetzt für metamorphosirte sedimentäre annimmt, so werden wir 
bei der Betrachtung der einzelnen Gebirgsarten einer anderen 
Eintheilung folgen. 

Die Erwähnung der metamorphischen Gesteine giebt hier 
Veranlassung auch der Verwitterung der Gesteine zu ge- 
denken oder überhaupt der Umwandelung, welche die Gesteine 
im Laufe der Zeit erfahren. Das Studium der einzelnen Mine- 
rale und der Gebirgsarten zeigt überall, dass dieselben , so 
dauerhaft sie nach dem beschränkten Begriffe der Dauer sind, 
nach und nach Veränderungen erleiden, und da diese Verän- 
derungen bei Gebirgsarten häufig von aussen nach innen fort- 
schreitend durch den Einfluss der Witterungsverhältnisse, 
durch Wasser und Temperaturwechsel der Luft eingeleitet 
werden, so sind sie als Verwitterung bezeichnet worden. Diese 
aber als eine Umwandelung der Gesteine überhaupt weiter aus- 
gedehnt, zeigt sich auch von den Witterungs Verhältnissen un- 
abhängig und man bezeichnet daher passende alle Verände- 
rungen der Gesteine während ihrer Existenz mit dem Aus- 
drucke Metamorphose, wie schon die Unterscheidung 
metamorphischer Gesteine diesen andeutete. 

Allerdings sollen die metamorphischen Gesteime mit den 
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dßui^ wSto^ diß verwittemden denen h^ige^zahlt; Yfj^sx^c^y 
ihxok ^dei<en V^niidtterang sie sichtlich herygi^gi^heii» da j,edo^h 
4ii^,BewaQrmig Verwijtte^'ung B^chon i^eitßr a^Agedebi^t wj,r49. 
«U 416 atmosphärischen Einflüsse reichen wid 4ie mwi^giW^- 
«j^n ch^3j;n>sGhfB(n VeranderungeA dazu ge^lhlt werdeo^ 4ie ^iph 
wieder ,i|n 4ie dnetaipaio^rphischen Gesteisue anschUossen^ ,8Q dArft^ 
68 nicht unzweckmassig erscheinen, alle Y^randervingen o^t 
cixieai Av/sdruck^ »Mjetam.orphose<« zu beeeichncA, iwobfsi,^ 
isunor fceistehtj die fmetajgnoxphischen Qjestein« im en- 
ffsf^tk &nne getrennt zu halten. 

PÄe Veränderungen y wielche die Gest^ne erleideA> Mnd 
M^ Bswuaigfidtig und bereiten jbei der ^iestimmung 4er G^- 
birgsfurten yiele Schwi^gl^iten, »reil dwrcih 3ie gj^ös/ste^th^ijs 
diie G^vkQiDgtdieile unde^utlich werden > die zur Unterscheidung 
^neo rSoUei^. So verwittern Gestelle, welche deo: Oberflache 
d^ Erde zunächst sichtb^vr^sind^ durch difs Xemperaturw^ohsiel 
d^ Atmosphäre und die atmospihänachen Niederschläge und 
dur^^h den Einfluss der VegetabiUep, &o werben in den Gest^- 
nen, welche tiefer liegen, durch das in Folge der atmosphäri- 
schen Niederschläge in die Erde eindringende Wasser chemische 
Veränderungen erzeugt, in gleicher Weise auch durch das 
Wasser, welches sich im Inneren fortbewegt und wieder nach 
der Erdoberfläche emporgedrängt wird, und diese Veränderun- 
gen werden dadurch vermehrt, dass das Wasser Gase absorbirt, 
verschiedene Stoffe der Gesteine auflöst und seine Temperatur 
wechselt, wobei nebenbei auch der erhöhte Druck im Inneren 
der Erdrinde befördernd einwirkt. Von allen solchen Verän- 
derungen giebt die Beschaffenheit der Quellwasser den besten 
Beweis, welche jährlich eine verhältnissmässig grosse Menge 
der verschiedensten Stoffe aus der Erde herauf befördern. 

Diese durch Wasser, Wärme und Druck hervorgebrachten 
Auflösungen und Veränderungen der Gebirgsarten beschrän- 
ken sich aber nicht allein auf die allmähliche Zerstörung des 
vorhandenen Materials der Gebirgsarten, sondern es werden 
dabei auch neue Minerale erzeugt und die krystallinischen und 
unkrystallinischen Zustände der Minerale verändert, insofern 
krystallinische in unkrystallinische und umgekehrt umgewan- 
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delt werden oder die krystallinische Ausbildung vermehrt wird^ 
so dass wir schliesslich zu den Veränderungen yorschreiten^ 
welche zur Unterscheidung der metamorphischen Gebirgsarten 
führten. Zu diesen Umbildungen der Gesteine, welche als 
wässerige, oder auf dem nassen Wege hervorgebrachte sehr 
mannigfaltig und zum Theil sehr complicirte sind, kommen 
noch diejenigen Veränderungen, welche durch die Einwirkung 
der Hitze hervorgerufen werden, wenn feurig-flüssige Gesteins- 
massen aus dem Erdinnem emporgedrängt werden, was so wie 
gegenwärtig durch alle Formationen bis zu den ältesten hin 
statt fand, in geringem Maasse auch durch die Hitze, welche 
locale Entzündung und Verbrennung in der Erdrinde enthal- 
tener brennbarer Stoflfe erzeugt, die Kohlenbrände. Durch die 
Hitze werden Gesteine in ihrem Wassergehalte verändert, eines 
Theiles ihrer Bestandtheile beraubt, gebrannt, gefrittet, ge- 
schmolzen, verglast, in krystallinischen Zustand übergeführt 
u. s. w., welche Veränderungen auch in dieser Richtung hin 
schliesslich an die metamorphischen Gesteine reichen, wodurch 
eine scharfe Trennung derselben von den sonst umgeänderten 
unmöglich wird, weder in den Ursachen, noch in den Erfolgen. 



Beschreibimg der Gebirgsarten. 

Aus den oben in Kürze geschilderten allgemeinen Ver- 
hiltnissen der Gebirgsarten ergiebt sich^ dass der Begriff Ge- 
birgsart in keiner Weise scharf abgegrenzt werden kann^ 
weil sowohl in rein mineralogischer Beziehung, in Rücksicht 
auf die Substanz, als in petrographischer Beziehung, in Rück- 
sicht auf die Structur- und Texturverhältnisse der Gesteine die 
mannigfachsten Uebergänge stattfinden. Will man den Be- 
griff Gebirgsart einigermassen bestimmen, so würde man sagen 
können, dass man als Gebirgsart ein Gestein benennt, welches 
mit Rücksicht auf die sogenannten Lagerungsverhältnisse , auf 
das Vorkommen überhaupt, auf eine ausgedehnte Erstreck ung 
hin einen gleichmässigen Charakter zeigt, welcher als solcher 
durch die wahrnehmbaren Eigenschaften bestimmt, Vorkomm- 
nisse verschiedener Orte als dieselbe Gebirgsart erkennen lässt. 
Jede Gebirgsart erhält einen bestimmten Namen und die Cha- 
rakteristik der so oder so genannten Gebirgsart giebt die we- 
sentlichen Verhältnisse an, um bei Vorkommnissen an verschie- 
denen Orten denselben Namen in Anwendung bringen zu 
können , wenn die Charakteristik übereinstimmend gefunden 
wird. Dass hierbei die undeutliche Ausbildung, die wechseln- 
den Mengenverhältnisse der Bestand- und Gemengtheile und 
schliesslich die Metamorphose die Erkennung der zur Charak- 
teristik gehörenden Eigenschaften sehr häufig erschweren, ist 
leicht einzusehen und aus der Entstehung der Gebirgsarten, 
wie sie mehrfach angedeutet wurde , geht hervor , dass in den 
meisten Fällen Gebirgsarten in einander Uebergänge bilden, 
wodurch die Begrenzung der Art im Begriff und im Vorkom- 
men schwierig wird. Dabei erklärt es sich auch, dass zahlreiche 
Gebirgsarten verschieden charakterisirt werden, dass Varietäten 



90 Botchreibung der Oebizgaaztan. 

einer Gebirgsart nach der Ansicht des einen Forschers als solche 
aufgestellt, von einem anderen als Arten angesehen und benannt 
werden und umgekehrt, und dass, wenn man Gebirgsarten in 
Gruppen zusammenstellt, die man aber hier nicht gut als Ge- 
nera benennen kann, wie bei den Mineralen, selbst solche 
Gruppen des einen von einem anderen als Arten und die Arten 
der Gruppe als Varietäten angesehen werden. 

Da nun zur Beschreibung der Gebirgsarten eine Beihen- 
folge oder eine gewisse Gruppirung erforderlich ist, so tritt 
auch hier eine neue Schwierigkeit entgegen, welche es 
geiadeau unmöglich macht, Gruppen aufzustellen, welche 
jucht auf Widerspruche stossen. Man darf nur an die TJAtwr- 
Scheidung sedimentärer und eruptiver, jieptuAiiicher^ vulka^- 
scher und plutonischer, hydrogener und pyrogener, ujrspruog- 
ücher und metamorphischer, krystalUnischer luid nnkrystalli- 
nischer u. s. w. zurückdenken^ «o treten ubei^ dur^h die 
Uebergänge und durch die loft ungenügende Kenntniss Wider- 
sprüche entgegen, wodurch eine allgemein angenoroxwei¥? »nd 
allgemein giltige EintheUung erschwei^t wird und selbst, wenn 
^ne solche aufgestellt würde, so lassen sich wieder Gebirepaarten 
nicht mit Bestimmtheit einordnen ^ insofern sie mit gutem 
Grunde auch and^s eingeordnet werden könnten, 

Dem Zwecke dieses Buches entsprechend erschieiir ,mir 
die Eintheilung der Gebirgsarten in vier grosse Gn^ppen j»m 
.dienlichsten, so daas hiernach nacheinander die krystallini- 
&chen, die porphyrischeja, die dichten und die kla^'ti- 
.schen Gesteine folgen sollen, ohne dass auf eine heBÜwmXfi 
weitere Gliederung von vornherein Büdbsicht genomioen wird. 
Die krystallinischen Gebirgsarten isind hieruach 
solche, welche in allen Xheilen erkennen lassen, dass'sie durch 
Krystallisation entstanden sind, ohne dass man im Einzelnen 
immer bestimmt angeben kaim, auf welchem We^ge, ob sie 
neptunische, plutonische, vulkanische oder metamorfdiiscbe 
sind. Es genügt hier nur, die krystallinische Bildung der :gaii- 
een Masse zu erkennen, wobei selbstverständlich auch auf die 
Uebeügänge Bücksicht zu nehmen ist, welche den krystaUioi- 
schen Zustand in einem so untergeordneten Grade zeigen, dass 
man zweifelhaft werden kann, ob sie einer anderen AbtheUung 
angehören. Obgleich zur Erkennung der krystalliniachen 
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fiiUduixg> wie >wir oben gesehen haben, das Auge rnicht aoa- 
reicht, und man durch Lupe und Mikroskop häufig dieselbe 
yiel weitergehend erkexmt, ^o müssen wir hier uns wesentlich 
Bsn£ das uiäyewa&ete Auge J>esohianken, weil die gewöhnliche 
UnterBUchung nxkd die izuaachst liegenden Bedürfnisse nicht 
einer /Solchen Yerschäifung bedürfen, selbst auf die Gefahr hin, 
den vollen Anforderuingen der Wissenschaft nicht izu ent- 
sprachen. 

Die porphy.ri^clien G.esteine^sind solche, wekhe.in 
einer diohten Grundmasse zur Gebii^sart als solcher gehörige 
Krystalle und Krystalloide als Einsprengunge enthalten 9 ^ 
dass die porphyrartigen oder porphyrähnlichen davon aus- 
geschlossen sind. Bezüglich der Entstehung sind sie plu to- 
nische oder vulkanische Gebirgsarten. 

Als sdiclite Gest&ine werden wohl eine Beihe von Ge- 
bufgsaiten zusammengestellt werden, welche nicht zu den bei- 
den vorangehenden gehören , aber abgesehen von den beider- 
aeitigen Uebezgängen ist bei den dichten eine genaue Begren- 
zung gegen die klastischen unmöglich, immefhin aber ist es 
nathwendig, für gewisse zweifelhafte Gebirgsarten nacdi ande- 
ren Verhältnissen über die Stellung zu entscheiden. Ihrer 
JBntstehui^g nach sind sie neptunische, plutonische, vulkanische 
oder metamorphische. Hier ist auch Jioch der Ort, auf die Be- 
nennung dialytischex Gesteine aufmerksam zu machen, 
:Mrelche man ;für solche Gebirgsarten in Anwendung gebracht 
Ixat, welche in Folge chemischer Verän&rung austrystaUini- 
schen oder porphyrischen entstanden sind und als dichte mit 
gewissen klastischen eine solche Aehnlichkeit haben, dass man 
bei substantieller Ueberein Stimmung wirkliche klastische und 
solche «ddaLytische Vorkommnisse in eine Gebirgsart zusammen- 
otellt. Als ein Beispiel dieser Art kann der viel bekannte Thon 
ai^eführt werden , welcher als solcher an dem einen Orte das 
xinmittelbare Umänderungsproduot vorher dagewesener feld- 
«pathiger Gesteinsmasse ist., an einem anderen Orte durch 
Wasser fortgeführt und abgesetzt zu den klastischen Gesteinen 
gehörig betcachtet wearden kann, insofern die materiellen 
Theilchen dureh Zertheilung hervorgegangen :sind. Zu den 
dushten Gebirgsarten werden auch erdige gerechnet, weil bei 
unseren vier lunfassenden Abtheilungen die erdigen nur als 
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dichte jüit geringem Zusammenhang der Theile aufzufta^en 
sind. 

Die klastischen Gebirgsarten^ die Trümmer- 
gesteine, welche dnrch Brachstücke anderer Gebu^a^sarten 
gebildet werden > müssen als solche diese Abstammung bestim- 
men lassen, doch können, wie soeben angedeutet wurde, 
klastische, welche aus sehr kleinen Theilen anderer Gebirgs- 
arten bestehen , mit dichten verwechselt werden, wesshalb bei 
der Bestimmung der Gesteine derartige zweifelhafte oder nur 
zweifelhaft einzureihende in anderer Beziehung die Stellung 
rechtfertigen lassen sollen. * 

I. Die kr y stallmischen Oebirgsarten. 

m 

Die krystallinischen Gesteine können, wie die allgemeinen 
Verhältnissje der Gebirgsarten gezeigt haben, als einfache und 
gemengte unterschieden werden, und es möchte zwecknuLssig 
erscheinen, sie in dieser Richtung angeordnet zu beschreiben, 
doch wurde schon oben bemerkt, dass innerhalb der vier um- 
fassenden Abtheilungen kleinere Gruppen hervortreten und in 
Rücksicht auf diese wurde die Reihenfolge im Nachfolgenden 
gewählt, ohne dass es nothwendig erschien, solche Grruppen 
gesondert hinzustellen , weil dazu eine umfassendere Beschrei- 
bung gehört, als hier gegeben Verden konnte, weil nicht alle 
bis jetzt unterschiedenen Gebirgsarten beschrieben werden 
und weil aus der Beschreibung selbst sich diese kleineren 
Gruppen ergeben. 

1 . Der Granit. 

Der Granit (von granum, Korn benannt) ist eine kry- 
stallinisch- körnige, gemengte und massige Ge- 
birgsart, welche wesentlich aus Alkalifeldspath, 
Quarz und Glimmer besteht. 

Die Ausdrücke »Alkalifeldspath und Glimmer« zeigen so- 
gleich, dass der Feldspath in Graniten nicht immer derselbe 
ist, sondern dass in ihnen als wesentlicher Gemengtheil Kali- 
Feldspath (Orthoklas), oder Natronfeldspath (Albit) oder kalk- 
haltiger Natronfeldspath (Oligoklas) vorkommen kann, einzeln 
oder als stellvertretende Gemengtheile auch miteinander, dass 
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ebenso der Glimmer nicht immer derselbe ist^ sondern dass Kali- 
oder Magnesiaglimmer (Muscovit^ Fhlogopit^ Biotit), bisweilen 
auch LithiongUmmer (Lithionit) als wesentlicher Gemengtheil 
vorkommen, einzeln oder miteinander als stellvertretende Ge- 
mengtheile. 

Der Feldspath, welcher am häufigsten gefanden wird, ist 
der Orthoklas, der Kalifeldspath und ebenso ist auch der Kali- 
glimmer aufzufassen, wonach man vielleicht als normalen 
Granit den hinstellen könnte, welcher aus Orthoklas, Quarz 
undMuscovit zusammengesetzt ist, während die anderen Granite 
dann solche wären , worin Orthoklas und Muscovit, zum Theil 
oder ganz durch anderen Feldspath oder Glimmer vertreten 
wären. Diese Trennung in Varietäten wäre zulässig, erscheint 
aber nicht zweckmässig , weil die Verhältnisse sehr wechselnde 
sind, wesshalb auch die Trennung in Kaligranite und Na- 
trongränite nicht gut durchzuführen ist, weil als Bestand- 
theile fast immer beide Basen gefunden werden. 

Der Granit als kiystallinisch - körniges Gemenge enthält 
den Feldspath und Quarz vorwaltend in Gestalt körniger Kry- 
stalloide, während der Glimmer vorwaltend lamellare Kry- 
stalloide bildend in dem körnigen Gemenge jener beiden ziem- 
lich gleichmässig vertheilt eingewachsen ist und den Findruck 
des körnigen nicht stört, zumal er in der Begel an Menge jenen 
beiden bedeutend nachsteht, von denen selbst wieder der feld- 
spathige Gemengtheil meist der überwiegende ist, wie die obige 
Reihenfolge der Gemengtheile es andeutete. Bisweilen sind 
auch Granite drusig-körnig, und man kann dann in den schein- 
baren Drusenräumen frei ausgebildete Krystalltheile, besonders 
des Feldspathes sehen. Ausserdem kommen auch in Graniten 
die Krystalle der Gemengtheile deutlicher ausgebildet vor, sel- 
tener die des Quarzes oder die des Glimmers, häufiger die des 
Feldspathes, von dem auch sogar oft, und zwar im Besonderen 
vom Orthoklas mehr oder minder grosse rundum ausgebildete 
Krystalle in dem granitischen Gemenge zahlreich eingewachsen 
sind, welche sich dann zu dem granitischen Gemenge wie die 
Einsprenglinge zu der Grundmasse der Porphyre verhalten, 
aus welchem Grunde man solche Granite porphyrartige 
Granite oder Porphyrgranite nennt, weil sie eine por- 
phyrartige Structur haben. 
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Der Feldspath der Gtanite üst, wie bereits erwftlwc 
wurde^ veFschieden, er ist sehr häufig O rt ho kl a» oder wemg- 
stene Torherrscbend Orthoklas in deiv sogenaniEtefi Kaligiaai4»if, 
denei^ man die Katrongranite (auch Sodagyanite gemnant) ge- 
genüberstellt, wenn der Natronfeldspath vorheprseht. D«f 
Natronfeldspath ist entweder Albit oder der kafthaltige Na- 
tronfeldspath, den man als Oligoklas benannt hafi^ dieser' 
sogar häufiger al» der Albit; das heisslr, kalkhaltig«« I^ron- 
Mdspath häufiger als reiner Natronfeldspath, wenn man über- 
haupt die Kalkerde und Katron enthaltenden Fridspatbev wie 
bei (Kesen Species gezeigt wnrde, neuerdings nicht al&8elb«t- 
ständige Species ^ sondern als homologe Verwachsungen von 
Albit mit Anordiit ansieht. Der Orthoklas lässt sich in dter 
Rege) durch seine rechtwinkÜgen ungestreiften Spaltongs* 
flächen als solcher erkennen, während bei den Natron- airi 
Kalknatronfeldspathen die zwei- Spaltungsflaehen nickt recht- 
winklig sind. Da^ jedoch bei* kleinen DiniensiDfien dies weni- 
ger zu unterscheiden ist, so nntersudbt man die Spaltnngs- 
flächen, ob sie die oben (S. 18) angeführte ZwilUngsstreifung 
haben, wobei man gut thut, sich der Lupe zn bedienen, um sie 
deutlich zu sehen, weil dazu eine gewisse Uebung erforderlich 
ist, wenn die Individuen klein sind; bei grösseren sieht maai: 
sie leicht mit dem unbewaffneten Auge.^ Die einzeln av»^ 
geschiedenen grösseren Orthoklaskrystalle in den Porpikyr«- 
graniten sind häufig Zwillinge (<^e sc^enannten Karlsbader- 
Zwillinge 9. ¥4)^ die, wenn sie durch das Zerschlagen dier 
Stucke zettheüt sind, auch auf den Spaltungsflächen sich i^ 
Zwillinge erkennen lassen. Wenn auch bei gleiehzeit%em 
Vorkommen zweier Feldspat^e in demselben Granit diese 
durch die Farbe unterschieden sind, so kann man doch im AlU 
gemeinen die Feldspathe nicht durch die Farbe unterscheideu, 
wenn auch vorherrschend die Orthoklase gelblich bis fleiisich- 
roth^ Ziegel-, Unat- oder bräunlichroth gefärbt sind, weniger häufig 
weiss oder graulichweiss sind, weil die Natronfeldspathe eben- 
falls gelblich bis verschieden roth gefärbt vorkommen, häufiger 
aber doch weiss oder graulich weiss sind. Die letzteren sind ausser- 
dem oft grunlichweiss, beide selten auch grün geförbt. Bisweilen 
findet sich eine homologe Verwachsung der Art, dass Orthoklas- 
individuen von einer Hülle desOligoklas umwachsen ecscheineft 
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und die SpaltüngsflÄchcw beidei» in einander veAAuiett, Zur 
genau^'BrkeAtnitig derFelfdspal^be ist a/uch noch da» Ldthmhi^ 
vertkalteÄ zu» -pmfett nö^h^v^endig y airf dessen tJnterscbied bei 
äet Be^kreibung* der Feld^the' aufmerksam gemaeht M^tride^ 
wesshalb hier sew^ohli wie auth später diese Unfterschiede niehir 
bescmders wiederhdt wenden. 

Der Glimmer in dem Graniten ist vorherrschend lamellar 
aiisgEfbildet^ £e relatiTe Grösse der Lamellen i^eht in der Be^ 
gel ifl demselben Verhältnisse mit den anderen Gemengtheilen 
und er zeichnet sich durch seine stark perlmutterartig glänzendem 
Spaltnng^ächen aus, wekhe bei dunkler Farbe oder wenn eine 
Zersetzung einzutreten beginnt, einen halbmetallischen Glatte 
erbalten können. Selten kommen deutliche Krystalle vor, 
welche dann meist sechsseitige Tafeln oder kurze sechsseitige 
Prismen sind und sich vollkommen basisch spalten lassen, oder 
CS sind die Krystalle einseitig verzogen, doch auch hierbei 
durch den einfachen Blätterdurchgang leicht erkenntlich. Die 
äueseffen Flächen solcher Krystalle sind wie die der Orthoklas- 
krystelle rauh, nur bei drusigen Graniten in den Höhlungen 
freistehende Krjrstalltheile wachs- bis glasartig glänzend. Die 
Spaltungslamellen sind mehr oder weniger elastisch biegsam. 
Da dei* Glimmer entweder Muscovit oder Kaliglimmer, 
oder Biolit (auchPhlogopit) oder Magne&iaglimmer ist und 
der lietSitere grün, braun bis schwarz, der erstere gewöhnlich 
weiss oder grau, oder gelblich gefärbt ist, so pflegt böää 
scldichthin den dunklen für Magnesiaglimmer, den hellen für 
Kaliglimmer zu erklären, doch ist manchmal die Farbe allein 
nicht ausreichend. So sind auch entsprechend der Farbe die 
helleren Lamellen durchsichtig bis durchscheinend , die dunk- 
len durchscheinend \m undurchsichtig, doch ändert sich dies 
mit der Dicke. Bisweilen ist der Glimmer röthlich- oder roth 
bis röthlichbraun gefärbt , was bei Magnesiaglimmer auf Um- 
wandelung hinweist. Der selten vorkommende Lithion- 
glimmer gleicht im Aussehen dem Kaliglimmer, eben so 
die manchmal gefundenen wasserhaltigen elastisch -biegsamen 
Glimmer. 

Da der Glimmer an sich untergeordnet als Gemengtheil 
der Granite auftritt, so pflegt man nach ihm nicht Granite zu 
unterscheiden, nur deralsGranitit besonders benannte Granit 
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enthält neben Orthoklas^ Oligoklas und Quarz wesentlich dunklen 
Magnesiaglimmer; im Allgemeinen wechseln die Glimmer sehr 
und es sind häufig beide zu bemerken, was eine naturliche 
Folge der Rolle i8t> welche überhaupt der Glimmer im Granite 
spielt. Würde der Granit keinen Glimmer enthalten oder tritt 
der Glimmer so zurück, dass er nicht mehr zu beachten ist^ so ist 
dann das dem Granit äusserst nahestehende Gestein ein glimmer- 
freier Granit, ein sogenannter Halbgranit (Haplit^ Aplit, 
GrauTilit]. Da jedoch seltener zu erwarten ist^ dass die ur- 
sprunglichen Bestandtheile genau das Verhältniss der Basen 
unter einander so gehabt haben, wie es die Feldspathe erfor- 
dern, sondern kleine Abweichungen stets näher liegen, so 
erscheint der Glimmer gewissermassen dazu bestimmt^ diese 
kleinen vom Basenvejrhältniss der Feldspathe abweichenden 
Differenzen durch seine Bildung aufzunehmen, wesshalb in 
der B^gel seine Menge gegenüber dem Feldspath untergeordnet 
ist und er in der Art wechselt. 

Der Quarz erscheint fast durchgehends nur in Gestalt 
unbestimmt eckiger oder rundlicher Körner, körniger Kry- 
stalloide, ist grau^ auch bisweilen röthlich bis bräunlich, selten 
blaulich gefärbt, mehr oder weniger durchscheinend bis fast 
durchsichtig, hat auf der Oberfläche schwachen, auf den 
muschligen Bruchflächjen stärkern glasartigen Glanz > zuweilen 
mehr wachsartigen. Selten finden sich rundum ausgebildete^ 
rauhflächige pyramidale Krystalle, während dagegen in drü- 
sigen Graniten in die hohlen Baume hineinragende Krystall- 
enden glattflächig und glänzend sind, die gewöhnliche Gestalt 
der Quarzkrystalle zeigend. Bemerkenswerth ist ein eigen- 
thümliches Vorkommen des Quarzes in gewissen Schrift- 
granit genannten Graniten, welche aus grossen Feldspath- 
indiyiduen zusammengesetzt, stenglige oder auch deutlicher 
prismatisch ausgebildete Quarzkrystalle enthalten, welche in 
den Feldspathindividuen eingewachsen, einen gewissen Paral- 
lelismus der Stellung, nach ein, zwei oder drei Richtungen zei- 
gen, wodurch sie an arabische Schriftzeichen erinnerten. Sind 
solche Granite drusig, so ragen aus den Feldspathkrystallen 
die Enden der Quarzkrystalle bisweilen frei heraus , wodurch 
man die parallele Anordnung besser erkennt; bei dem Kleiner- 
werden der Feldspathindividuen verschwindet natürlich die 
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zufällige Anordnung ganz. Sie wird bedingt durch die kry- 
stallinische Ausbildung des Feldspathes^ innerhalb dessen die 
gleichzeitig sich krystallinisch bildenden Quarzindividuen 
durch die überwiegende Krystallisationskraft des vorherrschen- 
den Feldspathes so parallele Systeme bildend sich gruppiren 
mussten^ was bei dem gewöhnlichen Vorkommen unbestimmt 
ausgebildeter Kryställkörner mit darauf hinweist^ dass die 
Körner überhaupt krystallinische sind, was man bei dem Man- 
gel deutlicher Spaltungsflächen des Quarzes nicht erkennen 
könnte. • 

Die Granite^ als krystallinisch-körnige Gesteine zeigen in 
der relativen Grösse der verschiedenen Gemengtheile unter- 
einander im Allgemeinen keinen grossen Unterschied^ dagegen 
einen um so grösseren in der absoluten Grösse der verwachse- 
nen Krystallindividuen ^ wonach man die Granite als g r o s s - ^ 
grob-, klein- bis feinkörnige unterscheidet und nach 
beiden Seiten hin gehen die Extreme sehr weit auseinander, 
so dass bei grosskörnigen Graniten die Individuen nicht bloss 
nach Zollen, sondern nach Füssen bemessen werden können, 
worauf auch der Name Riesengranit deutet. Andererseits 
wird bei feinkörnigen auch das Korn so fein, dass man es kaum 
noch unterscheiden kann , und auf dieser Seite gehen schliess- 
lich die Granite in scheinbar dichte oder wirklich dichte Massen 
über, welche Felsit genannt werden und in der Keihe der 
dichten Gesteine besonders erwähnt werden müssen , weil sie 
keine Granite mehr sind. Auf diesem Wege können auch die 
oben erwähnten Porphyrgranite mit rundum ausgebildeten 
Orthoklaskrystallen in dem granitischen Gemenge in wirkliche 
Felsitporphyre übergehen, wenn die granitische Grund- 
masse felsitisch wird, daher auch der Name Granitpor- 
phyre, wenn solche üebergänge im Hinblick auf ihren üeber- 
gang aus Porphyrgraniten mehr Aehnlichkeit mit Porphyr durch 
die feinkörnige Grundmasse haben. Aus solchen Uebergängen, 
wie sie bei anderen Gebirgsarten auch vorkommen, ersieht man 
immer recht deutlich, dass bestimmte Grenzen für die einzelnen 
Gebirgsarten nicht gezogen werden können. Auch die an sich 
untergeordneten Lamellen der Glimmer können einen Ueber- 
gang der Granite in Gneiss hervorrufen, wenn in dem massi- 
gen Gestein allmählich durch eine parallele Anordnung der 

Kenngott, Petrographie. 7 
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GUmm^lamellea eine Art Schichtenbildung ersengt wird^ und 
solche Granite benennt man dann Gneissgranite, die wie- 
derum durch den Granitgneissin den wahren Gneiss über- 
führen. An Handstücken lassen sich solche Uebergange oft 
nicht recht deutlich sehen, sondern besser am Fundorte selbst, 
wie dies auch bei anderen üebergängen immer sehr zweck- 
mässig ist, das Vorkommen in der Natur zu berücksichtigen. 

Aus den Gemengtheilen der Granite, welche, wie wir ge- 
tehen haben, wesentlich Feldspathe verschiedener Art, Ortho- 
klas, Albit, Oligoklas oder Kalifeldspath, Natronfeldspath und 
Kalknatronfeldspath, Glimmer verschiedener Art, Kaliglimmer 
oder Magnesiaglimmer, und der Quarz sind, ergeben sich als Be- 
ständtheile der Gi-anite viel Kieselsäure ^ als Basen Thonerde, 
Kali, Natron, Kalkerde, Magnesia und Eisenoxydul oder auch 
Eisenoxyd, welches besonders die gelbliche bis fleischrothe» 
blutrothc bis bräunliche Farbe der Feldspathe bedingt, doch 
lassen sich keine bestimmten Mengenverhältnisse der Bestand- 
theile angeben , weil einerseits die Gemengtheile der Art nach 
wechselnde sind, andererseits die Mengenverhältnisse der Ge- 
mengtheile untereinander auch sehr wechseln können. Wenn 
daher Granite analysirt werden, so werden die Mengen der 
Bestandtheile sehr verschiedene sein, eine noth wendige Folge 
der verschiedenen Zusammensetzung nach Art und Procent- 
Verhältniss der Gemengtheile, oder es hängt vielmehr von den 
ursprünglich vorhandenen Mengenverhältnissen der Bestand- 
theile die Varietät der Granite ab. Will man daher die Men- 
genverhältnisse der vorhandenen Bestandtheile der Granite mit 
denen anderer Gebirgsarten vergleichen, so kann man nur von 
annähernden oder mittleren , durchschnittlichen Verhältnissen 
sprechen , welche sich aus einer grossen Anzahl von Analysen 
ergeben haben , und in diesem Sinne kann man sagen ^ dass in 
Graniten der Gehalt an Kieselsäure um 70 Procent beträgt, der 
Gehalt an Thonerde um 1 5 Procent, während auf den Rest die 
Verschiedenen* anderen Bestandtheile kommen. 8o ergab mir 
das aus 35 guten Analysen verschiedener Granite berechnete 
Mittel M, während die unter £ stehenden Zahlen die extremen 
Werthe sind, welche bei diesen 35 Analysen gefunden wurden : 
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M. 


E 


70,97 


76,02—62,08 Kiesels&ure 


14,18 


17,87— 11,24 Thonerde 


3,69 


7,72— 1,39 Eisenoxyd 


4,33 


6,39— 2,19 KaU 


3,04 


4,02— 1,86 Natron 


1,95 


5,22— 0,69 Kalkerde 


0,55 


2,80— Magnesia 


0,08 


0,85 — Manganoxydul 


0,90 


2,34— Wasser (Glüliverlust) . 
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Diese Zahlen dienen aber nur als Beispiel , wie man von der mittleren 
Zusammensetzung einer Gebirgsart sprechen kann , sie würden andere ge- 
worden sein, wenn man noch mehr Analysen zusammengerechnet hätte, nie- 
mals aber kann man daran denken , für gemengte Gebirgsarten chemische 
Formeln in dem Sinne aufzustellen , wie sie für die einzelnen Mineralarten 
aufgestellt werden. Dessenungeachtet sind genaue Analysen der Gebirgs- 
arten immer eine wissenschaftliche Nothwendigkeit , weil man dadurch in 
dem Stand gesetzt wird , die Gemengtheile bezüglich ihrer Menge und Art 
besser zu beurtheilen , die mineralogische Bestimmung zu controliren , die 
genetischen Beziehungen verwandter und verschiedener Gebirgsarten her- 
auszufinden u. s. w. Bei einer solchen Mannigfaltigkeit der J^estandtheile 
und bei der Verschiedenheit der chemischen Formeln , welche die Gemeng- 
theile haben , kann man auch nicht häufig aus den Analysen die einzelnen 
Minerale bestimmt herausrechnen , welche in dem Gemenge enthalten sind, 
man kann aber einzelne Gesichtspuncte besser beurtheilen, so z. B. das 
relative* Verhältniss der Basen untereinander, das Verhältniss der Basen zur 
Kieselsäure, eingetretene Verwitterung, die unter Umständen dem Auge 
noch entgeht , die Gemengtheile, wenn sie bei grosser Kleinheit der Indivi- 
duen nicht deutlich unterscheidbar sind, Uebergemengtheile u. a. m. 

Obige mittlere Zahlenwerthe würden nicht dazu dienen können, zu zei- 
gen, wie |nan solche Berechnungen machen könnte, jedoch will ich hier nur 
andeuten , wie man aus Analysen durch Berechnung zu gewissen Schlüssen 
gelangt , weil solche Berechnungen überhaupt hier nur für einmal erwähnt 
werden sollen. Sie würden uns bei öfterer Wiederholung zu weit führen. 
"Würde man sich zu diesem Zwecke vorstellen, dass Granite existirten, 
vrelche, wie oben angedeutet wurde, nur aus Orthoklas, Muscovit und Quarz 
beständen und diese Minerale in dem Zustande der grössten Reinheit und 
Einfachheit der Zusammensetzung enthielten , so würden die Analysen sol- 
cher Ghranite nur drei Bestandtheile Kali, Thonerde und Kieselsäure ergeben. 

Stellen wir uns daher einmal fünf solche Analysen vor, wie sie nicht 
vorkommen, z. B. 
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2. 


3. 


4. 


5. 


12,66 


12,66 


11,50 


10,60 


9,40 Kali 


14,87 


15.87 


16,50 


18,S0 


20,60 Thonerde 


72,47 


71,47 


72,00 


70.60 


70,00~Kie8e1säiire, 
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, 80 würde die Berechnung der Sauerstoffverhältnisse derselben Sauerstoff in 





1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


K20 


2J55 


2,155 


1,957 


1,804 


1,600 


A1203 


6,930 


7,396 


7,689 


8,761 


9,600 


Si02 


3S,651 


38,117 


38,400 


37,653 


37,333 


oder 


I. 


2. 


3. 


4. 


5. 


in K2O, AJ2O3 


9,085 


9,551 


9,646 


10,565 


11,200 


SiOi 


3S,65I 


38,117 


38,400 


37,053 


37,333 



ergeben , woraus man , wenn man mit der Sauerstoffzahl der Kieselsäure in 
die Sauerstoffzahl der Basen diyidirt, die Sauerstoffquotienten 

1. 2. 3. 4. 5. 

0,235 0,251 0,251 0,281 0,300 

erhält, welche, weil sie kleiner sind als der Sauerstoffquotient 0,333 des Or- 
thoklas, anzeigen, dass die Gesteine reicher an Kieselsäure sind als derselbe, 
mithin, da der Sauerstoffquotient des Muscovit 0,833 noch grösser als der 
des Orthoklas ist, überschüssige Kieselsäure als Quarz enthalten müssen. 

Wenn man nun die Sauerstoffinengen in Kali und Thonerde 

1. 2. 3. 4. 5. 

2,155 2,155 1,957 1,804 1,600 
6,930 7,396 7,689 8,761 9,600 

mit einander Torgleicht und die Sauerstoffmenge des Kali überall durch 1 
ausdrückt, so ergiebt sich dann für den Sauerstoff in der Thonerde 

1. 2. 3. 4. 5 

3,216 3,432 3,929 4,856 6,000 

woraus man ersieht, dass, weil in Orthoklas der Sauerstoff des Kali sich zu 
dem Sauerstoff in der Thonerde wie 1 :3 verhält, ein Ueberschuss von Thonerde 
vorhanden ist , welcher , da der Sauerstoff des Kali sich zu dem Sauerstoff 
der Thonerde in Muscovit wie 1:9 verhält, auf Gemenge von Orthoklas und 
Muscovit in zunehmendem Verhältniss des Muscovit hinweist. 

Um nun die Mengen des vorhandenen Orthoklas und Muscovit neben- 
einander zu berechnen, berücksichtigt man, dass, weil 

in Orthoklas 1 KgO, 1 AI2O3, 6 Si02 
in Muscovit 1 KgO, 3AI2O3, 6Si02 

enthalten sind , bei der Anwesenheit von x Aequivalenten Orthoklas und y 
Aequivalenten Muscovit, in den Graniten (x-{-y) Aequivalente Kali und 
(x-|-3y] Aequivalente Thonerde enthalten sein müssen. Berechnet man 
nun z. B. aus der ersten Analyse aus 12,66 Procent Kali und 14,S7 Procent 
Thonerde die Aequivalente, so erhält man 0,1347 K2O und 0,1444 AI2O3 
und da x + 3y = 0,1444 

x + y =0,1347 
so bleibt nach Abzug der zweiten Gleichung von der ersten 2y = 0,0097 
oder y= 0,0049, mithin ist x + 0,1298. 

MultipUcirt man nun , um wieder die Procente zu erhalten 0,1298 und 
0,0049 mit 91, der Aequivalentzahl des Kali, so erhält man 12,20 Procent 
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Kali für den vorhandenen Orthoklas und 0,46 Procent Kali fflr den vorhan- 
denen Muscovit. Multiplicirt man ferner 0,1 29S mit 103, der Aequivalent- 
zahl der Thonerde und 0,0049 mit 3x103=309 dem dreifachen Aequivalent 
der Thonerde, so erhfilt man 13,37 Procent Thonerde für den vorhandenen 
Orthoklas und 1,51 Procent Thonerde für den vorhandenen Muscovit. 

Nach der Formel des Orthoklas kommen auf 94 Theile Kali 103 Theile 
Thonerde und 360 Theile Kieselsäure, wonach auf 12,20 Procent Kali 46,72 
Procent Kieselsäure für den vorhandenen Orthoklas hervorgehen , folglich 
12,20 Procent Kali, 13,37 Procent Thonerde und 46,72 Procent Kieselsäure 
zusammen 72,29 Procent Orthoklas in dem Granit 1 . ergeben. 

Nach der Formel des Muscovit kommen auf 94 Theile Kali 309 Theile 
Thonerde und 360 Theile Kieselsäure, wonach auf 0,46 Procent Kali 1,89 
Procent Kieselsäure für den vorhandenen Muscovit hervorgehen, folglich 
0,46 Procent Kali, 1,51 Procent Thonerde und 1,S9 Procent Kieselsäure zu- 
sammen 3,86 Procent Muscovit in dem Granit 1. ergeben. Somit bleiben 
23,85 Procent als Quarz übrig und der Granit 1. enthält 72,29 Procent Or-' 
thoklas, 3,86 Procent Muscovit und 23,85 Procent Quarz. 

Berechnet man nun in gleicher Weise auch die anderen beispielsweise 
angeführten Analysen , so ergeben sie nacheinander wie oben mit den Be- 
standtheilen gereiht : 



1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


72,29 


69,63 


57,65 


43,37 


27,85 Orthoklas 


3,86 


7,35 


14,36 


27,43 


38,15 Muscovit 


23,85 • 


23,02 


27,99 


29,20 


34,00 Quarz 



und man ersieht, wie es die Beispiele zeigen sollten, eine Abnahme des Or- 
thoklas, bei der Zunahme des Muscovit und gleichzeitig auch eine allmäh- 
liche Zunahme des Quarzes. 

Würde man, um noch ein Beispiel der möglichen genauen Berechnung 
zu zeigen, einen Granit annehmen, welcher Orthoklas, Kalknatronfeldspath, 
Muscovit und Quarz als Gemengtheile enthielte und bei der Analyse 

69,10 Kieselsäure 
18,35 Thonerde 
7,36 Kali ^ 
3,98 Natron 
1,21 Kalkerde 
100,00 

ergeben haben würde, so zeigen zunächst die Sauerstofimengen in 

SiOz AI2O3 K2O NagO CaO 

36,853 8,551 1,253 1,027 0,346 

dass der Sauerstoff der Kalkerde nahezu den dritten Theil des Sauerstoffs 
des Natrons ausmacht und dass man den Kalknatronfeldspath Oligoklas nen- 
nen könnte, dass femer der Sauerstoff der drei Basen Kali, Natron und Kalk- 
erde zusammen 2,626 zu dem Sauerstoff der Thonerde 8,55 t sich wie 1:3,256 
verhält, also ein Ueberschuss von Thonerde vorhanden ist, um Glimmer bil- 
den zu können, weil die Feldspathe das Verhältniss 1 :3 erfordern, und das» 
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femer der Sauerstoff aller Basen zusammen 11,177 betiagend den Sauerstoff- 
quotient des Granites =3 0,303 ergiebt. 

Aus der Menge der Kalkerde und des Natrons können wir unmittelbar 
die Menge des Kalknatronfeldspathes berechnen, welcher, wenn wir ihn aus 
Natronfeldspath nach der Formel des Albit und aus Kalkfeldspath nach der 
Formel des Anorthit (s. S. 22) zusammengesetzt berechnen 

auf 3,98 Natron 6,61 Thonerde 23,1 1 Kieselsäure 
auf 1,21 Kalkerde 2,23 Thonerde 2,59 Kieselsäure 
"STiF 8,84 25,70 

zusammen 39,73 Procent des Granites betragen würde. Aus dem Reste 7,36 
Kali, 9,51 Thonerde, 43,40 Kieselsäure, berechnen wir in gleicherweise, 
wie es früher gezeigt wurde, den Orthoklas und Muscovit und erhalten 

6,70 0,66 Kali 

7,35 2,16 Thonerde 

25,66 2,53 K ieselsäure 

39,71 Orthoklas 5,35 Muscovit 

wonach als Rest 15,21 Procent Quarz bleiben. Der Granit würde also aus 
39,71 Procent Orthoklas, 39,73 Procent Oligoklas, 15,21 Procent Quarz und 
5,35 Procent Muscovit bestehen. 

Irgend ein'specielles Beispiel einer Granit- Analyse würde uns sogleich 
auf Schwierigkeiten führen, welche uns zeigen, dass man dann nur die 
Hauptgemengtheile annähernd genau bestimmen kann. Wir wählen hierzu 
aus der zahlreichen Reihe von Granitanalysen nur zwei. S. Haughton 
fand in grobkörnigem Granit vonThree Rock Mountain bei Dublin in Irland, 
dessen speo. G. ^b 2,652 ist 

70,28 Kieselsäure 
16,44 Thonerde 
2,60 Eisenozyd 
5,79 KaU 
2,82 Natron 
2,04 K alkerde 
99,97 

Die Anwesenheit von Natron und Kalkerde weist auf einen Kalknatron- 
feldspath hin und wenn wir. denselben so berechnen , wie man es vorhin 
that, so erfordern 

2,82 Proc. Natron nach der Albitformel 4,68 Thonerde, 16,39 Kieselsäure 
2,04 » Kalkerde » » Anorthitformel3,75 » 4,37 » 

wonach der Kalknatronfeldspath 34,05 Procent betragen haben würde, nach 
dessen Abzug noch 

49,52 Kieselsäure 

8,03 Thonerde 
2,60 Eisenoxyd 
5,79 Kali 

übrig bleiben . Nach der Beschreibung war grauer und schwarzer Glimmer vor- 
handen, in Ermangelung von Magnesia aber können wir nur auf einen, auf KaU- 
j^limmer schliessen, und der Eisengehalt könnte dessen wechselnde Färbung 



1. DerChrmmt. 103 

bedingt haben. Wir können somit nur mit Wahrscheinlichkeit die Rechnung 
-weiter fortführen. Um sie zu yereinfachen und dem obigen Modus besser 
anzuschliessen, setzen wir für 2,60 Prooent Eisenoxyd die entsprechende 
Quantität Thonerde» 1,69 Procent , so wftren 9» 72 Frocent Tbonerde und 
5,79 Kali zu yergleichen, um wie oben das Yerhftltniss zwischen Muscovit 
und Orthoklas festzustellen. Die analoge Berechnung würde zu 25,15 Proc. 
Orthoklas und 12,50 Muscovit führen, dessen Menge, wenn wir ihm das 
ganze Eisenoxyd zurechnen 13,41 Procent betragen würde. Nach Abzug des 
Kieselsäuregehaltes beider Silikate würden 27,38 Quarz übrig bleiben und 
der Granit könnte somit 34,05 Prooent Kalknatronfeldspath, 25,15 Ortho- 
klas, 13,41 Muscovit und 27,38 Quarz enthalten haben. 

Das zweite Beispiel bietet schon grössere Bedenken. A. Streng fand 
in einem feinkörnigen Granit aus dem Holzemmenthal des Brockengebietes 

im Harz 

71,93 Kieselsäure 

12,89 Thonerde 

5,56 Eisenoxydul 

0,10 Manganoxydul 

1,8i Kalkerde 

0,47 Magnesia 

4,88 Kali 

1,86 Natron 

0,49 Wasser 
99,99 
Berechnet man zuerst den Kalknatronfeldspath, der als grünlich weisser 
Oligoklas in geringer Menge in dem sehr innigen bräunlichen Gemenge 
wahrgenommen wurde, so ergiebt nach der obigen Weise dieser Kalknatron- 
feldspath auf 

1,86 Proc. Natron nach der Formel des Albit 3,09 Thonerde 10,S0Kiesels. 
1,81 » Kalkerde » » » » Anorthit3,33 » 3,88 » 

seine Gesammtmenge beträgt demnach 24,77 Procent, und es bleiben nach 

dessen Abzug noch 

57,25 Kieselsäure 

6,47 Thonerde 

5,56 Eisenoxydul 

0, 10 Manganoxydul 

0,47 Magnesia 

4,88 KaU 

0,49 Wasser 

zur weiteren Berechnung. Da von dem Granit gesagt ist, dass er ein indiges 
bräunliches Gemenge darstellt und der Orthoklas auch bräunlich war , so 
könnte man vermuUien, dass die bräunliche Farbe durch feinvertheilten 
braunen Eisenocher bedingt war, worauf auch das Wasser hindeuten könnte. 
Brächte man nach der Menge des Wassers das dazu gehörige Eisenoxyd in 
Rechnung, welches einen Theil des angegebenen Eisenoxyduls ausmacht, so 
würden 0,49 Wasser 3,39 Procent braunen Eisenocher voraussetzen, auf 
denen Rechnung 2,61 Eisenoxydul abgingen und 
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57,25 Kieselsäure 
6,47 Tbonerde 
2,85 Eisenoxydul 
0,10 Manganoxydul 
0,47 Magnesia 
4, SS KaU 

übrig blieben. Der schwarze Magnesiaglimmer würde nun wohl die Magnesia 
in Rechnung bringen lassen, es war nach der Beschreibung nicht Tiel tct- 
banden, aber man müsste Bedenken tragen, ihm das gesammte Eisenoxydul 
zuzurechnen , nebst dem Manganoxydul und nebst noch etwas Kali. Die 
Menge des letzteren wäre jedenfalls sehr gering, wesshalb man fast ganz das 
Kali dem Orthoklas in Anrechnung bringen könnte. Hiermit wäre eigentlich 
die Rechnung schon abgeschnitten, doch können wi^ um nahezu die Menge 
des Orthoklas zu berechnen 0,18 Procent Kali dem Magnesiaglimmer an- 
gehörig betrachten und dann würden 

4,80 Procent Kali nach der Formel des Orthoklas 5,30 Thonerde, 18,38 
Kieselsäure zusammen 28,48 Procent Orthoklas ergeben, nach dessen Abzug 
noch 38,87 Kieselsäure 

1,17 Thonerde 

2,85 Eisenqxydul 

0,10 Manganoxydul 

0,47 Magnesia 

0,18 Kali 
übrig blieben, welche nicht berechnet werden könnten. Der Quarzgehalt 
würde gewiss um 35 Procent betragen, während die Feldspathe 53,25 Prpc. 
ergaben. Man ersieht also hieraus, dass selbst bei guten Analysen die yoll- 
ständige Berechnung nicht möglich wird. Biese gesammten Angaben über 
die Berechnung mögen genügen, um überhaupt nur zu zeigen , wie ntian bei 
solchen Berechnungen verfahren könne, und es soll in Zukunft nicht weiter 
auf die Berechnung von Gebirgsarten eingegangen werden, welfti auch yon 
ihren ungefähren procentischen Verhältnissen etwas angeführt wird. 

Im Vorangehenden wurden zwei Puncte berührt, welche 
bei der Beschreibung der Granite scheinbar übergangen wur- 
den, nämlich das specifische Gewicht und die Farbe. Was das 
erstere betrifft, so giebt man wohl bei Gebirgsarten dasselbe 
an, so bei Granit = 2,59 — 2,73, es hat aber die Angabe des- 
selben nicht den Werth, welchen sie bei einer Mineralspecies 
hat. Bei gemengten krystallinischen und bei vielen porphy- 
rischen ist es eine nothwendige Folge des specifischen Gewich- 
tes der vorhandenen Gemengtheile , und kann in seiner mitt- 
leren Höhe nach dem der Gemengtheile geschätzt werden, 
insofern diese der Qualität und Quantität nach beurtheilt wer- 
den können. Es kann auch bei diesen Gebirgsarten möglichst 
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genau bestimmt werden , doch haben auch Uebergemengtheile 
einigen Einfluss darauf und es ist meist nur zweckmässig, dasselbe 
der Veigleichung wegen zu beachten. Bei den klastischen Ge- 
steinen ist es viel weniger wichtig, dagegen bei manchen dich- 
ten, z. B. den Schmelzproducten von besonderer Wichtigkeit, 
weil man daraus manche wichtige Schlüsse ziehen kann. 

^ Was die Farbe betriflFt, so zeigt der Granit nach allem, 
was darüber in Bezug auf die Gemengtheile angegeben wurde, 
dass die Angabe der Farbe bei gemengten Gebirgsarten keine 
bestimmte sein kann, indem sie nämlich von den Farben der ein- 
zelnen Gemengtheile abhängt, also nach ihrer Farbe und nach 
ihrer Menge wechselt, und insofern zufallige Beimengungen 
darauf Einfluss haben. Bei grob- bis grosskömigen Gemengen 
wird der Wechsel viel bedeutender ins Auge fallen, während 
bei klein- bis feinkörnigen Gemengen ein allgemeiner Ein- 
druck möglich wird, wonach z. B. Granite grau, gelb, roth, 
braun bis schwärzlich erscheinen können, andere Gebirgsarten 
wieder andere Farben töne hervortreten lassen werden, die 
selbst auch auf die Benennung von Einfluss gewesen sind. 

Nachdem wir nun jetzt aus der Beschreibung der Granite 
ersehen haben, dass sie eine Keihe von Gesteinen darstellen, 
welche aus den angegebenen wesentlichen Gemengtheilen als 
krystallinisch-kömige und massige zusammengesetzt sind, und 
dass selbst wieder die wesentlichen Bestandtheile Kieselsäure, 
Thonerde, Kali, Natron, Kalkerde, zum Theil Magnesia, sind, 
wozu durchgehends auch geringe Mengen von Eisenoxyd oder 
Eisenoxydul kommen, so war aus den Angaben über den 
Wechsel der wesentlichen Gemengtheile ersichtlich , dass die- 
selben ihrer Art nach und in der Menge durch die ursprünglich 
vorhandenen Bestandtheile bedingt werden, wodurch die Gra- 
nite hervorgehen. Unter Umständen können aber ursprünglich 
noch andere Bestandtheile in untergeordneter Menge vorhan- 
den sein, welche mit localen Verhältnissen wechseln , oder es 
können selbst local verschiedene Mengenverhältnisse der we- 
sentlichen Bestandtheile es bedingen, dass ausser den wesent- 
lichen Gemengtheilen noch andere Minerale entstehen, welche 
in den Grraniten als accessorische oder sogenannte Ueber- 
gemengtheile auftreten und zwar meist krystallisirt. In dieser 
Richtung zeigen nun die Granite bei ihrem an sich häufigen 



)06 KrystaUiniflche Oebiigsarten. 

Vorkommen eine grosse Mannigfaltigkeit^ indem hia jetst schon 
eine grosse Anzahl Mineralspecies bekannt sind, welche in 
Graniten eingewachsen, in mineralogischer Beziehung Ton 
grossem Interesse sind. Einzelne solcher Minerale haben audi 
auf die Varietäten der Granite einen EinQuss, insofern local 
dieselben so auftreten, dass sie entweder als stelWertretende 
angesehen werden können oder durch ihre Menge so bedeu^nd 
erschienen , dass man Granite darnach benannt hat. So sind 
beispielsweise Turmalin> Dichroit, Pinit, Epidot, Andalusit, 
Granat, Talk, Chlorit, Hämatit, Graphit, Amphibol, Kasaiterit 
u. a. m. zu nennen, und die für Varietäten gegebenen Namen, wie 
Turmalingranit, Dichroitgranit, Epidotgranit u. a. m« 
sind so verständlich, dass sie keiner weiteren Erklärung bedür- 
fen. Schon aus der Bolle, welche der Glimmer in den Grämten 
spielt, indem er neben den beiden vorherrschenden Gemeng- 
theilen Feldspath und Quarz auftritt, zunächst durch das von 
der Feldspathformel abweichende Verhältniss der Basen unter* 
einander entsteht und daher in der Begel auch mehr unter* 
geordnet vorkommt, geht hervor, dass solche accessorisohe Ge- 
mengtheile mit der Menge desGlimmers in Zusammenhang stehen 
und ihn zum Theil oder fast ganz ersetzen, wie z. B. der Turmalin 
im Turmalingranit, der Talk oder Chlorit in den Protogin oder 
Protogingranit genannten Graniten, lamellarer Hämatit 
oder der sogenannte Eisenglimmer in dem sogenannten Eisen- 
granit, der Amphibol in dem Sienitgranit> einem lieber- 
gange in die Sienit genannte Gebirgsart, oder in dem Diarit- 
granit, einem Uebergangsgliede in die Diorit genannte Ge- 
birgsart, während Feldspath und Quarz nicht durch andere 
Minerale ersetzt werden können, ohne dass dadurch der Granit 
als solcher aufhört, Granit zu sein. 

Bezüglich der Entstehung kann man wohl ohne Zweifel 
aussprechen, dass die Granite meist zu den älteren Eruptiv- 
gesteinen gehören, als solche Gebirgsmassen , lagerähnliche 
Decken und Gangmassen bildend, und sich durch ihr massen« 
haftes Auftreten auszeichnen. Die ursprünglichen teigartagen 
oder weichen Massen, welche aus dem Erdinneren empor- 
gedrängt wurden, bedingten durch die Art und Menge der 
wesentlichen Bestandtheile die Bildung der wesentlichen Ge- 
mengtheile und aus der gegenwärtigen Beschaffenheit det 
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Granite kann man entnehmen , dass die Krystallisation durch 
die ganzen Massen hindurch sich langsam und stetig wirksam 
zeigte^ wodurch der feste Zusammenhang der Gemengtheile 
und ihre im Allgemeinen gleichmässige Ausbildung selbst bis 
2U grossen Dimensiousverhältnissen hin erklärlich ist. Die 
Uebergange einerseits in Gneiss^ andererseits in Felsitporphyre 
lassen dabei auf eine besondere Beschaffenheit der eruptiven 
Massen schliessen^ welche wahrscheinlich nicht wie die gegen- 
wartigen Laven und manche jüngere Eruptivmassen als ein 
wahres Schmelzprbduct emporgedrängt wurden^ sondern in 
einem durch Wasser teigartigen Zustande y immerhin aber bei 
einer gewissen höheren Temperatur, welche aber doch weit 
unter der angenommen werden kann^ unter welcher nachweis- 
lich andere Eruptivmassen entstanden sind und noch entstehen, 
wesshalb man die Granite auch zu den plutoiiischen Gesteinen 
zählt, im Gegensatz zu den vulkanischen. Als charakteristisch 
kann schliesslich noch der Mangel an Blasenräumen in den 
Gh:aniten hervorgehoben werden und in Folge dessen auch die 
fehlende Mandelsteinbildung, wenn auch bisweilen für gewisse 
Granite der Ausdruck granitische Mandelsteine ge- 
braucht wird. In solchen erinnerten nämUch nur kuglige 
Ausscheidungen, Concretionen in der aUgemeinen Form an die 
Mandelsteinausfüllungen, während sie in der Anordnung deut- 
lich als Concretionen aufzufassen sind. 

Mit der Ausbildung der Gemengtheile ging auch durch 
locale Stoffverhältnisse die Bildung der Uebergemengtheile Hand 
in Hand^ doch können einzelne derselben im Laufe der Zeit 
erst später sich gebildet haben^ da die Granite den Einwirkun- 
gen des in sie eindringenden Wassers unterworfen sind, durch 
welches sowohl Umbildungen als auch Neubildungen erzeugt 
werden können. Die allgemeine Zersetzung der Granite, die 
man Verwitterung nennt, durch welche sie allmählich in einen 
lockeren Gesteinsschutt umgewandelt werden , hängt von der 
Zersetzung des vorherrschenden feldspathigen Gemengtheiles 
ab, indem die Feldspathe kaolinisirt werden, d. h. allmählich 
in Kaolin (s. S. 17) oder in ähnliche Zersetzungsproducte über- 
gehen, während der Glimmer weniger zersetzt wird, der Quarz 
fast immer unverändert bleibt. Geringe Grade der Zersetzung 
werden gewöhnlich kaum bemerkt, höchstens beim Befeuchten 
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der Stucke mit Wasser durch den eigenthümlichen Thongeruch 
verrathen ^ ist sie aber weiter vorgeschritten , so sieht man an 
den Feldspathen die Veränderung durch den mangelnden Glanz 
der Spaltungsflächen und findet sie auch weniger hart und fest, 
bis sie schliesslich in eine feinerdige Substanz umgewandelt 
werden. Solche Veränderungen treten bei verschiedenen Feld- 
spathen in demselben Granit auch in verschiedener Weise ein, 
ohne dass man theoretisch bestimmen kann , welcher am leich- 
testen verwittert, weil darauf immer besondere Umstände Ein- 
fluss haben. Als massige Gesteine zeigen Granite auch quader- 
förmige, säulenförmige, kuglige, plattenförmige bis schalige 
Absonderungen, welche zum Theil mit der Umwandlung in 
Zusammenhang stehen , zum Theil dieselbe einleiten und be- 
fördern. 

2. Der Gneiss. 

Derselbe ist einekrystallinisch-körnige, gemengte, 
geschichtete und schiefrige Gebirgsart, deren wesent- 
liche Gemengtheile Alkalifeldspath, Quarz und Glim- 
mer sind. 

Schon aus dieser Definition der Gneiss genannten Gesteine 
ergiebt sich unmittelbar die nahe Verwandtschaft der Gneisseund 
Granite, und der wesentliche Unterschied liegt in dem Gegensatz 
der Schichtung und Schieferung zu der massigen Ausbildung, 
welcher in gewissen Gesteinen so wenig scharf ausgeprägt ist, dass 
man bei den Graniten die Gneissgranite und bei den Gneissen 
die Granitgneisse unterscheidet, um den allmählichen 
Uebergang beider Gesteinsarten in einander zu bezeichnen. 
Wie bei den Graniten angegeben wurde, heissen diejenigen 
Granite Gneissgranite, in denen durch sichtlich hervortretende 
parallele Anordnung des Glimmers die Andeutung der Schich- 
tung hervortritt , und so ist es auch bei den Gneissen die pa- 
rallele Anordnung des Glimmers, wodurch die Schieferung und 
Schichtung hervorgerufen und im Wesentlichen sichtbar gemacht 
wird, insofern der Glimmer in dem krystallinisch - kömigen 
Gemenge des Feldspathes und Quarzes nicht mehr regellos ein- 
gewachsen ist, sondern in parallelen Ebenen mit einem ge- 
wissen Farallelismus seiner lamellaren Krystalloide in der Aus- 
dehnung dieser Ebenen das Gemenge durchzieht und hier- 
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durch Gneissstructur erzeugt. Während bei anderen in dieser 
Richtung analogen Gebirgsarten kein solches Gewicht auf den 
Unterschied der massigen Ausbildung und des Parallelismus in 
der Anordnung der Gemengtheile gelegt wurde, um sie als ver- 
schiedene Gebirgsarten zu unterscheiden und zu benennen, so 
liegt darin eine gewisse Inconsequenz in der Auffassung der 
Gebirgsarten, doch liegt diese mehr in anderen Verhältnissen 
und man vermeidet es gern, eine solche Inconsequenz dadurch 
aufzuheben, dass man Gneisse und Granite unter einem Namen 
als Gebirgsart zusammen fasst oder dass man der hier bestehen- 
den Trennung entsprechend eine andere Gebirgsart in zwei 
zerlegt, die massigen und geschichteten Vorkommnisse immer 
mit eigenen Namen unterscheidet. Indem wir die Trennung 
der Gneisse von den Graniten als eine überkommene und 
zweckmässige Thatsache hinnehmen, die zunächst von dem 
verbreiteten Vorkommen im Gegensatz zu anderen abhängen 
möchte, ist in Betreff der Bildung der Gneisse, welche mit der 
Anordnung des Glimmers zusammenhängt, beizufügen, dass 
man dieselbe und die Anordnung des Glimmers dabei bis ins 
Detail der Verschiedenheiten verfolgt hat, um Varietäten des 
Gneisses zu unterscheiden, was man auch wieder bei anderen 
Gebirgsarten zu thun unterlassen hat. Hierauf beziehen sich die 
Unterschiede des gewöhnlichen oder normalen Gneisses, 
deskörnig-schuppigen, körnig-flasrigen, flasrigen, 
schiefrigen Gneisses, Schiefergneisses,des Lagen- 
gneisses oder des körnig-streifigen, des stengligen 
oder des Stengel- oder Holzgneisses. Es ist wohl selbst- 
verständlich, dass, wie die Uebcrgänge aus Granit in Gneiss 
durch Gneissgranit und Granitgneiss zeigen, der Glimmer 
durch seine Menge, Ausbildung und Anordnung Unterschiede 
hervorrufen muss, dass seine Lamellen deutlich ausgebildet 
und in parallelen Ebenen geordnet vorkommen können, wo- 
nach sich der Gneiss längs diesen Ebenen leicht zertheilen 
lässt und der Glimmer auf diesen Flächen in seiner Menge am 
stärksten hervortritt, wodurch der Gneiss in anderen Richtun- 
gen zertheilt ein streifiges Aussehen erlangt, dass der Glimmer 
auch in den Zwischentheilen des Gemenges mehr oder weniger 
eintritt und seine Menge auf solchen Schichtungsflächen zurück- 
tritt, dass die lamellare Ausbildung des Glimmers undeutlicher 
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wird^ die Lamellen scheinbar in einander übergehen^ «ehr Amn 
werden und mit feinen Häutchen vergleichbar in einander ver- 
woben erscheinen , wie bei dem flasrigen Gneiss. Es scheint, 
dass man auf diese mannigfaltigen Unterschiede ein en grosses 
Gewicht gelegt hat, die noch durch andere Ausbildungsweisen 
vermehrt werden, indem nebenbei noch, wie bei dem Stengel- 
gneiss, die anderen beiden Gemengtheile auch linear gestreckt 
erscheinen, oder wie bei dem Lagengneiss die Mengenverhält- 
nisse des Glimmers und der anderen Gemengtheile wechseln, 
oder in anderer Weise hervortretend Gneissvarietäten unter- 
scheiden lassen. 

Was die wesentlichen Gemengtheile der Gneisse betrifft, 
so könnte man einfach auf das verweisen , was bei dem Grranit 
angeführt wurde, weil, wie der Ausdruck Alkalifeldspath an- 
deuten sollte, der Feldspath seiner Art nach eben so wechselnd 
gefunden wird, wie bei den Graniten, dass er entweder Kali- 
feldspath oder Orthoklas, Natronfeldspath oder Al- 
bit, oder Kalknatron feldspath ist, den man als Ölig o- 
k 1 as bezeichnet, unterUmständen bei grösseremKalkerdegehalte 
auch noch anders nennen könnte. Bei dem Wechsel der Feld- 
spathe und dem Zusammenvorkommen zweier würde es auch 
nicht zweckmässig erscheinen, Varietäten als Orthoklas-, 
Albit-, Oligoklas- Gneiss aufzustellen oder durchgrei- 
fend festhalten zu wollen, weil, wie die Analysen zeigen, dies 
kaum möglich ist. Eben so wechselt der Glimmer als Kali- 
oder Magnesiaglimmer, ohne bestimmte Gneissvarietäten 
zu bilden. Gegenüber den Graniten sind in den Gneissen die 
besonderen Arten der wesentlichen Gemengtheile schwieriger 
2u unterscheiden, weil die Gneisse als krystallinisch- körnige 
Gesteine keine solche Mannigfaltigkeit in der Grösse des Kor- 
nes zeigen; sondern nur grob-, klein- bis feinkörnige sind, bei 
zunehmender Feinheit des Kornes Uebergänge in Thon- 
Bchiefer bilden können, wie der sogenannte Cornubianit 
oder Proteolith, oder in schiefrigen Felsit oder Fei - 
sitschiefer. Derartige Uebergänge sind verhältnissmässig sel- 
tener als bei den Graniten, weil der Glimmer durch seine ausge- 
zeichnete krystallinische Ausbildung die wirkliche Trennung 
erleichtert. Ebenso ist auch bei den Gneissen eine deutliche 
Ausbildung einzelner Feldspathkrystalle weniger häufig, wo- 
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durch de als porphyrartige Gneisse oder Porphyr- 
gneisse erscheinen^ oder bei undeutlicher Ausbildung der 
Auescheidungen auch Augengneisse genannt werden^ indem 
mehr oder weniger rundliche Feldspathausscheidungen vom 
Glimmer umsäumt augenartig hervortreten. Solche porphyr- 
artige Ausscheidungen des Feldspathes, vorzüglich auch des 
Orthoklas, wie bei den Graniten, werden durch die Schichtung 
und Schieferung gehindert, während sie selbst wieder auf die 
Bildung normalen Gneisses hindernd einwirken mussten. 

Die wesentlicBen Gemengtheile zeigen im Allgemeinen, 
was ihre Farbe, Glanz und Durchsichtigkeit betrifil, gleiche 
Untersdbiede wie in den Graniten, daher auch die Gneisse, 
ebenso durch dieselben gefärbt erscheinen, nur dass bei dem 
kleineren Korne des Gemenges und bei der Schichtung die 
Färbung mehr eintönig und mit Streifung hervortritt,' grau, 
gelblich his roth und braun. Obgleich man sonst nicht auf der- 
artige Farbenunterschiede^ welche von der wechselnden Fär- 
bung der Gremengtheile abhängen und durch Beimengungen, 
wie rothen und braunen Eisenocher in fein vertheiltem Zu- 
stande bei den Feldspathen und dem Quarz verursacht werden, 
ein besonderes Gewicht legt, um Varietäten zu unterscheiden, 
wenigstens nicht bei dem verwandten Granit, so ist hier anzu- 
führen, dass nach den Vorkommnissen in Sachsen, denen sich 
auch andere anschliessen, der graue und rothe Gneiss, als 
zwei verschiedene Varietäten unterschieden worden sind, welche 
in dferThat eine gewisse Verschiedenheit ausser der Färbung zei- 
gen, die in gewisser Beziehung aber mit der Färbung zusammen- 
hängt und auf welche sogleich näher eingegangen werden soll. 
Das. 6p. G. der Gneisse steht dem der Granite ziemlich nahe, 
ist = 2,56—2,76. 

Aus der Art der Gemengtheile geht hervor, dass die we- 
sentlichen Bestandtheile der Gneisse denen der Granite in 
Qualität und Quantität im Allgemeinen gleich sind, dass auch 
liier wesentlich Kieselsäure, Thonerde, Kali, Natron, Kalk- 
erde, Magnesia, Eisenoxydul und Eisenoxyd in nahe gleichen 
Verhältnissen vorkonimen, im Mittel etwa 70 Procent Kiesel- 
säure auf 15 Proc. Thonerde kommen und in den Best, worin 
die Alkalien vorherrschen, die übrigen Basen sich theilen. Die 
beispielsweisen Berechnungen bei Granit zeigten, dass von den 
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Mengen der vorhandenen Basen die Gemengtheile abhängen, 
und hierin zeigt sich nun für die grauen und rothen Gneisse 
in der Art mn Unterschied, dass die grauen durchschnittlich 
um 65 Procent Kieselsäure und um 15 Procent Thonerde ent- 
halten und dass die Alkalien minder stark vorwalten, dagegen 
der Gehalt an Kalkerde, Magnesia und Eisenoxydul im Ge- 
gensatz zu den rothen Gneissen stärker hervortritt, wodurch 
die letzteren um 75 Procent Kieselsäure und um 13 Procent 
Thonerde enthalten, und dass dabei im Rest die Alkalien stär- 
ker hervortreten, dagegen der Gehalt an Kalkerde, Magnesia 
und Eisenoxydul bedeutend niedriger ist. Bei den Graniten 
würde ein solcher Unterschied auch gefunden werden, wenn 
man ihre Analysen entsprechend ordnete, ohne dass er gerade 
im Allgemeinen sichtlich durch die Färbung unterstützt würde. 
Er ist aber bei den Gneissen um so prägnanter^ weil bei diesen 
im Ganzen genommen der Glimmer stärker hervortritt, und es 
lassen sich daher die rothen Gneisse als solche erkennen, 
welche mehr Alkalifeldspath und mehr Kaliglimmer enthalten, 
während die grauen Gneisse neben Alkalifeldspath mehr Kalk- 
natronfeldspath und mehr Magnesiaglimmer nachweisen, wo- 
mit auch der mindere Kieselsäuregehalt zusammenhängt, ohne 
dass sie desshalb auffallend weniger Quarz enthielten, wenn 
auch in der That etwas weniger aus den Durchschnittszahlen 
gefolgert werden kann. Da aber die Farben nicht durch- 
gehends von diesen Mengenverhältnissen allein abhängen, und 
jene Unterscheidung eine weitergehende geologische Bedeu- 
tung hat, so muss man nicht allein nach der Farbe entscheiden^ 
sondern stets die Gemengtheile als den wahren Unterschied 
feststellen , wenn es sich um eine geologische Unterscheidung 
handelt. / 

Der Wechsel der Gemengtheile bezüglich der relativen 
Menge von Feldspath, Quarz und Glimmer, deren Mengen 
überhaupt durch die Reihenfolge wie bei den Graniten aus- 
gedruckt sind, ist hier in gleicher Weise zu beobachten, und 
man ersah schon aus den oben angeführten Varietäten bezüg- 
lich der Anordnung des Glimmers , dass auch die Menge des- 
selben damit zusammenhängt, und es kann derselbe einerseits 
abnehmend zu dem Granulit überführen, welcher wesentlich 
gliinmerfreier Gneiss wäre, wesshalb man die Uebergänge 
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Grannlitgneiss nennte andererseits kann die Menge des 
Glimmers so zunehmen^ dass Uebergange aus dem Gneiss in 
den Glimmerschiefer entstehen, welcher wesentlich nur 
Glimmer und Quarz enthält, ohne dass man für nöthig erach- 
tete, solche Uebergange besonders zu benennen. 

Schliesslich enthält auch der Gneiss viele andere Mine- 
rale als unwesentliche oder Uebergemengtheile eingewachsen, 
von denen manche in gleicher Weise wie bei den Graniten als 
stellvertretende betrachtet werden oder wenigstens so wichtig 
erschienen, um locale Varietäten des Gneisses durch sie eigends 
zu benennen. So tritt Amphibol neben und für Magnesia- 
glimmer ein, den Syenit- oder Dior it- oder den Amph ibol- 
gneiss als Uebergangsglied in Syenit oder Diorit bildend, so 
Talk und Chlorit anstatt des Magnesiaglimmers den Proto- 
gingneiss als eine Varietät des Gneiss bildend, die auch so 
wie Protogingranit als eigene Gebirgsart betrachtet wird, 
während man beide zusammen unter dem Namen Pro togin 
begreift und als krystallinisch- kömige gemengte aus Alkali- 
feldspath, Quarz und Talk oder Chlorit bestehende betrachtet 
und als Protogingranit und Protogingneiss trennt. In gleicher 
Weise wird Turmalingneiss mit Turmalin als stellver- 
tretendem Gemengtheil des Glimmers, Graphitgneiss, 
Dichroitgneiss, Eisenglimmergneiss u. s. w. unter- 
schieden; hervorzuheben sind noch Granat, Epidot, Andalu- 
sit, Disthen, Pinit u. a. m. als Uebergemengtheile vorhan- 
dene Minerale^ ohne dass man den Gneissen besondere Namen 
giebt, die aber im vorkommenden. Falle immer leicht verständ- 
lich sind. 

Ungeachtet der nahen Verwandtschaf t und den unzweifelhaf- 
ten Uebergängen des Granit in Gneiss ist bei der ausgesprochenen 
Schichtung und der ausgedehnten Erstreckung des Gneiss der- 
sdbe meist nicht als eruptives Gestein anzusehen, wenn auch seine 
Bildung Massen voraussetzt, welche durch den Einfluss einer 
höheren Temperatur und des Wassers als weiche vorhanden 
gewesen sein müssen, und durch deren Krystallisation der 
Gneiss entstand, wesshalb man ihn in Verbindung mit anderen 
verwandten Gesteinen, in die er Uebergange bildet, den 
Glimmer- und Glimmerthonschiefern als die oberste Erstar- 
mngsrinde der Erde ansieht, unter welcher die anderen feurig- 
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flüssigen Massen waren und sind, die zu älteren und jüngeren 
Eruptivgesteinen Veranlassung gaben. , 

Wenn auch in dieser Beziehung Gneiss und Granit eine 
gewisse Verschiedenheit zeigen , so hängt doch ihre Bildung» 
wie ihre materielle Beschaffenheit innig zusammen y und nuan 
ersieht hieraus ^ dass man einerseits sie mit*Recht als massige 
und geschichtete, als verschiedene Gebirgsarten trennen 
konnte, daas man aber andererseits sie auch wieder gemein- 
schaftlich mit anderen Gebirgsarten vei^leichen kann , bei de- 
nen jener Unterschied nicht so auseinandergehalten wirdj» um 
sie in Arten zu zerlegen. 

Granit und Gneiss stimmen in ihrer Zusammensetzung 
so überein, dass man, wenn es sich nur um die Gemengtheile 
handelt, beider Verhältnisse gleichzeitig berücksichtigen kann, 
und bei beiden wurde darauf hingewiesen, dass im Allgemeinen 
der feldspathige Gemengtheil vorherrscht, dann an Menge der 
Quarz folgt und der Glimmer bei beiden nachsteht, dass aber 
mit dem Wechsel der Mengen der Bestandtheile die der pe- 
mengtheile wechseln müssen. So wurden bei beiden Gebirgsarten 
Vorkommnisse erwähnt, welche glimmerarm endlich zu glim- 
raerfreien Gemengen von Feldspath und Quarz führen können. 
Wenn auch solche Fälle verhältnissmässig selten eintreten, so 
bilden sie doch den Ausgangspunct einer Betrachtung, wonach 
eine Reihe Gebirgsarten in einen gewissen Zusammenhang ge- 
bracht werden können. Wenn wir daher schlichthin den Al- 
kalifeldspath der Granite und Gneisse (den Kalknati'onfeld- 
spath mit eingeschlossen) als Feldspath benenneuj so sind in 
Granit und Gneiss die drei Gemengtheile Feldspath, Qu^rz und 
Glimmer zusammen enthalten und durch das Zurücktreten des 
Glimmers treten Gesteine auf, welche nur wesentlich aus Feld- 
spath und Quarz zusammengesetzt sind. Die Mengenverhält- 
nisse wechseln in diesen ebenfalls und müssen zu Extremen 
führen, welche einerseits nur Feldspathgesteine, andererseits 
nur Quarzgesteine bilden. Nach jeder Richtung hin diesen 
Wechsel der drei wesentlichen Gemengtheile der Granite und 
Gneisse bezüglich der Menge verfolgend, zeigt uns zunächst 
das Schema 
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dass eine ganze Gruppe krystallinischer Gesteine sich an die 
Granite und Gneisse anschliesst, die es mit den drei wesent- 
liehen Geinength eilen derselben, Feldspath, Quarz und Glim- 
mer zu schaffen hat. Der natürliche Verlauf der Uebergänge 
durch die wechselnden Mengenverhältnisse erfordert eine 
solche Gruppe von Gebirgsarten, die auch in der Mehrzahl 
ihrer Glieder als solche existirt, die zum Theil auch noch wie 
Granit und Gneiss die Unterscheidung als massige oder ge- 
schichtete und schiefrige zulassen, wie die nachfolgenden Ge- 
birgsarten zeigen. 

3. Haplit und Granulit« 

Wenn in Granit der Glimmer sehr zurücktritt, das kry- 
stallinisch-körnige, massige, gemengte Gestein wesentlich nur 
noch aus Feldspath und Quarz besteht, so ist es eben kein 
Granit mehr und man nannte solche Vorkommnisse Halb- 
granit, Granitell oder Aplit (von aTiloog einfach), daher 
der Name richtiger Haplit zu schreiben ist; sie sind, und da- 
her auch ihr seltene? Auftreten , mehr als eine locale Zufällig- 
keit zu betrachten, weil das Verhältniss der Thonerde zu den 
Basen KäU, Natron und Kalkerde selten gerade in der Weise 
vorkommt, um nur Feldspath neben Quarz herbeizuführen. 
Ausser solchen grob- bis gi*osskörnigen Gemengen, die zum 
Theilauch hier als Schriftgranit ausgebildet vorkommen können, 
ist noch der klein- bis feinkörnige Granulit anzuführen, welcher 
eine krystallinisch klein- bis feinkörnige gemengte massige oder 
geschichtete und schiefrige Gebirgsartist, deren wesentliche Ge- 
mengtheile Alkalifeldspath und Quarz sind, und welche alsUeber- 
gemengtheil häufig kleine bis sehr kleine rothe Granatkrystalle 
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eingewachsen enthält. Als gewöhnlich geschichtet und schief- 
rig reiht sich der Granulit auch in seinem Vorkommen dem Grneiss 
an, daher der Name Granulitgneiss oder Gneissgranulit 
im Gegensatz zu denNamen Granulitgranit oder Granit- 
granulityum dadurch die mehr massigen Vorkommnisse im An- 
schluss an Granit zu bezeichnen. Der Feldspath der Granulite ist 
vorwaltend Orthoklas, nebenbei auch Natronfeldspath. So wie 
der Granat in Granit und Gneiss als Uebergemengtheil zu be- 
trachten ist, so auch hier in den Granuliten, welche zum Theil 
noch andere Uebergemengtheile, wieTurmalin (daher Tur ma- 
lingranulit), Disthen, Glimmer, selbst Amphibol enthalten. 
Durch den Glimmer gehen die Granulite wieder in Gneiss oder 
Granit über, während die sehr kleinen Amphibolkryställchen, 
in sehr feinkörnigen bisweilen nur als dunkle Flecke sichtbar, 
die Annäherung an Sienitgneiss vermitteln. Im Vorkommen 
schliessen sich Haplite und Granulite an Granit und Gneiss an, 
und ihre Unterscheidung wird durch das Fehlen des Glimmers 
bedingt; die sehr feinkörnigen Granulite gehen in Felsit über, 
besonders in schiefrigen. 

4. Feldspath|;esteiiie. 

Bisweilen finden sich im Zusammenhange mit den Gra- 
niten Gesteinsmassen, welche wesentlich nur aus Alkalifeld- 
spath, Orthoklas allein oder Gemengen von Orthoklas und 
Albit bestehen und so als krystallinisch grob- bis feinkörnige 
nur Feldspathgestein bilden, welches nach der besonderen Art 
des Feldspathes Orthoklasfels oder albi tischer Orthoklas- 
fels ist, wie untersuchte Vorkommnisse zeigen , unter Umstän- 
den auch Albitfels oder Oligoklasfels sein kann, oder 
Gemenge von verschiedenen Feldspathen bildet. 

5. Quarzit. 

Wenn der krystallinische Quarz selbständig als Gebirgsart 
vorkommt, so wird dieselbe als Quarzit bezeichnet^ und da 
diese als eine krystallinisch-kömige, massige oder geschichtete 
und schiefrige erscheint, so unterscheidet man denQuarzfels 
und den Quarzschiefer. Dehnt man den Namen Quarzit 
auch auf dichte Vorkommnisse aus, so heissen die sichtlich 
krystallinischen körnige Quarzit e. Die hierher gehörigen 
Gebirgsarten sind krystallinisch -körnige Aggregate von ver- 
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schiedener Grösse des Kornes, zum Theil drusig-kömige, und 
gehen bei abnehmender Grösse des Kornes in scheinbar dich- 
ten Quarzit über. Eine eigenthümliche Varietät ist der so- 
genannte Kieselpisolith, eine Art oolithischer Bildung, 
welche Aggregate kugliger Grebilde verschiedener Grösse dar- 
stellt, deren Inneres zeigt, dass die Kugeln aus radial gruppir- 
ten Stengligen bis fast fasrigen Quarzindividuen bestehen, 
durch deren äussere Enden die Kugeln rauh oder drusig 
erscheinen. Die Kugeln werden durch ein kieseliges Binde- 
mittel zusammengehalten, welches zum Theil die Zwischen- 
räume zwischen den kugligen Gebilden ganz ausfüllt oder sie 
zum Theil unausgefüUt lässt. Auch im Quarzfels ist stellen- 
weise radiale Gruppirung stengliger Krystalloide bemerkbar. 

Die Quarzite sind gewöhnlich als Quarz ziemlich rein, 
daher weiss bis grau oder schwach gelblich, röthlich bis "bräun- 
lich gefärbt, local bisweilen intensiver, glasartig glänzend bis 
schimmernd, selten wachsartig glänzend, an den Kanten mehr 
oder weniger durchscheinend, und zeigen im Uebrigen die be- 
kannten wesentlichen Eigenschaften des Quarzes. 

Abgesehen von zufallig eingewachsenen Mineralen, welche 
nicht selten sind , kommen gewisse , wie Glimmer , Turmalin 
undFeldspath in solcher Weise darin vor, dass diese alsüeber- 
gemengtheile allmählich deutliche Uebergänge in Glimmer- 
schiefer und Greisen, in Turmalinfels und Turmalinschiefer 
und in Grneiss bilden. Namentlich enthält der Quarzschiefer 
häufig Glimmerlamellen, welche besonders auf den Absonde- 
rungs- oder Schichtungsflächen hervortreten, auch in ähnlicher 
Weise Talkblättchen. Einzelne hervortretende mehr oder min- 
der zahlreiche Feldspathkömer verleihen dem Quarzit ein 
porphyrartiges Ansehen (porphyrartiger Quarzit). Zu 
den schiefrigen Quarziten gehört auch das mit dem Namen 
Itacolumit (nach dem Berge Itacolumi in Brasilien) ge- 
nannte Gestein, welches in Brasilien Diamanten und Gold, in 
Nord-Carolina und Georgia andere Minerale eingewachsen ent- 
halt, und sonst noch unter dem Namen elastischer oder 
biegsamer Sandstein, Gelenkquarz oder biegsamer 
Quarz bekannt ist. Dasselbe ist ein körnig-schiefriger Quarzit 
mit dick- oder dünn-plattenförmiger bis schiefriger Absonde- 
rung, welcher kleine Glimmer-, Talk- oder Chloritblättchei 
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eingemengt enthält» wodurch die Quarzkörnchen so zusammen- 
gehalten werden, dass dünne Platten eine gewisse Biegsamkot 
zeigen^ sich ' biegen lassen, ohne sofort zu zerbrechen, welche 
Biegsamkeit aber keine elastische ist. 

Ihrem Vorkommen nach schliessen sich die Quarzschiefer 
zunächst den Glimmerschiefern, den Glimmerthonschiefern, 
welche als Phyllit von den Thonschiefern zu trennen sind, we- 
niger dem Gneiss an, während die Quarzfels genannten Quarzite 
sich mehr als Gungmassen in älteren Eruptivgesteinen finden. 
Weil sie nicht verwittern, werden die Quarzite oft als mauer- 
ähnliche Felsen gefunden, nachdem das verwitterte und zer- 
fallene Material der sie früher umschliessenden Gebirgtarten 
durch Wasser entfernt worden ist. 

6. Der Glimmerschiefer. 

So werden' krystallinische, geschichtete und 
schiefrige Gesteine genannt, welche als gemengte we- 
sentlich aus Quarz und Glimmer bestehen. Die Schich- 
tung und Schieferung wird besonders durch den Glimmer be- 
dingt, dessen Lamellen in dem Gemenge im Allgemeinen eine 
parallele Anordnung zeigen und nach Menge, Vertheilung und 
Grösse der Gemengtheile mannigfache Abänderungen bilden. 

Der Quarz bildet vorwaltend unbestimmt eckige oder kör- 
nige Krystalloide verschiedener Grösse, welche mehr oder we- 
niger regelmässig im Gemenge vertheilt sind oder lagenweise 
mit dem Glimmer wechseln, aber auch flachere rundliche, 
eiförmige oder ellipsoidische Knollen. Er ist wie in den Gra- 
niten und Gneissen weiss oder grau^ oder durch Verunreini- 
gung etwas gefärbt, gelblich, röthlich, bräunlich, selten farb- 
los, mehr oder weniger glasartig glftnzend und halbdurchsichtig 
bis kantendurchscheinend. Der Glimmer ist wie bei Granit 
und Gneiss entweder Kaliglimmer oder Magnesiaglim-» 
mer, häufig beide zusammen, bildet Lamellen verschiedener 
Grösse bis zu den feinsten Schüppchen hinab, welche in einem 
gewissen allgemeinen Parallelismus meist lagenweise mit dem 
Quarz wechseln oder mit demselben regelmässig gemengt sind 
und zum Theil die Quarzkörner mehr oder minder fest um- 
hüllen, deren Menge dadurch verdeckend. 

Im unmittelbaren Anschluss an die glimmerführenden 
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Qüarzschiefer bilden die Glimmerschiefer eine Reihe 'von Ab- 
änderungen^ welche durch die relative Menge der beiden Ge- 
jnengtheile unterscheidbar sind^ wonach man am einfachsten 
glimmerarme und glimmerreiche oder quarereiche 
(sandsteinähnliche) und quarzarme unterscheiden kann^ von 
denen die letzteren in Vorkommnisse überführen, welche we- 
sentlich nur aus Glimmer bestehen und gleichfalls nur Glim- 
merschiefer genannt werden können. Hierzu gehören auch 
einige locale Gebirgsarten, welche schlichthin als Glimmer- 
schiefer bezeichnet werden, wenn man gerade kein grosses Ge- 
wicht auf die Unterscheidung des Glimmers selbst legt, welche 
aber weder der gewöhnliche Kali' noch der Magnesiaglimmer 
sind, sondern andere phyllitische Mineralspecies, wasserhaltige 
Glimmer, (s. S. 33) wie z. B. der Paragonit, Damourit, Margarit 
und Didymit, wie ja auch in ähnlicher Weise Talk und Chlorit 
Schiefer bildend als Talk- oder Chloritschiefer vorkommen 
und zum Theil Uebergänge in Glimmerschiefer bilden, die 
man dann als Talkglimmerschiefer oder Chloritglim- 
mer schief er benennt. 

Ferner unterscheidet man nach der Dicke der Schichten, 
dick«^ und dünnschiefrige, nach ihrer Vollkommenheit der 
Ausbildung, nach der Flächenausbildung der Schichten u. s. w. 
noch vollkommeii-und unvollkommen schiefrige, ge- 
rade und gebogen schiefrige, knieförmige, wellenförmige, 
gef&ltelte, schuppig -schiefrige, körnig -schuppige, knotige, 
Wulstglimmerschiefer, Lagenglimmerschiefer u. a. m., Varie- 
täten, welche durch ihre Benennung leicht verständlich sind 
und im Allgemeinen keine grosse Bedeutung haben. 

Nach dem Wechsel der Gemengtheile in der Menge und 
flach der Verschiedenheit des Glimmers selbst zu urtheilen, 
sind die Bestandtheile der Glimmerschiefer sehr wechselnd in 
der Menge, wenn sie auch wesentlich vorwaltend die Kiesel- 
säure angeben lassen, neben welcher Thonerde, Kali, Magnesia 
und Eisenoxydul oder Eisenoxyd zu nennen sind, und deren 
verschiedene Verhältnisse untereitiattder bald mehr zur Bildung 
von Kali- oder von Magnesiaglimmer beitragen. Diese und noch 
andere Bestandtheile, welche als accessorische hinzukommen, 
bedingen auch die Anwesenheit sehr verschiedener Minerale, 
welche in Glimmerschiefern als Uebergemengtheile eingewach- 
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sen vorkommen und ihnen zum Theil ein porphyrartiges Aus- 
sehen verleihen 9 wie die so häufig vorkommenden Granat- 
krystalle. Ausser Riesen sind beispielsweise noch Turmalin, 
Andalusit^ Staui'olith, Disthen, Chlorit, Talk^ Amphibol, Gra- 
phit^ lamellarer Hämatit oder der sogenannte Eisenglimmer, 
Epidot u. s. w. zu bemerken, von denen einzelne durch ihre 
zunehmende Menge gleichsam als Stellvertreter des Glimmers 
in andere Gebirgsarten , wie der Turmalin in den Turmalin- 
schiefer, der Chlorit in Chloritschiefer, der Talk in Talkschie- 
fer, der Amphibol in Amphibolschiefer, der Feldspath in 
Gneiss überführen oder überhaupt nur durch ihre Anwesenheit 
eine Varietät des Glimmerschiefers bedingen, die man ähnlich 
wie Graphitglimmer schief er, Chi oritglim mer schie- 
fer, Talkglimmerschiefer u. s. w. benennen kann. 

Eben so bedingt auch die Feinheit der Quarzindividuen und 
die feinschuppige BeschafiTenheit des Glimmers verbunden mit 
inniger Mengung der Gemengtheile den Uebergang det Glimmer- 
schiefer in gewisse Thonschiefer, so dass man von Thongl im- 
merschiefer oder Glimmerthonschiefer spricht^ weil in 
der That keine Grenze gezogen werden kann. Wirklich dicht 
werden die mikrokrystallinischen Glimmerschiefer nicht, weil 
dies, die lamellare Bildung des Glimmers verhindert, dessen 
Lamellen selbst bei grösster Kleinheit sich durch ihren Glanz 
oder Schimmer verrathen. 

Aus dem Zusammenhange der Glimmerschiefer mit Gneiss 
und Glimmerthonschiefer kann man entnehmen, dass sie zum 
grossen Theile ihrer Entstehung nach mit zu denjenigen Gebirgs- 
arten gehören, welchedie erste Erstarrungsrinde der Erde bilden, 
doch finden sicli auch Glimmerschiefer, welche unverkennbar 
metamorphisch zu nennen sind, durch allmählich eintretende 
Umwandlung und Krystallisation sedimentärer Gebirgsarten, 
gewisser Thonschiefer und Schieferthone entstanden sind. 

7. Der Greisen. 

Mit diesem Namen hat man eine verhältnissmässig selten 
vorkommende Gebirgsart benannt, welche sich zu dem Glim- 
merschiefer verhält wie der Granit zum Gneiss, ein krystal- 
linisch- körniges, gemengtes, massiges Gestein, wel- 
ches wesentlich aus Quarz und Glimmer zusammengesetzt 
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ist und als Glimmer Kaliglimmer (MuBcovit) oder lithionhal- 
tigen Kaliglimmer (Lithionitj enthält. In der Grösse des 
Kornes ist es sehr verschieden^ was mehr von den Quarzkör- 
nern abhängt^ indem der Glimmer in der Regel mehr lamellar 
ausgebildet^ aber unregelmftBsig eingewachsen vorkommt^ daher 
keinen Schiefer bedingt. Durch die relative Menge des Quarz 
und Glimmers grenzt einerseits der Greisen an kömigen Quarzit^ 
andererseits an Glimmerfels, womit man die gleichfalls sel- 
tenen Vorkommnisse benennt, welche wesentlich nur Glimmer- 
aggregate sind^ körnig-blättrige oder schuppig- kömige. Solche 
Aggregate können auch durch Magnesiaglimmer oder durch 
wasserhaltige, wie Margarit, Margarodit und Lepidolith gebil- 
det werden^ auch diese, wie namentlich der lithionhaltige Lepi- 
dolith mit Quarz gemengt sein und dem Greisen zugezählt wer- 
den. Der Greisen, welcher als Uebergemengtheil vorzüglich 
das Zinnerz oder den Kassiterit eingewachsen enthält, steht in 
naher Beziehung zum Granit und geht durch Aufnahme von 
Feldspath in Granit über, so dass man ihn eben so als Halb- 
granit betrachten könnte, als einen Granit, dem ein Gemeng- 
theil fehlt, hier der Feldspath, wie man den Haplit (s. S. 96 
u. 115) benannte, weil ihm der Glimmer fehlt. 

Die im Vorangehenden betrachteten Gebirgsarten schliessen 
sich wesentlich an Granit und Gneiss an, und wenn wir jetzt 
durch ihre Namen in dem obigen Schema (S. 1 1 5) die Stelle der 
dort angeführten Gemengtheile ersetzen, so zeigen 

Quarz f eis 
Quarzschiefer 



Haplit Granit Greisen 
Granulit Gneiss Glimmerschiefer 



_ ( Glimmer ) Glimmerfels 

Feldspathgestein j feldspath [ Glimmeischiefer 

dieselben ihre gegenseitigen Beziehungen durch den Wechsel 
der drei Gemengtheile Feldspath, Quarz und Glimmer in den 
verschiedensten Zwischenstufen, während sie fast durchgehende 
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wie Granit und Gneiss entweder massige oder geschichtete und 
schief rige Gebirgsarten sind. 

Es wurde bei den Bestandtheilen darauf hingewiesen^ 
dass, wenn in dieser Gesteinsgriippe Kieselsäure, Thonerde 
und Alkalien die Hauptrolle spielen, zu denen noch in mehr 
untergeordnetem Grade Magnesia und Kalkerde nebst den 
Oxyden des Eisens hinzutreten, es wesentlich von den rela- 
tiven Mengenverhältnissen abhängt, dass einet^eits sich bei 
Ueberschuss an Kieselsäure Granit, Gneiss, Haplit und Gra- 
nulit mit den verschiedenen Varietäten bilden, wenn das Ver- 
hältniss derThonerde zu den anderen Basen die vorherrschende 
Ausbildung der Feldspathe bedingt, und dass gewissermaassen 
gliinmerfreierGranit oder glimmerfreier Gneiss selteneVorkomm- 
nisse und daher mehr locale Ausnahmen sind. Von den relativen 
Mengenverhältnissen hängt eben so die Bildung der Glimmer- 
schiefer und die des selten vorkommenden Greisen ab, indem 
bei diesem letzteren der Einfluss des Glimmers auf Schichtung 
und Schieferung ausnahmsweise zurücktritt. Alle diese G^teins- 
arten enden in den Quarziten, wenn die Kieselsäure ihr Maximum 
erreicht, die sich formell als Quarzfels und Quarzschiefer den 
massigen und geschichteten Arten anschliessen. Wenn nun einer- 
seits die Haplite und Granulite, andereraeits die Glimmerschiefer 
und der Greisen bei abnehmendem Kieselsäuregehalt in dieFeld- 
spathgesteine oder in Glimmerschiefer und Glinmierfels ilbor- 
führen , so müssen auch die Granite und Gneisse bei abneh- 
mendem Kieselsäuregehalt in quarzfreie Gesteine übergehen, 
die man als wesentlich aus Feldspath und Glimmer bestehend 
erwarten müsste. 

Solche Gesteine aber haben nicht allein ihre theoretische 
Berechtigung, sondern sie finden sich auch in der That als Ge- 
steinsvarietäten oder besondere Arten vor, nur werden sie in 
der Regel entweder anderen Gebirgsarten als Varietäten ange- 
reiht oder als selbstständige Gebirgsarten. hingestellt, weil sie 
entweder anderen Gebirgsarten sich näher anzuschliessen schei- 
nen, wie der sogenannte Glimmersyenit an den Syenit, der 
Glimmerdiorit an denDiorit, der Kersanton, Kersan- 
tit und gewisse Varietäten der Mi nette genannten Gesteins- 
reihe an Felsitporphyre , oder weil das Hinzutreten eines oder 
des anderen neuen Minerals, wie das des Nephelin (Eläolith) 
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in demMiascit, dem sich als verwandte derZirkonsyenit, 
der Ditroit und der Foyait anreihen lassen^ solche Ge- 
menge als selbstständige Gebirgsarten herausstellte. Es möge 
daher hier^ wo es sich doch mehr um eine übersichtliche all- 
gemeinere Darstellung der Gebirgsarten handelt^ wo die Zer- 
splitterung weniger zweckmässig erscheint^ diese kurze Erwäh- 
nung ausreichen^ dass Gesteine, wie der Glimmersyenit, Glim- 
merdiorit, Kersanton, Kersantit und gewisse Varietäten der 
Minette unter einem gemeinschaftlichen Namen hätten zusam- 
mengefasst werden können, als eine Gebirgsart, welche wesent-' 
lieh aas Feldspath und Glimmer besteht, als krystallinisch- 
kömige, gemengte, massige oder geschichtete mit einem eigenen 
Namen benannt, ihre Varietäten bildet, und dass die Uebergänge 
derselben in Syenit, Diorit, Felsitporphyr und andere sich eben 
so ergeben hätten, wie sie selbst als Varietäten dieser angesehen 
werden. Die anderen, welche als eigene Gebirgsarten auf- 
gefasst werden, wieder Miascit, Ditroit und Foyait, weil 
in ihnen neben den Feldspathen Nephelin u. a. VQrkommen, 
können als selbstständige Gebirgsarten gelten, sie würden aber 
eben so als Varietäten jener wesentlich aus Feldspath und 
Glimmer bestehenden Gebirgsarten angesehen werden können, 
weil die Bildung an Kieselsäure ärmerer Species neben dem 
Feldspath, wie die des Nephelin, eine nothwendige Folge des 
niedrigen Gehaltes an Kieselsäure ist. Wegen ihres Zusammen- 
hanges mit den oben beschriebenen Gebirgsarten mögen sie da- 
her nur ganz kurz hier charakterisirt werden, zumal sie sel- 
tenere Vorkommnisse sind. 

Der Miascit, benannt nach seinem Vorkommen bei 
Miask und längs des Miaskflusses im Ilmengebirge in Bussland, 
ist eine krystallinisch - körnige, gemengte Gebirgsart, welche 
wesentlich aus Orthoklas, Nephelin und Magnesiaglimmer be- 
steht. Der Orthoklas, vorwaltend weiss bis grau, ist meist 
natronhaltig und bei zunehmendem Natrongehalt wird er auch 
durch kalihaltigen Natron- und Kalknatronfeldspath ersetzt, 
daher man als feldspathigen Gemengtheil, Orthoklas, Albit 
und Oligoklas anführen kann. Der Nephelin, die mit dem Na- 
men Eläolith benannte Varietät darstellend, graulich oder 
gelblich gefärbt, erinnert im Aussehen etwas an den Quarz der 
Granite, doch lässt er sich durch seinen wachsartigen Glanz, 
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durch seine mindere Härte, durch seine Schmelzbarkeit vor 
dem Lothrohre und durch seine Löslichkeit in Säure leicht 
unterscheiden. Der Magnesiaglimmer ist grün bis schwarz 
und seine Lamellen sind in dem körnigen Gemenge des Feld- 
spath und Nephelin eben so untergeordnet vertheilt, wie bei 
den Graniten. Durch das Zurücktreten des Nephelin, durch 
Aufnahme von Amphibol oder durch Eintreten von Quarz 
werden Uebergänge in Syenit oder Diorit einerseits oder in Gra- 
nit andererseits erkenntlich, so wie auch das von Granit und 
Gneiss begrenzte Gestein massig bis geschichtet erscheint^ 
durch die erforderliche Anordnung des Glimmers gneissähnlich 
wird. Ausser anderen Mineralen, welche als Uebergemeng- 
theile enthalten sind, findet sich auch Sodalith. 

Der D i t r o i t , benannt nach seinem Vorkommen bei Ditro 
in Siebenbürgen, auch Hauynfels genannt, ist eine ver- 
wandte kristallinisch - kömige , gemengte Gebirgsart, welche 
wesentlich aus Orthoklas, Nephelin und Sodalith besteht, zum 
Theil auch Glimmer und Amphibol enthält. Eine verwandte 
Gebirgsart, aus Orthoklas, Nephelin, Sodalith, Magnesia- 
glimmer und Zirkon bestehend , wozu auch noch klinoklasti- 
scher Feldspath tritt, findet sich in Massachusetts in Nord- 
amerika, so wie bei Ditro auch Miascit vorkommt. 

Der Zirkon Syenit, so genannt, weil er wegen des Am- 
phibol als eine Varietät des Syenit betrachtet wurde und Zirkon 
enthält, ist eine krystallinisch-kömige, gemengte Grebirgsart, 
welche wesentlich aus Orthoklas, Nephelin und Zirkon besteht^ 
häufig aber auch Amphibol enthält, welche besonders im süd- 
lichen Norwegen vorkommt und sehr reich an eingewachsenen 
Mineralen verschiedener Art ist. 

Der Foyait, benannt nach dem Vorkommen, das Grestein 
der Berge Foya und Picota im Gebirge Monchique in der Pro- 
vinz Algarve in Portugal bildend, ist eine krystallinisch-kömige 
gemengte Gebirgsart, welche wesentlich aus Orthoklas, Nephe- 
lin und Amphibol besteht und sich durch letzteren an den Sye- 
nit anschliesst. 

Hier reiht sich auch H. Fischer's Kinzigit an, wel- 
cher als krystallinisch-kömiges Gemenge von Oligoklas, schwar- 
zem Glimmer und Granat, bei Wittichen an der Kinzig im 
Schwarzwald u. a. a. O. vorkommend ein Feldspathglimmer- 
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gestein ist, worin der Granat als stellvertretender Ueber- 
gemengtheil, wie der Nephelin im Miascit wegen des geringen 
Kieselsauregehaltes da ist. Das Gestein ist weniger alkalisch 
als Miascit und verwandte, daher hier die Granatbildung statt- 
fand. 

Wenn die bis jetzt beschriebenen Gebirgsarten , welche 
genetisch verwandt, wenn sie massig vorkommen, meist als 
älterie Eruptivgesteine oder geschichtet als Bildungen der ersten 
Erstarrungsrinde unserer Erde betrachtet werden, eine Ueber- 
einstimmung und einen gegenseitigen Zusammenhang der Be- 
standtheile in der Richtung zeigen, dass Kieselsaure, Thonerde 
und die Alkalien die Hauptrolle spielen, dass Kalkerde, Magnesia 
und die Oxyde des Eisens untergeordnet sind und bis auf ein 
Minimum herabsinken, wodurch vorwaltend Quarz und Alkali- 
feldspathe mit den beiden als Kali- und Magnesiaglimmer unter- 
schiedenen Glimmern diejenigen Mineralspecies sind, welche als 
wesentliche Gemengtheile hervorgehoben wurden und in ihren 
Mengenverhältnissen varirend verschiedene Gebirgsarten her- 
vorrufen, welche nebenbei bei analoger mineralogischer Be- 
schaffenheit noch als massige, geschichtete und schiefrige unter- 
schieden werden konnten, so wenden wir uns jetzt an einige 
Gebirgsarten, welche bezüglich der Bestandtheile ausser den 
dort vorwaltenden durch einen höheren Gehalt an Kalkerde 
und Magnesia und dadurch in den Geuiengtheilen wesentlich 
durch den Amphibol charakterisirt sind, denen sich dann ana- 
loge Gebirgsarten anschliessen, worin derAugitals wesentlicher 
Gemengtheil in ji;leicher Weise auftritt. Amphibol und Augit, 
Silikate mit den Bestandtheilen Kalkerde und Magnesia, wozu 
T)och Eisenoxydul als Stellvertreter hinzukommt, (s. S. H5 u. 38) 
stehen einander so nahe, dass die wesentlich Amphibol oder 
Augit enthaltenden Gebirgsarten in vielfacher Beziehung ein- 
ander ähnlich sind und namentlich auch darin, dass die Kiesel- 
säure abnimmt und der Quarz, welcher dort als Gemengtheil 
und bis zum Maximum als Quarzit auftrat, hier nicht mehr, 
oder nur ausnahmsweise in Uebergangsgliedern vorkommt. 

8. Der Syenit. 

Diese Gebirgsart, als krystallinisch-körnige, ge- 
mengte, enthält als wesentliche Gemengtheile Ortho 
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klas und Amphibol^ und ist massig, bisweilen auch schief- 
rig. Der schon in alter 2ieit gebrauchte Name bezog sich auf 
ein anderes Gestein aus der Gegend von Syene in Oberagypten 
und wurde von Werner dem jetzt so genannten gegeben, und 
obgleich am Berge Synai wirklich Syenit sich findet und dessbalb 
von Boziere der Name Sinait vorgeschlagen wurde, so behielt 
man doch allgemein für die charakteristische Gebirgsart den Na- 
men Syenit bei. Im weiteren wurde auch hier davon abgesehen, 
wie bei Granit und Gneiss ein solches Gewicht auf den Unter- 
schied schiefriger Vorkommnisse gegenüber den massigen zu 
legen, um dadurch zweierlei Gebirgsarten zu unterscheiden und 
mit verschiedenen Namen zu benennen, man begnügt^ sich, 
den schief rigen Syenit einfach Syenitschiefer (auch Sye- 
nitgneissj zu nennen, wonach derselbe nur als Varietät in 
der Beihe mit dem Namen Syenit benannter Gesteine anzusehen 
ist. Man ersieht hieraus, wozu noch oft Gelegenheit geboten 
wird, dassman durchaus nicht gleichmässig die Gebirgsarten 
trennte und benannte, was übrigens oft ohne besonderen Ein- 
fluss ist, wesshalb man das Abgehen von der Consequenz lieber 
übersieht, als durch neue Namen abzuhelfen sucht, wo es nicht 
unbedingt nothwendig wird. 

Das krystallinisch-kömige Gemenge ist in der B«gel grob- 
oder feinkörnig und enthalt bisweilen grössere ELrystalle oder 
Krystalloide des Feldspath im Gemenge ausgeschieden, wo- 
durch der Syenit porphyrartig, als Porphyrsyenit benannt, 
bei zunehmender Kleinheit des kömigen Gemenges den Ueber- 
gang in den Syenitporphyr bildet, wie er auch ohne solche por- 
phyrartig ausgeschiedene Krystalle als sehr feinkörniger Syenit 
an Felsit und Aphanit sich anreiht. 

Der Feldspath der Syenite ist wesentlich Orthoklas, ge- 
wöhnlich durch Eisenoxyd fleischroth, gelb bis röthlichbraun ge- 
färbt, auch weiss oder grau oder grünlich; doch da auch Natron 
als stellveitretender Bestandtheil neben Kali, ausserdem die 
Kalkerde vorhanden ist, so zeigt sich ausser natronhaltigem 
Orthoklas auch als Stellvertreter neben dem Orthoklas kalkhal- 
tiger Natronfeldspath , den man als Oligoklas bezeichnet oder 
selbst noch reicher an Kalkerde sein kann, wodurch der Syenit 
in Diovit übergeht. * Die verschiedenen Feldspatlic unterschei- 
den sich, wie bei den Graniten, meist durch die Farbe, im 



8. Der Syenit. 1 27 

üebrigeu durch die bekannten Eigenschaften. Der Änaphi- 
bol, grün bis schwara gefärbt, bildet gewöhnlich krystalli- 
nische Fartbien, die zum Theil aus kleineren nadeiförmigen 
oder strahligen Individuen zusammengesetzt sind^ auch fein** 
kömige schwärzliche Concretionen, seltener einzelne Kryställ- 
cben. In der Menge ist gewöhnlich der Feldspath überwiegend, 
wesshalb auch das sp. G. der Syenite im Allgemeinen. wenig 
höher als das der Granite ist, etwa 2,63 — 2,90, doch ist auch 
bisweilen der Gehalt an Amphibol überwiegend und durch 
seine Zunahme können Syenite in Amphibolit übergehen,, wie 
andererseits durch allmähliches Zurücktreten des Amphibol in 
Feldspatbgestein, wenn sonst keine andere Veränderung in dem 
Gemenge eintritt. 

Aus den Gemengtheilen des Syenit ergeben sich als wesent' 
liehe Bestand theile Kieselsäure (um 60 Procent), Thonerde (um 
17 Procent), Kali mit stellvertretendem Natron, Kalk erde, 
Magnesia und Eisenoxydul (dieses um 8 Procent) und aus dem 
Wechsel derselben untereinander erklärt sich der Wechsel in 
der Menge des Amphibol gegenüber den Feldspathen. Häufig 
jedoch tritt auch neben dem Amphibol Magnesiaglimmer als 
TJebergemengtheil auf, welcher dunkelgrün bis schwarz geförbt 
gewöhnlich den Amphibol umgiebt und ihn ersetzend so reich- 
lich vorhanden ist, dass die oben (S. 122) angeführten Glim- 
inersyenite hervorgehen bis zum Verschwinden des Amphi- 
bol. Ausser diesem Uebergang in die granitischen Gesteine 
wird auch durch das Eintreten von Quarz und Glimmer ein sol- 
cher vermittelt, wie bereits in umgekehrter Weise dies fioiher 
angeführt wurde, welche Uebergänge Syenitgranit und 
Syenit gneiss benannt werden. Unter den verschiedenen, als 
Uebergemengtheile vorkommenden Mineralen ist das Titanit 
genannte hervorzuheben, welches meist kleine deut- 
lich ausgebildete Krygtalle (Fig. 25) von gelber bis 
brauner Farbe und mit bald mehr wachsartigem, bald 
mehr glasartigem Diamantglanz bildet. Dasselbe ist 
eine Verbindung der Kalkerde mit Kiesel- und Ti- ^* 
tan saure und wird häufig in Syeniten gefunden. Ausserdem 
finden sich Granat, Vesuvian, Epidot, Augit, Magneteisenerz, 
Pyrit u. a. m., ohne dass man besondere Varietäten darnach 
unterscheidet, nur der als Eläolith benannte Nephelin bedingt 
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den Uebergang in das oben (S. t23] beschriebene^ Miascit ge- 
nannte Gestein. Ebendaselbst wurde des Zirkonsyenit ge- 
dacht» welcher, wenn Amphibol darin enthalten ist, auch zum 
Syenit zu rechnen ist. 

Wenn bei der Verschiedenheit der Farbe der beiden we- 
sentlichen Gemengtheile Feldspath und Amphibol die Syenite 
bunt gefärbt erscheinen, so kann bei zunehmender Kleinheit der 
Gemengtheile das Gestein zuweilen unbestimmt einfj^big und 
überhaupt die Unterscheidung des Syenit und Diorit zweifelhaft 
werden, in welchem Falle nämlich auch bei Syeniten durch die 
intensivere dunkle und grüne Farbe des Amphibol sogenannte 
Grünsteine bis Aphanite möglich sind, die man gewöhnlich 
ohne genauere (und in solchen Fällen auch meist unwichtige) 
Untersuchung den Dienten anzureihen pflegt. 

9. Der Diorit. 

Mit diesem Namen bezeichnet man dem Syenit sehr 
nahe stehende krystallinisch - körnige, gemengte 
Gesteine, welche als wesentliche Gemengtheile Na- 
tronfeldspath und Amphibol enthalten. Der von dem 
griechischen Worte dcoQi^eiv, unterscheiden, abgeleitete Name 
bezieht sich zunächst auf das leichte Erkennen der beiden 
durch die Färbung verschiedenen wesentlichen Gemengtheile, 
des hellen Feldspath und des dunklen Amphibol. Die Diorite 
sind massig oder schiefrig und geschichtet, und es werden 
auch hier die geschichteten und schiefrigen Vorkommnisse nur 
als Dioritschiefer (Dioritgneiss) innerhalb des ge- 
sammten Diorit unterschieden. 

Der Diorit ist gross-, grob-, klein- bis feinkörnig, und 
wenn er sehr feinkörnig wird, scheinbar dicht, so geht er in 
den Aphanit über, der Dioritschiefer ' in den Aphanit- 
schiefer. In dieser Beziehung verhält sich der Diorit zum 
Aphanit wie der Granit zum Felsit. Ausserdem wurde der 
Diorit auch Grünstein genannt, weil er durch die häufig 
vorkommende grüne Färbung des Amphibol, welche selbst auf 
den Feldspath Einfluss hat, grün gefärbt ist und überhaupt der 
grüne Farben ton ^stark hervortritt, besonders wenn das Ge- 
menge kleiil- bis feinkörnig ist, für welche dann auch der 
Name Grünstein in gewisser Beziehung passend erscheint. 
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Immerhin ist aber dieser Name, wie schon seinem Ausdrucke 
nach ein sehr unbestimmter, da aus gleichem Grunde auch an- 
dere Gebirgsarten Grünsteine genannt wurden, und man ka^n 
ihn überhaupt nur als provisorischen für Diorite gebrauchen, 
die bei kleinem und feinem Korne es nicht sofort entscheiden 
lassen, ob sie Diorit sind oder nicht. Selbst der engere Name 
Urgrünstein, um auf das Alter hinzudeuten, genügt nicht, 
da ebenfalls andere Grünsteine so benannt werden können und 
benannt wurden. Zuweilen finden sich in dem dioritischen Ge- 
menge vereinzelt grössere Feldspath- oder Amphibolkrystalle, 
oder Krystallqide porphyrartig ausgeschieden, und der Diorit 
ist dann porphyrartig und bildet als Porphyrdiorit den 
Uebergang in ^en Dioritporphyr und Aphanitporphyr, wenn 
das dioritische Gemenge in der Feinheit des Kornes vorschrei- 
tet, daher auch der Name Grünsteinporphyr, der*aber 
doch wieder weiter greift. 

Die grosse Aehnlichkeit der Diorite und Syenite , welche 
sich in den angeführten Verhältnissen zeigt, oder die unsichere 
Grenze beider Gebirgsarten gegeneinander tritt um so mehr her- 
vor, wenn es sich um die Unterscheidung nach den Gemeng- 
theilen handelt. Wenn auch der Syenit als wesentlich aus Or- 
thoklas und Amphibol bestehend charakterisirt wird, so wurde 
bei demselben angegeben, dass durch stellvertretenden Gehalt 
an Natron in den Syeniten ausser Orthoklas auch kalihaltiger 
Natronfeldspath oder natronhaltiger Kalifeldspath vorkommt, 
dem sich der sogenannte Oligoklas als kalkhaltiger Natronfeld- 
spath anschliesst. Für den Diorit wurde oben angegeben, dass 
der Feldspath Natronfeldspath ist, aber wie die Untersuchung der 
Feldspathe zeigt, ist der Natronfeldspath auch kalihaltig und 
kalkhaltig und in diesem Sinne ist der Feldspath der Diorite ver- 
schieden, insofern er am seltensten alsAlbit erscheint, sondern 
häufiger kalihaltig und kalkhaltig, so dass einerseits der Feldspath 
der Diorite, wie der mancher Syenite ist, eine Trennung, eine 
Grenze unmöglich wird, andererseits der Feldspath der Diorite bei 
verschiedenem, wechselndem Gehalte an Natron und Kalkerde 
als Oligoklas, Andesit oder Labradorit auftritt, ja selbst Ge- 
steine zu Diorit gezählt worden sind, wie der sogenannte Ku- 
geldiorit, der Anorthit und Amphibol enthält. Trennt man 
auch solche Gemenge des Amphibol mit Kalkfeldspath oder 
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Anorthit als Anorthitdiorit oder als Corsit nach Zirkel, 
so würden sich wieder die Diorite von den Corsiten ebenso- 
wenig scharf abgrenzen lassen, wie von den Syeniten, da Ge- 
menge von Amphibol und Labradorit bald zu der einen, bald 
zu der anderen Art gezählt werden könnten, weil der Labra- 
dorit doch im Wesentlichen ein Kalkfeldspath ist, dem Anor- 
thit näher steht, als dem Oligoklas. 

Im Allgemeinen verhalten sich die Diorite zu den Syeniten 
wie die Natrongranite zu den Kaligraniten, und wenn man 
consequent verfahren wollte, so müsste man beide unter einem 
Namen als eine Grebirgsart vereinigen oder die Granite tren- 
nen. Hält man dagegen an den bestehenden Namen fest, so 
genügte dieser Hinweis zu zeigen , dass der Schwerpunct der 
Unterscheidung bei den Gemengen des AmjAibol mit Fdd- 
spath darin liegt, den Feldspath nach dem Vorherrschen der 
Basis als Kali-, Natron- oder Kalkfeldspath zu unterscheiden, 
wonach die Syenite den feldspathigen Gemengtheil mit über- 
wiegendem Kaligehalt haben, in den Dioriten der Natrongehalt 
überwiegt und als Corsite diejenigen zu trennen wären, welche 
wesentlich Kalkfeldspath und Amphibol enthalten. 

Der Feldspath der Diorite ist gewöhnlich weiss, grau oder 
grünlich, auch gelblich bis röthlich, aber seltener, der Amphi- 
bol wie in den Syeniten dunkelgrün bis schwarz, in ähnlicher 
Weise auch eingewachsen, mehr nadelige Gruppen und klei- 
nere Parthien körnig-blättriger Individuen bildend, weniger 
deutlich abgegrenzte Individuen, und die gegenseitigen Men- 
genverhältnisse der Gemengtheile sind ebenfalls wechselnde, 
so dass bei dem Zurücktreten des Amphibol die Diorite sich 
dem Feldspathgestein nähern, bei dem Vorherrschen des Am- 
phibol schliesslich in Amphibolit übergehen. Daher ist auch 
das sp. G. der Diorite wechselnd, sehr nahe dem der Syenite, 
im Allgemeinen ein Wenig höher, die Angabe 2,75 — 2,95 nur 
eine ungefähre, die nicht zur Unterscheidung beiträgt. 

Aus den wesentlichen Gemengtheilen, mit Berücksichti- 
gung des schwankenden Gehaltes der Feldspathbasen, ergeben 
sich als wesentliche Bestandtheile der Diorite Kieselsäure (um 
55 Procent), Thonerde (um 15 Procent), Kalkerde, Magnesia, 
Eisenoxydul (um 10 Procent), Natron und Kali, und da nicht 
allein durch den Wechsel der Bestandtheile die relativen Men- 
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gen der wesentüchen Gemengtheile verschiedene sind, sondern 
durch diesen auch andere Minerale erzeugt werden^ so ist zu- 
nächst hervorzuheben, dass Magnesiaglimmer, wie in den 
Syeniten häufig als üebergemengtheil vorkommt, der bei be-" 
deutender Menge Diorite als Glimm erdiorite benennen 
läset, bis schliesslich Glimmerdiorite hervorgehen, welche als 
Gemenge von Natronfeldspath und Glimmer bereits oben 
(S. 122) erwähnt wurden, die als solche überhaupt von den 
Dioriten getrennt werden könnten, indem sie sich den grani- 
tischen Gebirgsarten als Gemenge von Feldspath und Glimmer 
anreihen, wie die entsprechenden Endglieder der Syenite. 

An diese Uebergänge der Diorite in die Reihe granitischer 
Gesteine schliessen sich die quarzhaltigen Diorite, welche in 
der Kegel auch Magnesiaglimmer enthalten und je nach ihrer 
Structur als Granitdiorit oder Gneissdiorit zu benennen 
sind, wenn man mehr die Verwandtschaft mit Diorit ausdrücken 
will, während sie oben (S. 106 u. 113) als Dioritgranit und 
Dioritgneiss erwähnt wurden. 

Zu solchen üebergangsgliedem ist auch die von G. vom 
Rath Tonalit genannte Gebirgsart zu rechnen, welche in 
den östlichen Alpen südlich von Tonale in Oberitalien vorkommt 
und aus natronhaltigem Kalkfeldspath , Quarz , Magnesiaglim- 
mer und Amphibol besteht. 

Von anderen begleitenden Mineralen ist noch der Titanit 
hervorzuheben, welcher wie in Syeniten (S. 127) krystallisirt ist, 
der Chlorit, welcher vielleicht als ein Umwandlungsproduct des 
Amphibol auftritt, der Pyrit, Magnetit und der Calcit (Kalk), 
welcher wahrscheinlich auch in Folge von Zersetzung darin 
enthalten ist, (Kalkdiorit). 

Anhangsweise möge hier nur noch einmal des Ccrsit ge- 
dacht werden, welchen Namen Zirkel für den sogenannten 
Kugeldiorit von Corsika vorschlug und überhaupt auf kry- 
stallinisch-kömige, gemengte Gesteine anwendet, welche we- 
sentlich aus Anorthit und Amphibol bestehen, noch zweck- 
mässiger auch auf die ausgedehnt werden könnte, welche 
sogenannten Labradorit oder natronhaltigen Kalkfeldspath und 
Amphibol enthalten. Der Kugeldiorit (Kugelfels, Kugelgrün- 
stein, Kugelgranit) nicht zu verwechseln mit dem Kugelpor- 
phyr von Corsika, enthält als krystallinisch-körniges Gestein 

9* 
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ein bis 3 Zoll im Durchmesser haltende Kugeln ^ welche kry- 
stallinische Concretionen der beiden Gemengtheile darstellend^ 
im Inneren eine concentrische wechselnde Bildung der Art 
zeigen^ dass um einen Kern krystallinischen Anorthits öder 
krystallinischen Amphibols concentrische Hüllen aufeinander 
folgen, welche aus beiden Mineralen zusammengesetzt abwech- 
selnd reicher an Amphibol oder an Anorthit sind, wodurch 
die zertheilten Kugeln hellere und dunklere Binge abwechselnd 
zeigen. 

Ihrer Entstehung nach werden Syenit undDiorit, welche, 
durch die mehr lineare Ausbildung und parallele Anordnung 
des Amphibol schiefrig, ausserdem auch geschichtet, meist 
aber massig vorkommen, wie die Granite zu den älteren 
eruptiven Gesteinen (den plutonischen) gerechnet und bilden 
wie diese Massengesteine oder Ganggesteine, im Allgemeinen 
von geringerej: Ausdehnung als die Granite, und erleiden 
durch Verwitterung, welche auf beide Gemengtheile sich er- 
streckt, mannigfache Veränderungen. Beiden schliesst sich 
durch Zunahme des Amphibol an 

10. der Amphibolit, 

mit welchem Namen man als krystallinische einfache 
Gebirgsart diejenigen Gesteine bezeichnet, welche wesentlich 
aus Amphibol bestehen. Da die Krystalloide des Amphibol bald 
mehr körnige oder körnig-blättrige, bald mehr lineare, strah- 
lige, nadeiförmige sind, und durch eine gewisse parallele An- 
ordnung, namentlich der mehr linearen, die Amphibolite 
(Homblendegesteine) ausser massig auch geschichtet und schief- 
rig vorkommen, so unterscheidet man den Amphibolfels 
und Amphibol schiefer, die beide wieder in einander 
übergehen. Der Amphibol ist gewöhnlich dunkelgrün bis 
schwarz, zuweilen auch heller grün, durch geringeren Eisen- 
gehalt, welche Varietät des Amphibolit dann als Strahl- 
steinfels oder Strahlsteinschiefer (Aktinolithschie- 
fer) unterschieden wird. 

Die Amphibolite, gewöhnlich grob- oder feinkörnig, oder 
kömig-stenglig bis fein nadeiförmig, bestehen selten nur aus 
Amphibol, wie die Analysen zeigen und wie aus dem Ueber- 
gange ausSienit undDiorit hervorgeht, sondern enthalten noch 
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andere Minerale als accessorische beigemengt, welche, wie Feld- 
spath, Glimmer, Chlorit, Granat, Epidot, Quarz u.a. m. wegen 
des überwiegenden Amphibol weniger deutlich hervortreten 
und es entstehen dadurch Uebergänge, ausser in die genannten, 
auch noch in andere Gebirgsarten, wie durch Chlorit in Chlorit- 
schiefer, durch Granat in Eklogit. Ihrem Vorkommen nach 
reihen sie sich als Amphibolfels dem Diorit und Syenit, als 
Amphibolschiefer dem Gneiss und Glimmerschiefer an, und 
sind verhältnissmässig seltener und von geringer Ausdehnung, 
weil zu ihrem Auftreten immer die Bedingung gewisser Men- 
genverhältnisse der wesentlichen Bestandtheile gehört, um vor- 
waltend Amphibol zu bilden. 

Da, wie die Betrachtung der einzelnen Mineralarten (S. 35 
u. 38) zeigte, Amphibol und Augit in ihrer chemischen Zusam- 
' mensetzung zwei sehr verwandte Minerale sind, die, wenn wir 
wesentlich nur auf die im Besonderen Amphibol und Augit 
genannten Bücksicht nehmen, dieselben Bestandtheile enthal- 
ten, und dann abgesehen von dem noch nicht sicher festgestell- 
ten Verhältniss der Kieselsäure zu den Basen in der Haupt- 
sache ein anderes Verhältniss der Basen untereinander zu zeigen 
scheinen, dass nämlich in den Amphibolen das Verhältniss von 
CaO zu MgO mit stellvertretendem FeO im Mittel 1:3, in den 
Augiten wie 1:1 ist, diese also reicher an Kalkerde sind, so 
liegt es auch nahe, dass die Augite in ähnlicher Weise vorkom- 
men, Gemenge mitFeldspath bilden und namentlich mitKalk- 
feldspath, wesshalb wir auch zunächst 

11. den Gabbro 

zu betrachten haben. Mit diesem Namen, womit die Italiener 
ein den jetzt allgemein Gabbro genannten Gesteinen verwandtes, 
einen diaUagitJialtigen Serpentin benannten, bezeichnet man 
krystallinisch-körnige, gemengte Gesteine, welche 
zunächst wesentlich aus Kalkfeldspath und Augit zusam- 
mengesetzt sind. 

Der Gabbro als krystallinisch-körnige Gebirgsart ist gross-, 
grob-, klein- bis feinkörnig und geht bei verschwindend fei- 
nem Korne in scheinbar dichte Gesteine über, die dann, wie 
bei dem Diorit, zum Aphanit gestellt werden, wie auch in 
gleicher Weise bei kleinem und feinem Korne oft der Name 
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Grün Stein gebraucht wird. Zuweilen wird auch der Gabbro 
porphyrartig, wenn der feldspathige Gemengtheil feinkörnig 
ist und darin grössere Individuen des augitLschen Gemeng- 
theiles eingewachsen , ein porphyrartiges Aussehen hervor« 
rufen; auch findet sich in feinkörnigem Gabbro der feld- 
spathige Gemengtheil in Gestalt rundlicher Kömer ausgeschie- 
den, welche in gewisser Beziehung auch porphyrartige Bildung 
mit dem Namen variolitischer Gabbro benannt wird. 
Durch lagen weise Vertheilung der Gemengtheile entstehen die 
schiefrigen Gabbro oder Gabbroschiefer, wobei das 
geschichtete bis schiefrige Gestein meist feinkörnig ist und in 
Aphanitschiefer übergeht, überhaupt schwierig zu erkennen 
und vom Diabasschiefer zu trennen ist^ wie manche massige 
Gabbro ebenso nahe dem Diabas stehen und mit ihm verwech- 
selt werden. 

Was die wesentlichen Gemengtheile betrifft, so konnte 
man zunächst den Feldspath als Kalkfeldspath bezeichnen, 
weil er entweder der natronhaltige Kalkfeldspath, der Labra- 
dörit oder der reine Kalkfeldspath, der Anorthit ist. Hier- 
nach könnte man Labradoritgabbro und Anorthitgab- 
bro unterscheiden, wenn man es nicht vorzieht, den letzteren 
als Eukrit abzuzweigen, wie es F. Zirkel im Gegensatz zu 
Corsit that. Eine solche Trennung würde jedoch noch den 
Eukrit als eine Varietät des Gabbro fortzuführen gestatten, 
dem weitere solche Varietäten folgen würden, und wenn man 
selbständige Gebirgsarten aus diesen Varietäten machte, so 
würde sie der Name Gabbro generell umfassen, worüber die 
Ansichten erst später einer Einigung entgegensehend noch ab- 
weichen. 

Andere Vorkommnisse der Gabbro genannten Gebirgs- 
arten enthalten aber anstatt des Kalkfeldspathes das in derKeihe 
der beschriebenen Mineralarten (S. 24] Saussurit genannte 
Kalkthonerdesilikat, und desshalb hat man solche als Saus su- 
ritgabbro benannt. Die mineralogische Unterscheidung des 
Saussurit, der überhaupt als Mineralajt noch etwas zweifelhaft 
gilt, ist in den Gesteinen um so schwieriger, weil auch Saussu- 
rit mit Anorthit vorkommt und bei feinerem Korne die Tren- 
nung erschwert wird, daher auf die schwierige Schmelzbarkeit 
des Saussurit vor dem Löthrohre, auf die Unlöslichkcit in 
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Säure und auf das höhere specifische Gewicht desselben, gegen- 
genüber dem Anorthit, zu achten ist. Da er aber gewöhnlich 
nur feinkörnig bis scheinbar dicht vorkommt, so liegt auch da 
rin ein Erkennungszeichen, um bei grösserem Kom6 und deut- 
lichen Spaltungsflächen, zumal diese meist die Zwillingsstrei- 
fung zeigen, sofort auf den Kalkfeldspath, Labradorit oder 
Anorthit zu schliessen. In der Färbung ist kein Unterschied, 
da sie als Kalkthonerdesilikate weiss bis grau, grünlich, gelb- 
lich und blaulich vorkommen und die Färbung bei allen durch 
ähnliche Ursachen hervorgerufen wird. Der Labradorit zeigt 
bisweilen die als Farbenwandelung benannte Erscheinung 
blauer, rother und grüner Farben, die bei verschiedener Stellung 
g^en das Auge auftreten und wechseln. 

Der zweite wesentliche Gemengtheil der Gabbro genann- 
ten Gesteine ist Augit, und zwar ist es häufig die mit dem 
Namen Di all agit (Diallage) belegte Varietät, welche durch 
eine vollkommene perlmutterglänzende Spaltungsfläche charak- 
terisirt ist und wegen eines eigenthümlichen Schillers auf die- 
ser Fläche auch bisweilen Schillerspath, bei gelblicher bis 
bräunlicher Farbe des Schillers auch zum Theil Bronzit ge- 
nannt wird. Da aber der Augit nicht allein als Diallagit solche 
Eigenschaften zeigt , so hat man die Namen Schillerspath und 
Bronzit, wie bei der Beschreibung der Minerale angeführt 
wurde, auch bei anderen gebraucht, die unter Umständen auch 
mit dem Aussehen des Diallagit vorkommen können. Der 
Diallagit enthält wesentlich wie der Augit Kalkerde, Magnesia 
und etwas Eisenoxydul ; ist grau, grün, gelblich bis bräunlich, 
bald heller bald dunkler gefärbt, und enthält in Folge einer 
beginnenden chemischen Veränderung auch ein Wenig Wasser, 
je frischer er ist, um so weniger. Nach dem Vorkommen des 
Diallagit als Gemengtheil hat man solche als Diallagit- 
gabbro benannt, zum Unterschiede von dem Smaragdit- 
gabbro, wenn anstatt des Diallagit der meist grasgrün ge- 
färbte Smaragditals Gemengtheil auftritt. Dieser Smaragdit 
ist ebenfalls auf den Augit oder Diopsid (eisenarmen Augit) 
zurückzuführen, und ist wahrscheinlich eine dem Uralit ent- 
sprechende Varietät, welche in Amphibol übergeht und dess- 
halb zum Theil mit Amphibol verwachsen ist und auf ihren 
Spaltungsflächen eine auch bei Diallagit oft bemerkbare feinf 
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Streifung hat, daher man die Spaltungsflächen nicht genau als 
augitische bestimmen kann und wegen des damit verwachsenen 
Amphibol auch die Spaltungsflächen dieses wahrnimmt» den 
Smaragdit auch selbst als eine Varietät des Amphibol an- 
gesehen hat. 

Die Bestandtheile des Gabbro sind , wie auch die ange- 
gebenen wesentlichen Gemengtheile, Kalkfeldspath und na- 
tronhaltiger Kalkfeldspath, Saussurit, Diallagit und Smaragdit 
es erfordern, im Wesentlichen Kieselsäure (um 50 Procent 
herum), Thonerde (um 17 Procent), Kalkerde, Magnesia^ 
Eisenoxydul (um 10 Procent) und Natron, neben welchem 
auch noch etwas, wenn auch wenig Kali gefunden wurde, ein 
Zeichen, dass selbst dieses als Stellvertreter in dem feldspathi- 
genGemengtheile vorkommt. Die Mengenverhältnisse schwan- 
ken entsprechend dem Mehr oder Weniger der beiderseitigen 
Gemengtheile, und umgekehrt werden durch die ursprünglich 
vorhandenen verschiedenen Mengen der Bestandtheile ver- 
schiedene Gabbro hervorgerufen, welche in ihren extremen 
Varietäten einerseits in Feldspathgestein überführen oder an- 
dererseits in Augitfels. 

Da jedoch auch im Verhältniss der Kalkerde gegenüber 
der Magnesia ansehnliche Schwankungen vorkommen und diese 
auf den augitischen Gemengtheil von Einfluss sind, so können 
hier als Gabbrovarietäten noch zwei Gesteinsarten angereiht 
werden, welche man gewöhnlich als eigene Gebirgsarten auf- 
gestellt findet, der Hypersthenfels oder der Hypersthe- 
nit und der Enstatitfels, welche einfach als Varietäten, des 
Gabbro den Hypersthengabbro und Enstatitgabbro 
bilden. Schon bei der Beschreibung der wichtigsten Minerale 
(S. 41) wurde angeführt, dass die beiden Hypersthen und 
Enstatit genannten Minerale in einem nahen Zusammenhange 
mit Augit stehen, indem sie, wenn die Augite, welche wesent- 
lich Kalkerde, Magnesia und Eisenoxydul enthalten, denen 
sich der Diopsid als eisen armer Augit anreiht, durch die For- 
mel RO. Si02 ausgedrückt werden, dieselbe Formel haben und 
ihnen nur als wesentlicher Bestandtheil die Kalkerde fehlt. 
Sie sind in dieser Beziehung als Augite zu betrachten, im all* 
gemeineren Sinne des Wortes, und stehen dem Augit unbedingt 
näher als selbst Feldspathe zueinander, welche man als stell- 
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vertretende Gemengtheile gelten läset, weil sie dasselbe Sauer- 
stoffverhältniss der Basen zur Kieselsäure zeigen, worauf man 
sonst ein so grosses Gewicht legt. 

Der Hypersthen ist demnach als augitische Species ein 
Magnesia-Eisenoxydul-Silikat und der Enstatit ein Magnesia- 
Silikat der Formel RO. Si02, und sie stehen auch in ihrem kry- 
stallographischen Verhalten den Augiten so nahe, dass sie die- 
selben Spaltungsflächen haben, insofern auch ihre Krystalle ein 
rhombisches Prisma von nahe 8 7 <> bilden, dessen beiderlei Kan- 
ten durch die Quer- und Längsflächen abgestumpft vorkommen 
und die Spaltungsflächen entsprechen diesen Flächen, wie bei 
den Augiten. Desgleichen erscheinen sie, der dunkelgrün bis 
grünlichschwarz gefärbte Hypersthen und der heller grün bis 
grünlichweiss gefärbte Enstatit häufig schon etwas chemisch 
verändert, indem zunächst durch höhere Oxydation des Eisens 
und Aufnahme von Wasser eine röthliche, braune bis gelbe 
Färbung eintritt und daher die Namen B r o n z i t und Schiller- 
spat h stammen, je nachdem durch den höheren Eisengehalt 
mehr ein bronzeartiger Schiller oder bei minderem Eisengehalt 
ein grüner Schiller auf den Hauptspaltungsflächen eintritt. 

Diese beiden entschieden augitischen Minerale, besonders 
in petrographischer Beziehung, kommen nun wie der augitische 
Gemengtheil der anderen Gabbro mit Kalkfeldspath (Anorthit) 
uijd Natronkalkfeldspath (Labradorit) gemengt vor, und es 
verhalten sich diese krystallinisch-kömigen Gemenge im All- 
gemeinen ganz wie die anderen Gabbro, in die sie auch Ueber- 
gänge der Art bilden, dass neben Hypersthen oder Enstatit 
auch Augit vorkommt. Jedenfalls erscheint es daher zweck- 
mässig, sie als Varietäten des Gabbro aufzufassen, mit dem sie 
öfter verwechselt worden sind, oder umgekehrt wurden Gabbro 
für Hypersthenfels gehalten, von denen es sich erwies, dass 
der vermeintliche Hypersthen kein solcher war; bei dem En- 
statitfels kam die Verwechselung in diesem Sinne nicht vor, 
weil die Species Enstatit nicht so lange als solche bekannt ist, 
wie der Hypersthen. Das sp. G. der verschiedenen Varietäten 
des Gabbro ist nahezu = 2,8 — 3,2, also um 3 herum, im All- 
gemeinen etwas höher als das der Diorite. 

Ausser den wesentlichen Gemengtheilen finden sich in 
den Gabbro genannten Gesteinen auch noch verschiedene 
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unwesentliche, oder Uebergemengtheile , wie der schon er- 
wähnte Amphibol neben Diallagit, Smaragdit und Hypersthen, 
und wird zum Theil als ein Umwandlungsproduct angesehen, 
Magnesiaglimmer, Chlorit, Talk^ Granat, Epidot, Olivin, Mag- 
neteisenerz und Titaneisenerz, Quarz u. a. m., welche aber 
kaum Veranlassung gegeben haben, Gabbrovarietaten darnach 
zu unterscheiden, nur der Serpentingabbro wurde unter- 
schieden, welcher aber nicht eigentlich Serpentin als Ueber- 
gemengtheil enthält, sondern Gabbro ist, dessen augitischer 
Gemengtheil in Serpentin ganz oder zum Theil umgewandelt 
vorkommt, wodurch in Folge weiterer Veränderung das ganze 
Gestein in Serpentin umgewandelt wird und Uebergänge in 
denselben oft gefunden werden. 

Durch chemische Veränderung, welche sich zunächst schon 
in allen Gabbrovarietaten, besonders in dem augitischen Ge- 
mengtheile erkennen lässt, insofern derselbe nicht als unver- 
änderter Augit, Diopsid, Hypersthen oder Enstatit, wenigstens 
selten gefunden wird, sondern den Diallagit, Smaragdit, 
Schillerspath, Bronzit oder Diaklasit bildet und welche Ver- 
änderung mit einer Aufnahme von etwas Wasser verbunden 
ist, das fast immer in mehr oder weniger geringer Menge bei 
den Analysen gefunden wird, welche sich in dem augitischen 
Gemengtheile bis zur Serpentinbildung erstreckt, ist auch das 
Vorhandensein von kohlensaurer Kalkerde zu erklären, welche 
oft bei der Prüfung des Gesteins mit Säuren durch Brausen 
erkannt wird. Desgleichen verwittern auch die Feldspathe, 
wie der thonige Geruch häufig beim Anfeuchten der Stücke 
zeigt, und selbst der selten bemerkbare Quarz kann eine Folge 
der Verwitterung sein, durch welche zuletzt die Gabbro in eine 
eigenthümliche , eisenhaltige, thonige, mehr oder weniger 
erdige Substanz, sogenannte Wacke, wie die Diorite um- 
gewandelt werden, welche bei der Verschiedenartigkeit ihrer 
Ausbildung oft als Verwitterungsproduct erwähnt wird, ohne 
weder als Mineralspecies noch als Gebirgsart deutlich fixirt 
werden zu können, weil sie durch die gemeinschaftliche Zer- 
setzung der beiden Gemengtheile entstanden ist und als ein 
Gemenge von Kaolin oder kaolinähnlichen Gebilden mit Eisen- 
ocher und anderen erdigen Substanzen erscheint, daher auch 
Eisenthon genannt wurde. 
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Ihrer Entstehung nach schliessen sich die Gabbro genann- 
ten Gesteine als ältere Eruptivgesteine, als plutonische Gebilde 
den Dioriten und Syeniten an und finden sich massig oder Stöcke 
und Gänge bildend, zum Theil, oft in Folge beginnender Ver- 
witterung unregelmässig zerklüftet. 

Wie bereits oben angedeutet wurde, fasste man früher un- 
ter dem Namen Grünstein verschiedene Gebirgsarten zu- 
sammen, bei denen vorwaltend die grüne, durch Amphibol 
oder Augit erzeugte Farbe zur Unterscheidung von granitischen 
Gemengen den Ausschlag gegeben zu haben scheint, und diese 
Grünsteine ^ denen man auch Grausteine gegenüber stellte, 
ergaben sich, wie wir gesehen haben, als zwei Hauptreihen 
von Vorkommnissen, von denen die einen als Gemenge von 
Feldspath mit Amphibol, die anderen als Gemenge von Feld- 
spath und Augit hervortreten, jene sind vorwaltend die Dio- 
rite, diese die Gabbro, während sich den Dioriten einerseits 
die Syenite anreihen, welche häufig noch sich in ihrem Aus- 
sehen und in ihrem Vorkommen den Graniten anschliessen und 
daher weniger als Grünsteine benannt wurden, andererseits die 
gleichfalls wegen des Feldspathes unterschiedenen Corsite, 
welche wie die Diorite in die Reihe der Grünsteine fallen. 
Auch die Gabbro waren solche Grünsteine, und von diesen 
wurde noch eine Art Grünsteine abgezweigt, welche aber bei 
genauer Berücksichtigung aller Verhältnisse nicht scharf genug 
chajakterisirt werden können, obgleich sie seit einer.Reihe von 

J^ihren als eigene Gebirgsart aufgestellt wurden. Es ist dies 
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12. der Diabas. 

Mit diesem Namen, womit ursprünglich A. Brongniart 
Diorite benannte, belegte Hausmann gewisse Gesteine, 
welche als Gebirgsart mit den Gabbro genannten verglichen, 
sich in gewisser Beziehung schwierig von denselben unterschei- 
den lassen, indem nämlich der zur Unterscheidung dienende Ge- 
mengtheil Chlorit als solcher seltener deutlich hervortritt. Man 
bezeichnet daher mit dem Namen Diabas krystallinisch-körnige, 
gemengte, massige, geschichtete und schiefrige Gesteine, als de- 
ren wesentliche Gemengtheile der Feldspath, der Gabbro, 
Augit und Chlorit angegeben werden, mit der nothwen- 
digen Bemerkung, dass der Chlorit häufig nicht deutlich 
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erkennbar ist. Somit stehen die Diabase dem Gabbro unmittel- 
bar sehr nahe und lassen sich häufig kaum mit Sicherheit davon 
unterscheiden. Ihr sp. G. wird = 2,8 — 3,0 angegeben. 

Der Feldspath ist natronhaltiger Kalkfeldspath oder 
kalkhaltiger Natronfeldspath und wird als Labrad orit oder 
Oligoklas benannt, je nachdem der Kalkerde- oder Natron- 
gehalt bedeutender hervortritt, wozu auch noch, wie im Gabbro, 
etwas Kali kommt, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass wei- 
tere Untersuchungen auch in manchen nur auf Anorthit führen 
werden. In den gewöhnlich kliein- bis feinkörnigen Gesteinen 
sind die Feldspathkörner klein und lassen bisweilen die Zwillings- 
streifung erkennen; sie sind weiss, grau oder grünlichweiss. 
Der Augit, an dessen Stelle auch hin und wieder Hypersthen 
beobachtet wurde, ist grün, bräunlich bis grünlichschwarz, und 
der Chi orit von dunkelgrüner Farbe durchzieht meist das 
krystallinisch - körnige Gemenge von Feldspath und Augit als 
feinschuppiges bis erdiges Pulver, seltener tritt er lamellar oder 
deutlich schuppig, eher noch in kleinen schuppig-erdigen Par- 
thien auf, und wenn er schliesslich als ein XJmwandlungspro- 
duct angesehen wird, so föUt der charakteristische Unterschied 
von Gabbro weg und der Diabas wird eine besondere Varietät 
des Gabbro, worin durch Umwandlung Chlorit entstanden ist. 

Für diese letztere an gedeutete Auffassung des Chlorit aber 
würde ich mich nicht entscheiden, weil dieselbe das ganze Ge- 
menge durchzieht und wesentlich auf die geschichteten und 
schiefrigen Diabase, die Diabasschiefer von Einfluss ge- 
wesen zu sein scheint, sich in diesem Sinne zu der Ausbildung 
der Diabase so verhält, wie der Glimmer in den Gneissen und 
Glimmerschiefem und als ursprünglicher Gemengtheil aufzu- 
fassen ist. 

Durch die Anwesenheit des Chlorit ist es auch erklärlich, 
dass die Diabase überhaupt als krystallinisch-körnige Gesteine 
verglichen mit dem Gftbbro, meist klein- bis feinkörnige sind, 
weil der überall verbreitete Chlorit die Krystallisation der an- 
deren beiden Gemengtheile hinderte und bei der Abnahme des 
Kornes die in Aphanit übergehenden Diabase durch den Chlorit 
mehr sich der schiefrigen Bildung hinneigen, wodurch dann 
die diabasischen Aphanitschief er entstehen, welche das 
lamellare Mineral noch deutlicher erkennen lassen, als die mehr 
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kömigen massigen. Durch Zunahme des Chlorit bilden auch 
Diabasschiefer Uebergänge in Chloritschiefer. Bisweilen wer- 
den auch die Diabase porphyrartig durch vereinzelt .ein- 
gewachsene grössere Feldspathkrystalloide und bilden so Ueber- 
gänge in Aphanitporphyre, die dann speciell als Diabaspor- 
phyre benannt werden. 

Im Uebrigen sind die Verhältnisse der Diabase denen des 
Gabbro sehr nahe liegende^ wie schon aus den Gemengtheilen 
hervorgeht, so dass auch die wesentlichen Bestandtheile diesel- 
ben sind und in ähnlichen Mengenverhältnissen vorkommen, 
nur dass dann hier das Wasser als Bestandtheil des Chlorites 
ebenfalls wesentlich wäre, wenn auch seine Menge nur gering 
ist. Sie enthalten auch ähnliche Uebergemengtheile, Magnet- 
eisenerz, Titaneisenerz, Pyrit, Epidot, Amphibol, Olivin u. s. w., 
und eben so kohlensaure Kalkerde als Calcit, durch Behandlung 
mit Säure durch Brausen erkennbar oder auch sichtlich ausge- 
schieden. Ob derselbe immer nur als eine Folge von chemischer 
Veränderung anzusehen sei, lässt sich nicht mit Bestimmtheit 
sagen, so wahrscheinlich es häufig auch ist, im Allgemeinen 
aber verwittern die Diabase ziemlich schwierig, ähnlich wie 
Grabbro, und bilden dann sogenannte Wacken, oder sie zeigen 
auch Umbildung in Serpentin. 

Im Anschluss an die Gabbro und Diabas genannten Ge- 
steine wäre zunächst, wie bei den Syeniten und Dioriten, der 
Augitfels anzuführen, der gewissermassen als Schlussglied hier 
eintritt, doch ist nur noch vorher der Norit zu erwähnen, 
welcher jedoch als Gebirgsart nicht scharf getrennt ist. 
Scheerer nämlich nannte Norit ein Gestein von der Insel 
Hitteroe in Norwegen, welches aus Hypersthen oder Diallagit, 
Labradorit und natronhaltigem Orthoklas besteht, selbst auch 
noch zum Theil Quarz enthält; dasselbe dem Gabbro nahe< 
stehend, würde sich zum Gabbro verhalten, wie der Syenit zum 
Diorit, doch wurde der Name Norit auch noch auf andere nor- 
wegische Gesteine ausgedehnt, welche bald mehr als Gabbro, 
bald mehr als Diorit aufzufassen sind, daher es hier genügt; 
nur auf denselben verwiesen zu haben, bis weitere Unter- 
suchungen die Natur des Norit festgestellt haben werden. 
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13. Der Augitfels. 

Mit diesem Namen sind Gesteine zu bezeichnend welche 
der Hauptsache nach aus Augit bestehen und so als einfache 
krystallinisch- körnige massige erscheinen, meist nur unter- 
geordnet. Die Körner sind unbestimmt eckig und fest mit 
einander verwachsen, vorherrschend grün, hell bis dunkel, ins 
Gelbe und Braune übergehend. Sp. G. = 3,1—3,3. Bei Ab- 
nahme des Kornes gehen sie in fast dichte Massen mit splitt- 
rigem Bruch über. Der Augit ist im Eisengehalt wechselnd, 
doch bei dem beschränkten Vorkommen ist darauf wohl kein 
so grosses Gewicht zu legen, um besondere Namen, wie bei 
den augitischen Mineralen, darnach zu geben. Im Augitfels 
finden sich auch andere Minerale als Uebergemengtheile ein- 
gewachsen. An ihn reiht sich hier noch 

14. der Olivinfels, 

Dunit von F. v. Hochstetter genannt, nach dem Vorkom- 
men im Dun Mountain, südöstlich von Nelson auf Neuseeland, 
welcher als krystallinisch- kömige, einfache und massige Ge- 
birgsart wesentlich aus Olivin besteht und im Aussehen dem 
Augitfels ähnlich ist, sowie auch Uebergänge zwischen Olivin - 
fels und Augitfels vorkommen, wie das mit dem Namen 
Lherzolith benannte Gestein , welches in den Umgebungen 
des kleinen See Lherz in den Pyrenäen vorkommt und aus Oli- 
vin, Enstatit (Magnesia- Augit) und Diopsid zusammengesetzt 
ist und wie noch andere Vorkommnisse zeigen, so nach S a n d - 
berger bei Tringenstein in Nassau und im Ultenthal in Tirol. 
Ein Rückblick auf die beschriebenen Gebirgsarten, welche 
zwei analoge Reihen zeigen, von denen die eine im Wesent- 
lichen Amphibol, die andere Augit im Gemenge mit Feld- 
spathen aufweist, wobei die Feldspathe beiderseits differiren, 
lässt die sich allmählich verändernden Verhältnisse deutlich 
erkennen, welche von den granitischen Gesteinen aus «bemerkt 
werden konnten. Bei diesen nämlich waren vorwaltend die 
alkalischen Basen Kali und Natron neben Thonerde und min- 
derer Eisengehalt charakteristisch , während in den Dioriten, 
Gabbro u. s. w. Kalkerde und Magnesia neben Thonerde und 
höherer Eisengehalt charakteristisch sind, mit welchem Wechsel 
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der vorherrschenden Basen im Allgemeinen eine Abnahme der 
Kieiselsäure unverkennbar ist, wenn auch bei den alkalinischen 
selbst wieder in einzelnen Fällen die Kieselsäure tief herab- 
ging, während sie in den Quarziten gewissermassen ihr Maxi- 
mum erreichte. Beide Gesteinsreihen, die amphibolischen 
sowohl als auch die augitischen, nahem sich in einzelnen Glie- 
dern und Varietäten den granitischen, und weitere Unter- 
suchungen werden den sehr natürlichen Zusammenhang noch 
deutlicher herausstellen, welcher auch in geologischer Be- 
ziehung constatirt ist. Dieses allgemeine Verhältniss der Zu- 
sammensetzung , welches andere Gesteinsreihen in analoger 
Weise zeigen, gestattet im Anschluss an das frühere Schema 
die im Weiteren beschriebenen Gebirgsarten , wie folgt, zu- 
sammenzustellen : 





Quarzschiefer 






Quarzfels 




Granulit 


Gneiss 


Glimmerschiefer 


Haplit 


Granit 


Greisen 


Feldspath- 


Kersantit 


Glimm erschiefer 


gesteine 


Miascit 


Glimmerfels 



Syenit Norit 

Diorit Gabbro 

Corsit Eukrit 
Diabas 

Amphibolit Augitfels 
Olivinfels, 

welche Zusammenstellung in der Folge zu Vergleichungen 
Veranlassung geben wird. Vorläufig ersieht man , wenn man 
nur die vorwaltenden Bestandtheile Kieselsäure, Thonerde, 
Kali, Natron, Kalkerde, Magnesia und Eisenoxydul im Auge be- 
halt, dass es wesentlich auf ihre Mengenverhältnisse ankommt, 
um die verschiedenen Gebirgsarten zu erzeugen, und dass nicht 
nothwendigerweise der abnehmende Kieselsäuregehalt die Bil- 
dung von Amphibol und Augit bedingt, sondern das Verhält-- 
niss der Thonerde zu den Basen, wesshalb auch in Dioriten 
und Syeniten, in Nörit und Gabbro Quarz vorkommen kann, 
und dass die Feldspathe durchgehends die verbreitetsten Ge- 
mengtheile sind. Durch dieselben Basen können aber auch 
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noch Uebergemengtheile gebildet werden, deren Zahl ver- 
grössert wird, wenn noch andere Bestandtheile dazutreten, 
wie Eisenoxyd, Borsaare, Titansäure, Manganoxyde u. a. 
Von solchen Uebergemengtheilen treten einzelne als stellver- 
tretend ein, wie Turmalin, Granat, Nephelin, Chlorit, Talk 
u. a., und es können local durch deren Menge Gebirgsarten 
erzeugt werden, welche zum Theil nur als Varietäten der an- 
geführten betrachtet werden und die auch zum Theil selbst- 
ständig als Gebirgsarten aufgefasst werden. Alle diese unter- 
geordneten Vorkommnisse aufzuführen, würde hier zu weit 
führen, doch sollen einzelne derselben als Beispiele folgen: 

15. Der Turnialinfels. 

Turmalin (auch Schörl genannt, daher auch die Namen 
mit diesem Worte zusammengesetzt) , bildet in Granit, Gneiss, 
Glimmerschiefer, Granulit u. a. einen häufig vorkommenden 
Uebergemengtheil und wird zum Stellvertreter des Glimmer. 
Er kommt nun im krystallinischen Gemenge mit Quarz auch 
allein oder fast allein vor und bildet so eine analoge Gebirgsart 
wie der Glimmer mit Quarz, massig als kömiger Turmalinfels 
bezeichnet, geschichtet und schiefrig, schiefriger Turmalinfels 
oder Turmalinschiefer genannt. Der Turmalin ist kömig 
oder kurzprismatisch bis nadeiförmig, schwarz bis braun, glas- 
glänzend und meist undurchsichtig, während der körnige Quarz 
meist weiss oder graulichweiss ist. Durch hinzutretenden Glim- 
mer wird der Uebergang in Greisen und Glimmerschiefer, 
durch Feldspath der Uebergang in Granit und Gneiss bedingt. 

Der Turmalin hat bei oberflächiger Betrachtung einige 
Aehnlichkeit mit Amphibol, und da bei der Kleinheit der Ge- 
mengtheile, namentlich der nadeiförmigen Krystalle die unter- 
scheidenden Spaltungsflächen des Amphibol nicht gesehen 
werden können, so muss man ihn eigens prüfen , doch ist der 
Quarz schon ausreichend genug, wenn er erkannt werden kann, 
weil Amphibol nicht mit Quarz gemengt vorkommt. Sehr fein- 
körniger Turmalinfels gleicht auch solchen Varietäten des 
Gneiss und Granit, welche keinen oder den Turmalin als ac- 
cessorischen, zum Theil stellvertretenden Gemengtheil enthal- 
ten, und bildet Uebergänge in dieselben. 
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16. Der Topasfels, 

welcher sich dem Turmalinfels anschUesst, besonders aus- 
gezeichnet am Schneckenstein in Sachsen vorkommend, ist ein 
drusig-körniges Gemenge von Quarz und Topas, durchzogen 
von Lagen des Turmalinfels , der auch zum Theil Topas ent- 
hält, sowie in jenem auch Turmalin vorkommt, wodurch ein 
«igehthümliches breccienartiges Aussehen erzeugt wird, als wä 
ren Bruchstücke des schiefrigen Turmalinfels durch den Topas- 
fels verbunden. 

17. DerEpidosit. 

Dieser ist eine körnige bis dichte gemengte Gebirgsart, 
bestehend aus pistaziengrünem Epidot und weissem Quarz, 
welcher letztere auch bis zum Verschwinden zurücktritt oder bei 
dem Uebergange in das Dichte nicht unterscheidbar ist; bei 
drusig-körnigen Varietäten erkennt man die Krystalle beider 
Gemengtheile. Bisweilen findet er sich variolithisch durch un- 
deutliche krystallinischeConcretionen, der dichte zum Theil mit 
krystallinischem Epidot und Calcit durchzogen, auch wurde 
eine erdige, mehl: sandartige Varietät unterschieden. 

18. DerEklogit, 

ein krystallinisch-körniges Gestein, welches wesentlich aus dem 
sogenannten Smaragdit oder auch Strahlstein und Granat besteht. 
Da meist der Smaragdit und der Strahlstein grün, der Granat 
roth gefärbt ist, kann man beide gut unterscheiden, worauf 
sich auch der Name bezieht. Häufig gesellt sich noch Glimmer, 
Disthen, Quarz u. a. dazu, und bei Zunahme des Disthen hat 
man den Disthenfels aufgestellt, der stellenweise fast ganz 
aus Disthen besteht. Aehnlich ist der Cyanitit in Werm- 
land, ein Gemenge von Disthen, Glimmer und Quarz, über- 
gehend in disthenhaltigen Quarzit. Dem Eklogit verwandt ist 
der von A. Erdmann beschriebene E u 1 y s i t bei Tunaberg in 
Schweden, welcher ein krystallinisches, klein- bis feinkörniges, 
gemengtes Gestein, zusammengesetzt aus rothem Granat, grü- 
nem Augit und einem gelblichen, eisenreichen, dem Olivin 
ähnlichen Silikat bildet. 

Kenngott, Petrographie. JO 
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'19. Der Graiiatfels. 

Eine krystallinische, körnige, einfache Gebirgsart, welche 
durch braunen bis rothen, gelben oder grünen Granat gebildet 
wird und einerseits bis fast dicht, andererseits auch drusig- 
körnig erscheint. In derselben sind manche andere Minerale, 
wie Amphibol, Augit, Epidot, Magneteisenerz, Calcit u. a. 
beigemengt und können stellenweise wieder als Gemenge des 
Granat mit einem oder dem anderen erscheinen, um eventuell 
als eigene Gebirgsart betrachtet werden zu können, wie über- 
haupt in dieser Richtung noch manche untergeordnete, ein- 
gelagerte oder gangartig auftretende Vorkommnisse als beson- 
dere Gebirgsarten sich unterscheiden liessen, die mehr von 
localem Interesse sind. 

20. Der Chlorit- und der Talksehiefer. 

Beide für sich, oder in wechselnden Uebergängen inein- 
ander vorkommend, sind, wie der Name bereits andeutet, 
krystallinische, schiefrige Gebirgsarten, von denen der Chlorit- 
schiefer wesentlich aus lamellarem Chlorit,' der Talkschie- 
f er wesentlich aus lamellarem, Talk genanntem Steatit zusam- 
mengesetzt ist und wobei beide, wenn die Lamellen sehr klein 
und fest mit einander Verwachsen sind, als mikrokrystallinische 
so undeutlich krystallinisch erscheinen, dass nur der aus- 
gezeichnete phyllitische Charakter es ermöglicht, sie nicht für 
dicht zu halten. Der Chloritschief er wird hier unabhängig 
von der mineralogischen Unterscheidung verschiedener Chlorit- 
species, wie des Chlorit, Klinochlor und Pennin als Ge- 
birgsart aufgefasst, weil in ihm die unterscheidenden Merkmale 
jener Mineralarten nicht hervortreten, wesshalb eine Trennung 
in Chlorit-, Klinochlor- (oder Bipidolith-) und Penninschiefer 
nicht zweckmässig erscheint. DenBestandtheilen nach, welche 
wesentlich Kieselsäure, Magnesia mit stellvertretendem Eisen- 
oxydul, Wasser und Thonerde sind, treten besonders Unter- 
schiede in der Färbung durch die Menge des Eisenoxyduls auf, 
wodurch sie mehr oder weniger dunkelgrün bis graulichgrün 
erscheinen. Durch den perlmutterartigen Glanz der Lamellen 
auf den parallel geordneten und beim Zertheilen sichtbar wer- 
denden Spaltungsflächen sind die Schieferungsflächen mehr 
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oder weniger glänzend bis schimmernd , wodurch selbst bei 
grosser Kleinheit der Individuen auf den krystallinischen Zu- 
stand geschlossen werden kann. Bisweilen tritt der Parallelis- 
mus der Anordnung mehr zurück und die Gesteine werden 
schuppig-kömig bis kömig-blättrig, ohne dass es noth wendig 
erscheint^ wie bei den Glimmerschiefem dadurch den Chlorit- 
fels abzuzweigen^ weil derartige Vorkommnisse zu untergeord- 
net sind. 

Der Wechsel in den Mengenverhältnissen der vorhandenen 
Bestandtheile und der Zutritt anderer lässt in Chloritschiefern 
verschiedene andere Mineralö finden, wie häufig sogenannten 
Strahlstein, Talk, Magneteisenerz, Magnesiaglimmer oder min- 
der häufig Granat, Turmalin, Epidot, Diopsid, Disthen, Dolo- 
mit u. a. m., ohne dass darnach besondere Varietäten zu unter- 
scheiden sind, wenn auch bisweilen Uebergänge wie in Amphi- 
bolschiefer, Talkschiefer, Glimmerschiefer u. a. erzeugt werden 
können. 

Der Talk schiefer hat viele Aehnlichkeit mit dem 
Chloritschiefer, lässt sich aber doch in den reineren Varietäten 
leicht unterscheiden. Durch die grössere Weichheit der La- 
mellen ist er entschieden weicher, doch tritt in Folge derselben 
auch eine innigere Fügung der Lamellen in einander ein, wo- 
durch die Talkschiefer weniger deutlich krystallinisch-blättrig 
oder schuppig erscheinen, die Schieferung ist dabei wenige^* 
scharf ausgeprägt, als wie bei den Chloritschiefern, und sie 
lassen sich weniger leicht als jene darnach zertheilen, zeigen 
aber doch in Folge der vollkommenen phylli tischen Bildung und 
de^ einfachen basischen Blätterdurchganges des Talkes immer 
einigen Glanz, der mehr wachs- als perlmutterartig ist. Im 
Allgemeinen sind sie heller grün als Chloritschiefer, gelblich 
oder graulichgrün, weil der Gehalt an Eisenoxydul neben den 
wesentlichen Bestandtheilen Kieselsäure, Magnesia und Wasser 
durchschnittlich bedeutend geringer ist und das eigen thümliche 
^eifenartige Anfühlen ist ein gutes Kennzeichen der reineren 
Varietäten. Im XJebrigen dienen zur weiteren Unterscheidung 
die oben S. 33 u. 34 angegebenen Eigenschaften. Andere Mi- 
nerale finden sich ähnlich wie bei Chloritschiefern eingewach- 
sen und durch den begleitenden Chlorit werden Uebergänge 
in Chloritschiefer erzeugt, welche man je nach dem vorwalten- 

10* 
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den Theile als chloritische Talkschiefer oder talkige Chlorit- 
schiefer benennen kann. • 

Beiden Schiefern schliesst sich der sogenannte Topfstein 
an, welcher wegen seiner Weichheit, Zähigkeit und Feuerbestan- 
digkeit zur Anfertigung von Oefen und Kochgeschirren ver- 
wendet wird, und bildet ein massiges, selten schiefriges Ge- 
stein, welches mehr schuppig- körnig, filzartig verwoben, ein 
inniges wechselndes Gemenge von Chlorit- und Talklamellen 
darstellt und oft mit feinen Amphibol- (Strahlstein-) Nadeln und 
Fasern durchzogen ist, welche zum innigen Zusammenhang 
der ganzen Masse, selbst in geringer Menge bedeutend beizu- 
tragen scheinen. Er ist grünlichgrau bis schwärzlichgrün und 
enthält, wie obige Schiefer, verschiedene andere Minerale, wie 
Glimmer, Magnet- und Titaneisenerz, Serpentin, Calcit, Dolo- 
mit u. a. als unwesentliche Beimengung eingewachsen. 

In ihrem Vorkommen echliessen sich Chlorit- und Talk- 
schiefer meist den Glimmer-, Thon- und Amphibolschiefern an 
und gehören wie diese zu den ältesten krystallinischen Schie- 
fern, welche die azoische Formation bilden, sind aber gewöhn- 
lich nur untergeordnet eingelagerte Massen von verhältniss- 
mässig geringer Ausdehnung und Verbreitung. Einzelne Vor- 
kommnisse sind metamorphisch und jünger. 

Wenn im Früheren mehrfach darauf hingewiesen wurde, 
dass in genetischer Beziehung als Eruptivgesteine oder 
als eruptive Gebirgsarten solche benannt und unterschie- 
den werden, von denen man weiss oder annehmen kann, dass 
sie aus dem Erdinneren von unten nach oben heraufgedrängt 
wurden und dabei Massen bildeten, welche sich in einem wei- 
chen, breiartigen oder plastischen Zustande befanden, und dass 
dieser Zustand einen gewissen, wenn auch verschiedenen hohen 
Temperaturgrad derselben voraussetzt, wie einen solchen die 
feurig-flüssigen Laven der Gegenwart zeigen, wesshalb sie auch 
pyrogene oder pyroge netische Gesteine genannt werden^ 
so ergaben sich durch die in einer gewissen bestimmbaren Zeit-" 
folge gebildeten sedimentären oder hydrogenen Gesteine, 
durch die darauf gegründeten Formationen unzweifelhafte Zeit- 
unterschiede für die eruptiven Gesteine, wesshalb man diese 
als die älteren und die jüngeren, oder als plu tonische und 
Ikanische (Plutonite und Vulkanite) unterschieden 
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findet. Die letzteren reichen von der Gegenwart bis in die 
Tertiärzeit zurück, und man trennte auch sie noch, insofern 
man mit dem Namen Laven die jüngsten und die noch gegen- 
wärtig emporgedrängten eruptiven Massen bezeichnete, wäh- 
rend die plutonischen bis in die ältesten Zeiten reichen , daher 
mit zu den sogenannten Urgebirgsarten gerechnet wurden, 
zum Theü sich älter als alle Formationen erweisen. 

Die Unterscheidung in plutonische und vulkanische war 
nicht allein durch die wirklich bestimmbare Ältersfolge gebo- 
ten, sondern es zeigen auch im Allgemeinen die plutonischen 
Gebirgsarten gegenüber den vulkanischen einen verschiedenen 
Charakter, der es selbst in Ermangelung der Betrachtung des 
wirklichen Vorkommens möglich macht, die plutonischen Ge- 
birgsarten als solche in den meisten Fällen zu erkennen. Als 
solche plutonische Gesteine gelten die im Vorangehenden be- 
schriebenen Gebirgsarten Granit, Syenit, Diorit, Gabbrou. s. w., 
welche als massige krystallinische und meist gemengte, ihrem 
Vorkommen nach diese Auffassung rechtfertigen, und zu ihnen^ 
gehören noch verschiedene Gebirgsarten, welche später be- 
schrieben werden sollen. 

Diese plutonischen Gebirgsarten, zunächst die beschrie- 
benen krystallinischen, ergaben als wesentliche Bestandtheile 
Blieselsäure, Thonerde, die Alkalien Kali und Natron, die alka- 
lischen Erden Kalkerde und Magnesia, zu denen noch von 
den untergeordneten Bestandtheilen abgesehen die Oxyde des 
Eisens kommen, und diese Bestandtheile ergaben durch ihre 
gegenseitigen Mengenverhältnisse verschiedene Mineralspecies, 
wie die Feldspathe, die Glimmer, Amphibole.. Augite, Olivin, 
Quarz u. a. m., durch welche die plutonischen krystallinischen 
Gebirgsarten gebildet sind und durch deren Mengenverhält- 
nisse die Arten und Varietäten unterschieden werden. 

Es liegt nun sehr nahe, dass die Bestandtheile der pluto- 
nischen Gebirgsarten als Bestandtheile des Erdinneren vorhan- 
den, auch als solche der jüngeren eruptiven Gesteine vorhan- 
den sind, dass sie durch ihre Mengenverhältnisse und durch 
ihre Verbindungsweise dieselben oder ähnliche Mineralarten 
bilden, und dass somit in der chemischen und mineralogischen 
Zusammensetzung die jüngeren eruptiven Gesteine, die vul- 
kanischen den älteren, den plutonischen, ähnlich sind, und dies 
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ist auch in der That so bis zu den jüngsten Bildungen. Trotz- 
dem ist aber im Allgemeinen ein verschiedener Charakter der 
jüngeren und älteren Gesteine in ihrem Aussehen zubemerken^ 
der, wenn er nicht vorhanden wäre, andere krystallinische 
eruptive Gebirgsarten aufzustellen nicht nothwendig gemacht 
hätte. So wurden nun eine ganze Reihe von Gebirgsarten als 
vulkanische unterschieden und wir werden sehen, dass sie auch 
wirklich sich von den plutonischen im Allgemeinen und im Be- 
sonderen unterscheiden lassen, weil dieselben Mineralarten in 
den plutonischen und vulkanischen Gesteinen unterscheidbare 
Varietäten bilden oder selbst, wenn dies nicht der Fall iat, an- 
dere Verhältnisse Unterschiede hervorrufen, welche zum Theil 
mit der Bildung, zum Theil auch mit dem wirklich verschiede- 
nen Alter zusammenhängen. Hierbei aber ist noch eine Frage 
zu entscheiden, ob die vulkanischen wieder zu trennen sind? 
ob man von ihnen als jüngste die Laven abzweigen solle, welche 
sich dann wieder zu den andreren vulkanischen so verhalten wür- 
den, wie diese letzteren zu den plutonischen. In dieser Beziehung 
sind die Ansichten verschiedene, indem nämlich entweder die 
Laven von den vulkanischen eruptiven Gesteinen getrennt 
oder nicht getrennt werden, wodurch dann der Name Lava 
verschieden zu gebrauchen ist, entweder eine Reihe von Ge- 
birgsarten als solche von den plutonischen und vulkanischen 
unterscheidet, die wieder weiter zu unterscheiden sind oder 
sich nur auf die Art und Weise bezieht, wie die gesammten 
jüngeren eruptiven Gesteine als vulkanische auftreten. Ich 
habe' mich im Nachfolgenden mit der Ansicht derer einverstan- 
den gezeigt, welche die Laven nicht als eine besondere neue 
Gesteinsreihe von den vulkanischen trennen, weil die minera- 
logischen, chemischen und petrographischen Unterschiede nicht 
so erheblich sind, um eine weitere Trennung zu rechtfertigen 
und die Zahl der Gebirgsarten zu vermehren, auch selbst der 
Unterschied, welcher durch die abschätzbare Zeit geboten er- 
schiene, in keinem Vergleiche zu dem steht, welcher bei den 
plutonischen und vulkanischen ersichtlich ist, wie es das Vor- 
kommen, gegenüber den Formationen unzweideutig zeigt. 

Es würden sich nun an die früher beschriebenen krjrstalli- 
nischen Gesteine überhaupt, die plutonischen mit inbegriffen, 
diejenigen Gebirgsarten anreihen, welche als krystallinische 
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vulkanische ein ähnliches Verhältniss in chemischer und mi- 
neralogischer Beziehung zeigen, wie die plutonischen, insofern 
dieselben Bestandtheile und dieselben Mineralarten zur Sprache 
kommen 9 welche durch ihre wechselnden Verhältnisse es ge- 
statten^ sich im Allgemeinen an die plutonischen anzuschliessen 
und deren Verhältnisse zur Vergleichung zu benützen. Wir 
fanden; dass die plutonischen Gebirgsarten eine Beihe dar- 
stellten^ welche sich in mehrfacher Weise erkennen liess, in- 
dem nämlich zunächst der relative Gehalt an Kieselsäure^ das 
Sauerstofiverhältniss der Kieselsäure zu den Basen innerhalb 
gewisser Grenzen schwankt, wonach gewisse Gebirgsarten sich 
reich an Kieselsäure, andere ärmer daran erweisen, wenn wir 
z. B. die Granite, Syenite, Diorite, Gabbro u. s. f. mit einander 
vergleichen , welches relative Verhältniss zu der Benennung 
saurer und basischer Gebirgsarten führte, je nachdem 
sie einen kleineren oder grösseren Sauerstoffquotienten zeigen, 
oder indem die Gesteinsarten in dem Verhältniss der Basen 
untereinander in der Weise verschieden sind, dass bei gewissen 
vorwaltend die Feldspathbildung ermöglicht wurde, weil die ♦ 
Basen R2O und ßO zur Thonerde sich nahezu so verhalten, 
dass auf ein Aequivalent AI2O3 ein Aequivalent (R2O + RO) 
kommt, oder dass bei dem Abwichen dieses Verhältnisses vor- 
waltend die Thonerde abnahm und sich Silikate bildeten, wie 
die Augite und Amphibole, in seltenen Fällen auch die Thon- 
erde überwiegend vorkommen konnte, oder dass endlich die 
Gebirgsarten in der Art der Basen R2O (Kali oder Natron) und 
RO (Kalkerde und Magnesia) auffallende Unterschiede zeigen, 
bald mehr als alkalische erscheinen, bald mehr alkalische Erden 
enthalten. 

Alle diese Unterschiede zeigen sich in den vulkanischen 
Gesteinen, und da damit auch dieselben Mineralarten grossen- 
theils verbunden sind, so dürfte es leicht erscheinen, die vul- 
kanischen mit den plutonischen zu parallelisiren und eine ana- 
loge Reihe von Gebirgsarten aufzustellen. Hier zeigten sich 
aber verschiedene Schwierigkeiten, welche die Ursache waren, 
dass man die Gebirgsarten als solche nicht so scharf trennte, son- 
dern mehr summarisch ganze Reihen mit einem Namen belegte 
und dadurch mit solchen Namen belegte Reihen grosse Ver- 
schiedenheiten zeigten, und dass schliesslich sehr verschiedene 
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Namen in Gebrauch kamen, welche nicht so bestimmt wirkliche 
abzugrenzende Gebirgsarten bezeichnen, sondern über die 
Grenzen hinaus gebraucht werden. Die Hauptschwierigkeit 
nämlich zeigte sich darin, dass in den gemengten vulkanischen 
Gesteinen die Gemengtheile meist weniger scharf hervortreten, 
dass in den krystallinischen wegen der meist geringen Grössen- 
Verhältnisse der Gemengtheile diese nicht wie in den plutonischen 
deutlich der Art nach erkannt werden können, dass bei dem 
häufigen Vorkommen porphyrartiger Gebirgsarten wegen dea 
feinkörnigen Gemenges die Trennung der porphyrartigen und 
porphyrischen nicht scharf durchgeführt werden konnte und 
chemische Analysen nicht reichlich genug vorlagen , um- mit 
ihrer Hülfe zu unterscheiden. Die fortgesetzten Untersuchung 
gen haben aber schon Vieles aufgeklärt, nur können die ein- 
mal gebrauchten Nan\en nicht so leicht durch bestimmtere 
ersetzt werden, wozu erst weitere Bestimmungen führen wer- 
den, wesshalb es hier zweckmässig erscheint, in der Benennung 
sich mehr dem früheren Gebrauche anzuschliessen. Hiemach 
unterscheiden wir die krystallinischen vulkanischen Gebirgs- 
arten zunächst als trachytische und doleritische. 

21. DieTrachyte. 

Als Trachyte sind diejenigen krystallinischen vulkani- 
schen Gebirgsarten zu bezeichnen, welche in ihrer Zusammen- 
setzung sich zunächst mit den granitischen und syenitischen ver- 
gleichen lassen, indem sie nämlich als Bestandtheile vorwaltend 
Kieselsäure, Thonerde und Alkalien enthalten und als Mineral- 
arten vorwaltend Alkalifeldspathe, ausserdem Quarz, Glimmer 
und untergeordnet Amphibol. Als krystallinische, gemengte 
Gesteine sind sie massig, meist klein- bis feinkörnig und sehr 
häufig porphyrartig, wesshalb siePorphyrtrachytezu nen- 
nen sind. Da das krystallinisch-kömige Gemenge als feinkörni- 
ges die Gemengtheile nicht deutlich erkennen lässt, oft schein- 
bar dicht wird, so hat man desshalb meist den Namen Tra- 
chytporphyr gebraucht, welcher nur dann gebraucht werden 
sollte, wenn die Grundmasse wirklich als dichte trachytische 
erscheint, daher dann auch in Ermangelung eines anderen Na- 
mens dichter Trachyt eingeführt wurde, wie man den Felsit 
einen dichten Granit nennen kann. 
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Die Gemengtheile der Trachyte sind Kalifeldspath (der 
Sanidin genannte Orthoklas) , Kali- oder kalkhaltiger Natronf eld- 
spath (Albit, Oligoklasbis Andesit] , Quarz, Glimmerund Amphi- 
bol, doch ist es nicht noth wendig, dass neben dem Feldspath oder 
richtiger neben den Feldspathen, weil kaum einer allein auftritt, 
die anderen gleichzeitig vorhanden sind, es kann auch ein oder der 
andere Theil fehlen. Als accessorische Gemengtheile finden sich 
verschiedene Minerale, ähnlich wie bei den granitisch- syeniti- 
schen Gesteinen. In demkrystallinisch-körnigen Gemenge lassen 
sich die Feldspathe ihrer Art nach durch das Auge schwierig 
unterscheiden, doch sind, wie die Analysen gezeigt haben, meist 
die drei Basen Kali, Natron und Kalkerde, also mindestens zwei 
Arten vorhanden. Auch der Quarz ist selten in dem Gemenge 
sichtbar und seine Anwesenheit in den meisten Fallen nur durch 
die Analysen darzuthun, weil die Feldspathe in der Regel 
farblos oder weiss bis grau sind, desgleichen der Quarz. Der 
Glimmer, fast ausschliesslich als Magnesiaglimmer vorkom- 
mend, ist braun bis schwarz, der Amphibol ebenso oder grün- 
lich gefärbt. Daher sind auch die krystallinisch - körnigen 
Trachyte vorherrschend weiss bis grau und zeigen bei der un- 
vollständigen Berührung der Gemengtheile eine eigen thümliche 
rauhe Beschafienheit, worauf sich der Name [TQaxvQy rauh) 
bezieht, die sich auch in den deutlicher krystallinischen klein- 
bis grobkörnigen erhält und die Gesteine drusig-körnig erschei- 
nen lässt, wobei dann die Gemengtheile deutlicher zu unter- 
scheiden sind. 

Bei der so vorliegenden Beachaflfenheit dieser Gesteine, 
welche im Allgemeinen sich wohl als krystallinische erweisen, 
die Gemengtheile schwierig, oft nur mit Hilfe der Lupe unter- 
scheiden lassen, war es sehr natürlich, dass man mit dem Na- 
men Trachyt verschiedene Gemenge einer Gesteinsreihe ge- 
meinsam benannte und erst durch genauere Untersuchungen 
sie nach und nach verschieden fand. Jedoch wurde die Ver- 
schiedenheit schon einigermassen dadurch einleuchtend, dass 
die Trachyte sehr häufig porphyrartig sind, Feldspathkrystalle 
einzeln ausgeschieden enthalten und nach der Art der Feld- 
spathe, die sich dann besser specifisch erkennen lassen, auch 
auf die vorherrschende Art des Gemenges geschlossen werden 
konnte, wonach man, unterstützt durch die chemische Unter- 
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suchung Sanidintrachy te, Sanidin - Oligoklastra- 
chyte, Oligoklastrachyte und Quarztrachyte unter- 
schied. Die eingewachsenen Feldspathkry stalle zeigen hierbei 
im Allgemeinen ein etwas verschiedenes Aussehen gegenüber 
den Feldspathen in den plutonischen Gesteinen, indem sie wie 
in dem Gemenge farblos, weiss bis grau, grössere Durchsichtig- 
keit haben und starker glasartig glänzen, häufig auch mit vielen 
Rissen und Sprüngen durchzogen sind, welche sie weniger 
durchscheinend oder durchsichtig erscheinen lassen , als sie es 
selbst sind, wesshalb man den Orthoklas der Trachyte gla- 
sigen Feldspath und nach der Form (s. S. 17) Sanidin 
nannte und sogar für eine eigene Species hielt. Dass man den 
Natronfeldspath nicht rein als Albit findet, ist eine Folge 
der früher besprochenen (S. 22) homologen Verwachsung, 
die sich selbst bis auf den Sanidin erstreckt, welcher immer 
etwas Natron enthält, mit Natronfeldspath verwachsen ist, wie 
dieser mit dem Kalifeldspath und andererseits mitKalkfeldspath, 
wonach man Albit, Kalialbit und Oligoklas unterschied. Da 
jedoch der Kalk erdegehalt auch noch höher vorkommt, so wurde 
ausser Albit und Oligoklas der Kalk- Oligoklas oder An des in 
unterschieden und die Andesite von den Trachyten getrennt, 
welche nebenbei auch reicher an Amphibol zu sein pflegen, 
daher diese sich mehr mit den Dioriten vergleichen lassen. 
Nach der Abzweigung der Andesite, welche in der Reihe der 
trachytischen und doleritischen Gebirgsarten zwischen die Tra- 
chyte und Dolerite eingeschoben, nun einen Theil der Trachyte 
und Dolerite in sich aufnahmen, wurden diese Andesite selbst 
wieder getrennt, insofern sie zum Theil Quarz nachweisen 
Hessen, wie ja auch in Dioriten Quarz vorkommt und Quarz- 
andesite unterschieden, und da sie als Mittelglieder zwischen 
Trachyten und Doleriten sich zum Theil auf die letzteren, 
welche Augit enthalten, ausdehnten, so unterschied man Am p h i - 
bolandesite (Hornblende- Andesite) und Augit- (oder Py- 
roxen-) andesite, je nach der alleinigen oder vorherrschenden 
Anwesenheit von Amphibol oder Augit neben den Feldspathen. 
Der ganze Vorgang zeigt, dass hierdurch der Weg angebahnt 
wurde, die Reihe vulkanischer Eruptivgesteine, welche in 
trachytische und doleritische geschieden , ihre Verwandtschaft 
mit den plutonischen Eruptivgesteinen nicht verkennen liessen, 
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ähnlich wie diese zu sichten. Schon die Aufstellung des 
Trachydolerit zwischen Trachyt und Dolerit eröffnete den 
Weg und die Einführung des Andesit führte weiter, zeigte 
aber durch die Trennung in Amphibol- und Augit- Andesit, 
dass es zweckmässiger ist, neue Namen nur in bestimmter Be- 
grenzung zu gebrauchen, um nicht durch die Namen die Tren- 
nung zu erschweren. 

Wenn wir daher bei dem Trachyt wesentlich wie bei den 
Graniten auf den Feldspath und Quarz sehen, so sind die 
Trachyte, wie oben angegeben wurde, krystallinisch-körnige, 
gemengte Gebirgsarten, welche vorherrschend Alkalifei dspath 
und Quarz, untergeordnet Glimmer und als Stellvertreter Am- 
phibol enthalten. Lässt sich der Quarz nachweisen, so kann 
man vorläufig von Quarztrachyten sprechen, im Gegensatz 
zu quarzfreien, jene würden den Graniten parallel stehen, diese 
den Feldspathgesteinen , vs ie man auch schon Sanidinit auf- 
stellte, oder den Feldspath- Glimmergesteinen und den durch 
vorwaltenden Feldspath ausgezeichneten Syeniten und Dien- 
ten. Die Trachyte sind, wie angegeben wurde, klein- bis fein- 
krystallinisch, seltener grobkörnig, und treten sehr häufig als 
klein- bis feinkörnige porphyrartig auf durch ausgeschiedene 
Feldspathkrystalle, nebenbei finden sich untergeordnet, sowohl 
im Gemenge als auch in Krystallen ausgeschieden Glimmer 
und Amphibol. Verschiedene andere Minerale kommen als 
accessorische Gremengtheüe vor, unter denen besonders auf die 
kleinen, Octaeder und Körner von Magneteisenerz, auf Eisen- 
glimmer, Titanit, Granat und Nephelin hinzudeuten ist. Die 
Quarzandesite würden sich zu den Trachyten verhalten, wie 
die Quarz enthaltenden Syenite und Diorite, welche man als 
. Uebergangsglieder granitische nennt oder von Syenit- und 
Diorit-Granit spricht. 

In Betreff der Bestandtheile, welche wesentlich Kieselsäure, 
Thonerde und Alkalien sind und zu denen untergeordnet Kalk- 
erde, Magnesia, Oxyde des Eisens u. a. treten, verhalten sie sich 
ähnlich den granitischen Gesteinen, denen sie auch im sp. G. 
gleichen. 

22. Andesit und Trachydolerit. 

Bei den soeben geschilderten Verhältnissen der trachytischen 
Gesteine, welche hier als krystallinische besprochen wurden 
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und später bei den Trachytporphyren besprochen werden, 
ergab sich die Trennung der Andesite und des Trachydolerit 
als eine Folge der genaueren Untersuchungen. Sie stellen in 
der Reihe vulkanischer Gebirgsarten diejenigen dar, welche 
als kristallinisch -kömige gemengte wesentlich aus Feldspath 
und Ainphibol, oder aus Feldspath und Augit, oder aus Feld- 
spath mit beiden bestehen, wozu noch, wenn auch untergeord- 
net Magneteisenerz kommt. Der Feldspath ist kalkhaltiger Na- 
tron feldspath, Oligoklas, Kalkoligoklas oder Andesin genannt, 
und herrscht in den Gemengen vor, die wie bei den Trachyten 
klein- bis feinkörnige sind und durch ausgeschiedene Kry- 
stalle meist porphyrartig, doch häufig nicht so diesen Charakter 
der Einsprengunge gegenüber der krystallinischen Grundmasse 
hervortreten lassen, wie die Trachyte. Ohne die eingewachse- 
nen Krystalle würde es schwierig sein, in dem klein- bis fein- 
kömigen Gemenge, welches hell- bis dunkelgrau, zum Theil 
auch röthlich gefärbt ist, die Gemengtheile genau zu unter- 
scheiden, und wenn dasselbe dicht wird, so bilden sie Por- 
phyre, die nach der Beschaffenheit der Grundmasse anderen 
untergeordnet werden. 

Da der wesentliche Unterschied zwischen Andesit und 
Trachydolerit in der Anwesenheit des Amphibol und Augit 
lag, so wurden sie später beide Andesit genannt und als Am- 
phibol- und Augitandesit unterschieden, so dass der letz- 
tere Name für Trachydolerit gebraucht wird. Jedenfalls bilden 
sie Mittelglieder zwischen den Trachyten und Doleriten und es 
dürfte nicht zweckmässig sein ,sieals01igoklasdolerite gänz- 
lich den Doleriten zuzuzählen, wie überhaupt die wechselnde 
Benennung nicht das Verstau dniss erleichtert. Ihre Bestand- 
theile sind wesentlich Kieselsäure, Thonerde, Natron mit stell- 
vertretendem Kali, da auch Sanidin als Stellvertreter hinzu- 
kommt, Kalkerde und Magnesia, nebst Eisenoxyd und Oxydul, 
und das Gewicht liegt zwischen 2,55 — 2,8, ist etwas höher als 
das der Trachyte. 

23. Dolerit. 

So wurden diejenigen vulkanischen krystallinisch-körnigen 
Eruptivgesteine genannt, welche wesentlich aus Kalkfeld- 
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spath und Aügit bestehen und nebenbei noch mehr oder we- 
niger titanhaltiges Magneteisenerz oder Titaneisenerz enthalten. 
Der Kalkfeldspath ist entweder natronhaltiger, der sog. L abra - 
dorit, oder Anorthit, und neben Augit kommt auch Olivin 
vor, sowie die Anwesenheit von etwas Natron und Kali N e - 
p hei in bedingen kann, welcher dann den Feldspath zum 
Theil ersetzt. Die beiderseitigen Gemengtheile, der Feldspath 
und der Augit, oder deren mögliche Stellvertreter, Nephelin 
und Olivin, unterscheiden sich bei grob- bis kleinkörnigen zu- 
nächst durch die Farbe, indem der Feldspath und Nephelin weiss, 
graulich-, gelblich-, bräunlich -weiss, der Augit schwarz oder 
grünlich-schwarz bis grün, der Olivin gelblich- bis bräunlich- 
grün gefärbt ist. Bei feinkörnigen ist die Farbe im Allgemeinen 
eine graue bis grünlich -graue, selbst bis schwarze. Solche feinkör- 
nige Dolerite, welche allmählich bis in scheinbar oder wirklich 
dichte Gesteine übergehen, hat man mit dem Namen Ana- 
m e s i t belegt, analog dem Namen Grünstein, insofern sie als 
Uebergangsglieder zwischen den deutlich erkennbaren Doleri- 
ten und den dichten Basanit und Basalt genannten Gestei- 
nen stehen, jedenfalls aber nicht als selbstständige Gebirgsart 
aufzufassen sind. Das Gewicht der Dolerite liegt etwa zwischen 
2,7 und 3,0 und ihre wesentlichen Bestandtheile sind Kiesel- 
säure, Thonerde, Kalkerde, Magnesia, Eisenoxydul, wozu in 
geringer Menge auch Natron und Kali treten, und die Mengen- 
verhältnisse sind nahezu die der Gabbro genannten plutoni- 
schen Gebirgsarten. 

Durch einzeln ausgeschiedene Krystalle von Feldspath 
oder Augit in dem krystallinisch - körnigen Gemenge werden 
die Dolerite porphyrartig, Porphyrdolerite; die Ge- 
mengtheile sind im Allgemeinen fester verwachsen als bei den 
Trachyten, doch zum Theil wird das Gemenge drusig-körnig 
bis porös , dieses namentlich bei den feinkörnigen, die selbst 
Blasenräurae enthalten und bei Ausfüllung derselben durch 
andere Minerale zu Mandelsteinen (Doleritmandelstein) 
führen. Von anderen unwesentlich eingewachsenen Mineralen 
ist nur das Vorkommen des Calcit und Siderit zu erwähnen, 
welche zum Theil Folge beginnender Zersetzung sind, durch 
welche auch meist eine geringe Menge Wasser bedingt ist, in- 
dem hier, wie bei Gabbro, chemische Veränderungen der Ge- 
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mengtheile eintreten^ wodarch wasserhaltige Silikate als Um- 
wandelungsproducte erzeugt werden. 

24. Nephelinit, Leucitophyr, Hauynojphyr. 

Wie schon vorher bemerkt wurde, dass durch die Anwesen- 
heit von Natron und Kali untergeordnet Nephelin auftritt, so fin- 
det sich auch derselbe mitAugit und Magneteisenerz, das Ne- 
phelindolerit, Neph el in it oder Nephelin f eis genannte 
krystallinisch- kömige Gestein bildend, welches grob- bis fein- 
kömig vorkommt und als eine Varietät des Dolerit betrachtet wer- 
den kann, doch jedenfalls besser als eine selbststandige Gebirgs» 
art. Die beiden Gemengtheile Augit und Nephelin unterscheiden 
sich in den grob- und kleinkörnigen durch ihre Farbe, indem 
jener schwarz, dieser weiss oder grau ist. Das Gemenge ist oft 
drusig und enthält verschiedene andere Minerale als lieber- 
gemengtheile, wie Magnesiaglimmer, Olivin, Titanit, Leucit 
u. a. m. Bei feinem Korne wird es "durch eingewachsene Krj- 
stalle und Kömer von Nephelin porphyrartig, so wie auch po- 
rös, und in den Poren sind Nephelinkrystalle aufgewachsen. 
Feinkörnige werden dicht und als solche dem Basanit zuge- 
zahlt. Das sp. G. schwankt zwischen 2,7 und 3,0. 

Ein ähnliches Verhältniss, wie der Nephelinit als Nephe- 
lindolerit zu Dolerit, bedingt durch das Auftreten von Nephe- 
lin durch die Anwesenheit von Natron und Kali bei geringem 
Gehalt an Klieselsäure, zeigen noch einzelne vulkanische Ge- 
birgsarten, welche sich ihrerseits durch andere Minerale aus- 
zeichnen, wie Leucit, Hauyn, Nosean, Sodalith und Granat 
Es ist nämlich leicht erklärlich, dass, wenn die Basen Kali, 
Natron und Kalkerde neben Thonerde vorhanden sind, und 
die Kieselsäure nicht ausreicht, um Feldspathe zu bilden, die- 
jenigen Minerale neben Augit und Magneteisenerz entstehen, 
welche weniger Kieselsäure erfordern, wie der Nephelin, Leu- 
cit, Hauyn u. s. w., ohne dass die Gesteine als solche gerade 
nur immer eines der genannten Minerale als wesentlichen Ge- 
mengtheil neben Augit und Magneteisenerz zeigen. Es bilden 
dieselben vielmehr eine Beihe analoger Bildungen, in denen 
bald dieses bald jenes Mineral vorwaltend bemerkbar ist, 
worauf sich dann gewisse Namen, wie Nephelinit, Leu- 
citophyr, Hauynophyr beziehen, oder es finden sich 
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gleichzeitig zwei oder mehrere der betreffenden Arten, wonach 
man zusammengesetzte Namen, wie Nephelin-Leucito- 
phyr, Nosean-Leucitophyr, Leucit-Nephelinit ge- 
bildet hat, welche gewissermassen die Zwischenglieder bezeich- 
nen. In ihrer Beschaffenheit schliessen sie sich dem Nephelinit 
an, und werden als kiystallinisch-körnige Gemenge bei feinem 
Korne des Gemenges häufig porphyrartig durch eingewachsene 
Krystalle der wesentlichen Gemengtheile und dann zum Theil 
den Porphyren zugezählt, wie dies auch in den Namen Leucito- 
phyr und Hauynophyr neben anderen ausgedrückt werden 
sollte, ausserdem gehen sie aber in dichte Gesteine über, die Ba- 
sanit genannt werden, oder andere Namen erhielten. Bei so 
wechselnden Verhältnissen aber der an sich doch in beschränk* 
tem Maasse auftretenden Gesteine ist die Vervielfältigung der 
Namen nicht zweckmässig, wenigstens hier nicht darauf einzu- 
gehen, wo es sich mehr um eine Uebersichi; der verwandten 
Vorkommnisse handelt. 

Aus der Zusammenstellung der wichtigsten vulkanischen 
Gesteine aber ersieht man, dass sie ganz analoge Verhältnisse 
zeigen, wie die plutonischen Eruptivgesteine, und dass es nicht 
nothwendig erscheint, die Laven als eine dritte Reihe ge- 
trennt aufzustellen, weil ihre Verhältnisse der Zusammen- 
setzung übereinstimmende sind und der Altersunterschied keine 
wesentlichen Unterschiede in dem Charakter der Gebirgsarten 
hervorruft, welche hier zusammengefasst wurden. 

Als weitere krystallinische Gebirgsarten reihen sich den 
beschriebenen Silikatgesteinen zunächst die Carbonate und Sul- 
fate an, die, wie schon die übersichtliche Zusanamenstellung 
der einzelnen Minerale zeigte, ihrer Natur nach viel einfacher 
sind, von denen aber einzelne in sehr ausgedehntem Maasse 
vorkommen. Diesen sollen dann noch die übrigen folgen, 
welche ebenfalls einfache Verhältnisse zeigen, so dass auch bei 
der Beschreibung im Wesentlichen auf das zurückzuweisen ist, 
was bei den einzelnen Mineralen angeführt wurde. 

25. Der Marmor oder der körnige Kalk* 

Obgleich der Name Marmor in technischer Beziehung in viel 
weiterer Ausdehnung als ursprünglich gebraucht wird, so er- 
scheint es doch am zweckmässigsten, als Varietät den krystalli- 
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nisch-körnigen Kalk nur Marmor zu nennen, um durch diesen ein- 
fachen Namen denselben in seinem Vorkommen als Gebirgsart zu 
bezeichnen^ während auch der krystallinisch-kömige Kalk als 
Gebirgsart grossentheils U r k a 1 k oder Urkalkstein genannt 
wurde, um auf das Alter, gegenüber anderen Kalken hinzu- 
weisen, da aber auch krystallinisch - körnige Kalke von ent- 
schieden jüngerem Alter vorkommen, so ist der ursprüngliche 
Name Marmor unabhängiger und desshalb vorzuziehen, zumal 
durch den Ausdruck Kalkstein doch weit mehr die dichten 
Kalke benannt werden. 

Der Marmor ist hiernach eine krystallinisch-körnige ein- 
fache Gebirgsart, welche durch die eben so benannte Varietät 
der Mineralart Calcit oder Kalk (kohlensaure Kalkerde, CaO. 
CO2) gebildet wird. Die körnigen Krystalloide sind in der Re- 
gel fest und im innigen Anschluss mit einander verwachsen, 
und nach der verschiedenen Grösse des Kornes kann man 
gross-, grob-, klein- und feinkörnigen Marmor unterscheiden, 
und die letzteren werden bisweilen so feinkörnig, dass sie auf 
den ersten Blick hin für dicht gehalten werden können. Da 
der Calcit so vollkommen nach den Flächen eines stumpfen 
ßhomboeders spaltbar ist, dreifachen Blätterdurchgang hat, 
wobei die Spaltungsflächen sich unter 105^ 5' und 74^ 55' oder 
kürzer unter 105^ und 75^ schneiden und die Spaltungsflächen 
bei ihrer Vollkommenheit mehr oder weniger stark glänzen, so 
lässt sich der krystallinische Zustand selbst bei feinem Korne 
leicht erkennen, während bei gröberem und grossem Korne 
auch die Spaltungsflächen der Zahl und Lage nach bestimmbar 
sind. Der Bruch der körnigen Massen ist körnig, bei fein- 
körnigen wird er im Grossen flachm uschiig, im Kleinen uneben 
bis splittrig. 

Der Marmor ist, wenn er rein ist, weiss, mehr oder weni- 
ger rein, durch geringe Beimengungen graulich-, gelblich-, 
röthlich-, blaulich-, grünlich- weiss, doch kommen auch durch 
reichlichere Beimengung färbender Substanzen intensivere Far- 
ben vor, graue, gelbe, rothe, braune, schwarze, selten grüne 
und blaue. Bei grösserer Brcinheit ist er in Stücken mehr oder 
weniger bis an den Kanten durchscheinend, meist fast oder ganz 
undurchsichtig. Die übrigen Eigenschaften sind bei derSpecies 
Calcit (S. 49) angegeben, nur ist hier noch besonders auf die 
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Harte» die U]i9climfilalDarke]>t.vor dem LötJuolKDe mnd das Kau- 
stiflckwerden dabei« sowie auf die Lötilichkeit mit starkem Bjra«ir 
sem m kalten,, selbslverdiikinten Sauren au&nerksaia zu machen» 
imolei die Beimengungen zumTheil ungolöat übrig bleiben, zum 
Theil mit, namentlieh in nicklt yerdöiinter Säiiare gelost werden. 
Obgleüßh der Kalk, mithiiL auch, der Marnvor, wesentlich 
kohlensaure Kalkerde enthalt, so konniea doch andere Basen in 
geringer Mjenge mit Toarkonunen>. wie nameiLtlich kohlensaure 
Magnesia, durch deren Zunahme die Kalke dolomitiaeh werden 
und kohlensaures Eisenoxydul, welches durch Zersetaung auf 
dkl gelbliche Farbe Einfluss. hat. Ausaerdem sind feinverdieil- 
ter gelher> brauner und rother Eisenocher, thofnige, kohUge 
und kieselige Beimengungen nicht sehen, und da die färben- 
den. Beimengungen nicht immer gjbeichmässig veutheilt sind, so 
k&mken die Marmore ausser einfarbig auch mehrfarbig, bunt, 
gefleckt, geädert u. s. w. vorkommen, Damentlick in grösseren 
Massen. Ausser pulverulenten Beimengungen finden sich im 
Marmor zahlreiche Minerale, namentlich Silikate sehr ver- 
sctkiedener Zusaonmenaetzung, Erae, Graghit, Schwefelmetalle^ 
Flttorili, Apatiit u. a. m. eingewachsten, wodurch aber zweck-* 
massiger Weise keame Varietäten des Marmor unterschieden 
werden, weil sie für ihn unwesentlich und besonders nur 
yoBBL minieralogischem luteitesse sind. Wenige machen eine 
Anifrnafame» so z. B« Glimnotea:, welcher gewöhnlich in feinen 
Blattehen eobgewachsen vorkommt und zu der Cipoilin ge- 
nanxieu Abänderu'Ug Yeraulaasung gegeben hat. Bei reich- 
licherem Vorhandensein des Glimmers führt derselbe auch, 
ähnlich wie bei den Quairziten, durch parallele Anordnung au 
eiuear Art Schichtung und Schieferung, wahrend gewöhnlich der 
Marmor masfflg is^ und viel Glimmer haut den sogenannten 
Kalkglimmers/Chiefer als Gebirgsart betnennen lassen, 
weldier aoaalog dem Glimmerachiefer eine kryetallinische, 
schiefinge, gemengte Gebirgsart darstellend, aus Glimmier* 
hjneücnEL uiud Kalkkörniem best^t, denen sich auch Quarz- 
kömer. beigesellen, und so .ein MittelgBed zwischen Marmor 
uflbd GHnuneuschiefes daiwtellt. Aehfnlich verhalt sich auch der 
TaJik,. wonach sdohe durch Tailkblättciiei^ erzeugte Mittelglied 
der zwischen Talkschiefer und Marmor Kalktalkschiefer 
genamnt werden. GUmmer* und TalkUättohen können auch im 

Kanngott, Petrographie. J 1 
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Marmor eingewachsen sein^ ohne durch parallele Anord- 
nung Schiefer zu erzeugen ^ Mrie dies z. B. die sogenannte 
Brekzie von Serravezza aus der Gegend von Serra- 
vezza und Stazzema in Italien zeigte ein feinkörniger Mar- 
mor, welcher nach allen Richtungen hin von einzelnen Talk- 
lamellen oder zusammenhängenden Lagen und Streifen dessel- 
ben durchzogen ist ' und so an das Aussehen der Brekzien 
erinnert. Mit Serpentin durchwachsener Marmor wurde O p h i - 
calcit genannt, und weil eingewachsene Krystalle ein poi^ 
phyrartiges Aussehen hervorrufen, nannte man auch Marmore 
mit Krystallen von Granat, Augit, Amphibol, Feldspath oder 
anderen Calciphjr, was nicht zweckmässig erscheint^ weil 
in keiner Weise der Vergleich mit Porphyr gerechtfertigt ist, 
selbst nicht mit porphyrartigen krystallinischen Gebirgsarten, 
indem die eingewachsenen Krystalle hier bei dem Marmor nicht 
zur Gebirgsart wie dort gehören. 

• 

26. Der körnige Dolomit. 

Dieser hat als krystallinisch-kömige, wesentlich aus Dolo- 
mit oder Bitterkalk (Ca, MgO. CO2) bestehende Gebirgsart 
manche Aehnlichkeit mit dem Marmor, wie schon oben bei 
seiner Beschreibung als Mineralspecies angeführt wurde, doch 
wechseln zunächst die Dolomite nicht so in der Grösse des 
Kornes, und sind gewöhnlich klein- bis feinkörnig, bei sehr 
feinem Korne in fast dichten oder scheinbar dichten Dolomit 
übergehend ; grob- bis grosskörnige sind seltener anzutreffen. 
Ausserdem sind in der Kegel die kömigen Krystalloide des 
Dolomits nicht so im innigen Anschluss an einander , wie ge- 
wöhnlich bei den Marmoren verwachsen, sondern die Dolomite 
sind mehr drusig-körnig (zuckerkörnig, wenn man den 
Dolomit recht passend mit Hutzucker vergleicht), und zeigen 
dabei in den kleinen Zwischenräumen frei ausgebildete Kry- 
stalltheile, od er sie sind lockerkörnig bis zerreiblich. Wegen 
der Kleinheit des Kornes sind auch die charakteristischen 
Spaltungsflächen weniger bestimmbar als bei Marmor, doch 
verräth bei feinkörnigen bis scheinbar dichten der Glanz auf 
den kleinen Spaltungsflächen eben so deutlich den krystallini- 
schen Zustand. 

In der Farbe gleichen die Dolomite den Marmoren, indem 
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sie entweder weiss sind oder durch Beimengungen auch ähn- 
liche Farben zeigen, im Uebrigen ist hier auf das wenig höhere 
specifische Gewicht, auf die etwas höhere Härte und auf das 
Verhalten gegen Säuren aufmerksam zu machen, welche kalt 
angewendet, nur langsam auflösend einwirken, wesshalb das 
charakteristische Aufbrausen hier nicht wie bei Marmor bemerkt 
wird, sondern erst deutlich beim Erwärmen und bei der An- 
wendung des feinen Gesteinspulvers. 

Ausser dem wesentlichen Gehalte an kohlensaurer Kalk- 
erde und kohlensaurer Magnesia, welcher in gewissen oben 
(S. 48) angegebenen Grenzen schwankt, wodurch Dolomite 
sich entweder dem Marmor oder dem Magnesit nähern und 
nicht immer scharf abgegrenzt sind, daher bei grösserem Ge- 
halte an CaO in Säuren stärker brausen, enthalten sie noch oft 
kohlensaures Eisenoxydul, durch dessen chemische Verände- 
rung die gelbe bis braune Färbung entsteht, auch kohlensaures 
Manganoxydul und ausserdem ähnliche Beimengungen, wie 
die Marmore, thonige, kieselige, bituminöse, kohlige und die 
gelben, braunen <5der rothen Eisenocher. 

Durch thonige und ochrige Beimengungen verunreinigte 
drusig-körnige bis cavernöse, zellige oder löcherige Dolomite 
werden auch Rauhkalk oder Bauhstein genannt, wegen 
des rauhen Anfühlens und Aussehens, denen sich noch die 
Rauhwacke (Rauchwacke) benannten anschliessen, welche 
sehr unrein, stark zellig und daher minder fest sind, deren 
Name ein unzweckmässiger ist, weil sonst mit dem Namen 
Wackc überhaupt ganz andere Gesteine benannt werden. 

Andere Minerale verschiedener Art finden sich in Dolo- 
miten wie in Marmoren eingewachsen. 

Die Verwitterung wird hier wie bei dem Marmor durch 
Auflösung eingeleitet, doch scheinen die Dolomite, zum Theil 
durch den häufigeren und grösseren Gehalt an Eisenoxydul, 
zum Theil durch ihre drusig-kömige Bildung, welche Wasser 
leichter eindringen lässt, rascher zersetzt zu werden, werden 
locker, zerklüften und zerfallen zu lockerem Dolomitsand. 

• 

27. Der kOriiige Magnesit. 

Derselbe findet sich als krystallinisch - körnige einfache 
Gebirgsart durch Magnesit, kohlensaure Magnesia, MgO.C02 

11* 



1^ KrjrtttUinisohe GebiigMurtMu 

gebiidet» selten als selbatständige untefgeord»ete Gehtfgflael, 
und wurde erst viel spater als der Dolomit von den ihnliehen 
Vorkommnissen unterschieden. 

28. Der Siderit oder Eisenspath, 

welcher in seiner Bildungsweise als krystallinisch^komige, eiü^ 
fache Gebirgsart sich dem Marmor und Dolomit ab fest- und 
drusig-körniges Gestein anscUiesst» als Mineralart, wie oben 
(S. 53] angegeben wurde, durch seine Eigenschaften leicht 
unterschieden werden kann^ h^er, Stöcke und Gangmassen 
bildet, ein technisch- wichtiges Gestein wegen des daraus dar- 
zustellenden Eisens ist^ möge hier nur als in die Reihe derCar- 
bonate gehörige Gebirgsart genannt werden, weil dasNöthigste 
bereits angeführt wurde. Ihm schliesst sich der Ankerit an, 
welcher zwischen ihm und Marmor steht, wie der Dolomit zwi- 
schen dem Mi^nesit und Calcit. 

29. Der Anhydrit. 

Derselbe hat als krystallinisch-körniges, einfaches, durch 
die Mineralart Anhydrit, schwefelsaure Kalkerde, CaO. SO3 
gebildetes Gestein, im Aussehen eine gewisse Aehnlichkeit mit 
Marmor, und findet sich gross-, grob-, kldLn- bis f(^nkoiwg, 
2um Tbeil so feinkörnig, dass er scheinbar dicht wird uad 
splittrigen Bruch zeigt, während der dreifache rechtwinklige 
vollkommene Blätterdurchgang ihn bei grösserem Korne leicht 
vom Marmor untersdbeiden und den feinkörnigen als krystidlt- 
nischen erkennen lässt. Bisweilen sind die einzelnen Kornfir 
mehr in das Lamellare oder in das Lineare geneigt, wodurch 
die Aggregate als kömige mehr körnig-blättrig oder selbst kurz- 
nadelförmig gebildet ersehenen, was bei Marmor nicht bemerkt 
wird, hier aber bei paralleler Anordnung an Schichtung eriinnert;, 
wenn sdbst in dem massigen G«steixibe keine erkannt wird. Bei 
den scheinbar dichten findet sich dagegen eine eigenditmlicbe 
Bildung stark gebogener oder gewundener Schichten, die mian 
mit Fältelung oder wellenförmiger Bildung vergleichen kwan 
und der Varietät den Namen Gekrösestein verschafft hat. 

Der Anhydrit ist häufig weiss, in Stücken durchscheinend, 
in kleinen Spaltungsstüdcen bis halbdurchsichtig, durch Bei- 
mengungen bl&aliah (lila/, gelblich, rothlich, grauUdi, ^diär 
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bei grösserer Menge bis achwäiElidbgran und fleischroth bis 
rothlickbraun gefirbt. Wegen der sonstigen Eigenschaften ist 
auf das froher Angeführte [S. 55) zu verweisen, nur hi^r her- 
vorzuheben, dass er wenig harter und > schwerer als Marmor, 
bedeutend härter und schwerer als kömiger Gjps ist, durch 
Salzsäure in Gyps umgewandelt wird und im Glaskolben erhitzt 
kein Wasser giebt, ausser wenn er schon Wasser aufgenommen 
hat und theilweise Gyps geworden ist. 

30. Der Gyp9. 

Dieser ist als krystallinischer im Gegensatz zum Anhydrit 
meist klein- bis feinkörnig, seltener gross- oder grobkörnig. 
Er ist als feinkörniger häufig so fein im Korne, dass er fast 
dicht erscheint, da er aber sehr vollkommen spaltbar ist, so läset 
sich doch durch den Glanz oder Schimmer der bis mikrosko- 
pisch kleinen Spaltungsflächen die krystallinische Bildung 
erkennen. Bei grob- bis grosskömigen ist ein Uebergang in 
das Körnig - blättrige bemerkbar, so wie auch feinkörnige 
schuppig-kömig werden durch lamellare Bildung der verwach- 
senen Individuen , die, wenn sie locker verwachsen sind und 
feinschuppige Massen bilden, erdiger Gyps genannt wurden. Bei- 
läufig ist auch der fasrige Gyps zu erwähnen, der parallel-fasrig 
als Ausfüllung von Klüften vorkommt, zum Theil mit blättri- 
gem verwachsen. In kömig-blättrigen Gypsen zeigt sich auch 
stellenweise eine lineare Ausbildung, wodurch auseinander- 
laufend strahlige Parthien gebildet werden, die bisweilen, wie 
einzelne Gypskrystalle und Zwillinge in körnigen bis sogenann- 
ten erdigen Gypsen eingewachsen vorkommen. 

Der Gyps ist wie der Anhydrit, wenn er rein ist, weiss, 
durch Beimengungen gelblich, graulich, röthlich gefärbt bis 
fleischroth, röthlichbraun und dunkelgrau, einfarbig und bunt. 
Als wasserhaltige schwefelsaure Kalkerde unterscheidet er sich 
zunächst vom Anhydrit durch den hohen Wassergehalt, der 
beim Erhitzen im Glasrohre leicht gefunden wird, und beson- 
ders noch durch die geringe Harte und das niedrigere Gewicht, 
wie diese oben (S. 54) und das übrige Verhalten angegeben 
wurden. Ausser den pulvemlenten förbenden Beimengungen 
finden sich im Gyps verschiedene andere Minerale ein^- 
wachsen. 
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Obgleich Sedimentgesteine, erscheinen Gyps und Anhydrit 
meist massig, selten geschichtet, werden vom Wasser angegriffen 
und partiell aufgelöst, wodurch sie oft stark zerklüftet sind, 
und bilden Lager oder Stöcke, gewöhnlich in Begleitung von 
Steinsalz in verschiedenen Formationen von den ältesten an bis 
zu den tertiären. 

31. Das Steinsalz. 

Dasselbe Lager und Stöcke in verschiedenen, besonders in 
den Trias- und tertiären Formationen bildend, ist als einfache 
krystallinische Gebirgsart gross-, grob-, klein- bis feinkörnig 
und massig. Die Eigenschaften wurden früher (S. 55) angegeben 
und es ist hier nur die leichte Löslichkeit in Wasser und der rein- 
salzige Geschmack zu erwähnen. Durch Thon häufig verunrei- 
nigt, bildet es im Gemenge mit diesem den sogenannten Salz- 

thon. 

32. Das Eis. 

Als Gebirgsart aufgefasst, gehört das Eis auch in die Reihe 
der krystallinischen, wenn selbst bei einzelnen Varietäten, dem 
Süsswassereis und dem Meereseis, der krystallinische 
Zustand nicht deutlich hervortritt, sondern die Massen dicht 
erscheinen, während das sog. Gletschereis krystallinisch- 
körnige, feste, das sog. Firneis krystallinisch- körnige, lockere 
Massen oder lose Kömer bildet, in welche sich die nadeiförmi- 
gen Krystalle des sog. Hochschnee allmählich durch Ab- 
und Verschmelzen umwandeln. Bei dem Wassereis, welches 
dem Gletscher- und Fimeis als Schneeeis gegenübergestellt 
wird, ist auch noch das sog. Grundeis zu unterscheiden, 
welches sich auf dem Grunde von Gewässern, aber nicht in 
süssem Wasser ohne Strömung bildet und lockere Haufwerke 
krystallinischer Nadeln und Blättchen darstellt, zumTheil auch 
an der Oberfläche sich bilden und durch die Strömung zu Bo- 
den geführt werden soll. 

33. Das Illa|j;ne<eiseneri, 

auch Magneteisenstein genannt, als Species (S. 46) beschrie- 
ben, tritt untergeordnet, Lager, Gänge und Stöcke bildend, 
als Gebirgsart auf, ist krystallinisch-kömig bis scheinbar dicht, 
und von seinen Eigenschaften ist hier nur die schwarze Ficrbe, 
der schwarze Strich und der Magnetismus hervorzuheben. 
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34. Das Rotheiseiieri. 

Dasselbe bildet als krystalliniscli- blättriges, sog. Eisen- 
glimm er, für sich geschichtet und schief rig oder im Gemenge 
mit Quarz Eisenglimmerschiefer, oder als krystallinisch- 
blättriges und körniges (Eisenglanz), im Gemenge mitein- 
ander und n^it Magneteisenerz, desgleichen auch mit Quarz 
den sog. Itabirit (benannt nach dem Pic von Itabira, an der 
Serra da Fiedade bei Sabara in Brasilien, wo er, so wie an an- 
deren Orten in Brasilien vorkommt), welcher gleichfalls ge- 
schichtet und schiefrig ist und durch Zunahme des Quarzes in 
Eisenglimmerschiefer und schliesslich in Itakolumit übergeht, 
wenn Glimmer, Talk oder Chlorit dazu kommt. — Ausserdem bil- 
det das Botheisenerz krystallinisch- körnige bis fast dichte, selten 
oolithische Gesteine, welche massig oder geschichtet sind, und 
in denen das metallische Aussehen und die schwarze Farbe ge- 
genüber dem in Eisenglimmerschiefer und Itabirit enthaltenen 
Rotheisenerz bis zum Verschwinden zurücktritt, dieselben halb- 
metallisch bis unmetallisch im Aussehen wenig glänzen bis 
schimmern, und röthlichgrau , röthlichschwarz bis bräunlich- 
roth gefärbt sind und blutrothen Strich zeigen. Sie finden sich 
als untergeordnete Lager und stockförmige Massen bisweilen 
von ziemlicher Ausdehnung und Mächtigkeit. 



n. Die porphyrischen Oebirgsarten oder die 

Porphyre. 

Es wurde schon mehrfach hervorgehoben, dass eine be- 
stimmte Grenze zwischen krystallinischen und porphyrischen 
Gebirgsarten nicht existirt, wenn auch der Begriff beider als 
verschiedener festgehalten werden muss. Bei mehreren der 
beschriebenen krystallinischen gemengten Gebirgsarten zeigen 
sich die Uebergänge in porphyrische unzweideutig, indem einer- 
seits dieselben porphyrartig auftreten und die krystallinische 
Gresteinsmasse sich zu den einzeln eingewachsenen Krystallen, 
wie die Grundmasse der Porphyre zu ihren Einsprenglingen 
verhält, andererseits die körnigen Krystalloide der gemengten 
Gesteine so klein werden, dass dieselben in scheinbar dichte 



Massen übergehen und so beiden porphyrartigen derUebergang 
in Porphyre theoretisch "und thatsächlich eintritt. Wenn daher 
auch im Allgemeinen die Porphyre als solche «us diduter Orund- 
masse xind den eugehärigen EinsprengUitgen bestehemde Ge- 
steine wesentlioh verschiedene sind und von den krystallimscbsn 
getreimt werden müssen, so >nrd häu£g von ihrer Grundnmsse 
anzugeben sein, dass sie auch mikrokrystaUinisch oder feinkörnig 
ist, ^umal die mikroskopische Untersuchung ergeben hat, daas »ur 
wenige eine völlig unkrystallinische Grundmasse haben. Wir 
müssehi uns aber doch im grossen Ganzen mehr an das halten, was 
die Betradbtung der Gesteine dem unbewaffneten Auge zeigt, uxti 
in dieser Beziehung ist dann der Ausdruck diohte Grundmasse 
aujf^ufassen^ indem es nicht zur Erkenntniss der Verhältaisse 
beitrat, wenn man die wirklich dichten Grundmassen na^ 
ifturem bezüglichen Aussehen anders benennt und die scheinbar 
dichten als kryistallinische dichte bezeichnet. 

Bei dem wechselnden Verhältniss der Menge der Ein» 
sprenglivige^ gegenüber der Grundmasse, werden gleichfaUa 
üebergange in krystallinischc oder in dichte Gesteine gebildet, 
wenn entweder die Einsprenglinge so zahlreich werden, dass 
sie die Grandmasse scheinbar oder wirklich verdrängen, oder 
so sparsam, dass der porphyrische Charakter nicht mehr uU 
wesentlich dem Beobachter entgegentritt. Es ist dies ja all- 
gemein in jeder Richtung bei den Gebirgsarten zu beobachten, 
die, wie die allgemeinen Verhältnisse derselben lehrten, jeder- 
zeit anders als die Mineralarten auf^^ufassen sind, keine genauen 
Grenzen feststellen lassen, woraus auch nothwendig die ab- 
weichenden Ansichten über die Arten und die davon abhängige 
Verschiedenheit in der Benennung hervorgehen. 

In der Reihenfolge der zu beschreibenden Porphyre kön- 
nen wir uns an die krystallinischen Gclbirgsarten anschliessen, 
indem sie als eruptive Gesteine den älteren (plutcnischen) u»d 
den jüngeren (vulkanischen) parallel laufen und jede dies^er 
beiden Reihen in sich den analogen Wechsel der Bestandtheiie 
zeigt, wie die kryställinischen, wonach ausser der Grundmasse, 
welöhe im Wesentlichen die bezüglichen Verhältnisse nach- 
weisen lässt, die Einsprenglinge solche Minerale sind, von de- 
nen dort die Arten abhängt wurden. Da aber die Entstehung 
der Porphyre von der Ausscfheidüng der Einsfprenglinge in der 
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dichtem Grandmasse abliätiigig ist, diese Axitecheidimg aibor 
nicht nothwendig alle dea Bestandtheiien eiilsprecheiideii Mi- 
nerahirten betrifft, so könlnea diese nicht allein 2ur Untersehei» 
düng dienen, eondem es mass auch auf die 'Grundmasse «in 
gleiches Gewicht gelegt werden, welche in gewissem Sinne 
aus verschiedenen wesentlichen Mineralen zusammengesetzt ge- 
dacht wird , daher sie bei der Benennung der Porphyre ganz 
besonders berücksichtigt wurde. Die wichtigsten Arten sind 
hiernach folgende : 

1. Die f elsitporphyi^e. 

Darunter werden diejenigen Porphyre begriffen, deren: 
Grundmasse eine fei siti sehe ist und in welcher als Ein- 
sprengunge Quarz, Feldspath, Glimmer, unter- 
geordnet auch Amphibol vorkommen, wobei jedoch von vorn- 
herein zu bemerken ist , dass nicht alle Arten der Einspreng- 
unge Zugleich enthalten sein müssen, sondern dass selbst nur 
eine Art sichtbar sein kann. 

Was zunächst die Grundmasse betrifft, welche auch für 
sich als eine dichte Gebirgsart, Felsit genannt, vorkommt, 
daher als solche in der Reihe der dichten gleichfalls, auf geführt 
wird, so isf dieselbe eine dichte, im Bruche öplittrige, an den 
Kanten durchscheinende bis undurchsichtige, gelblich- bis 
bräunlichrothe , graulichgrüne bis grüne, oder graue bis 
schwarze, schimmernde bis matte Gesteinsmasse, welche das 
G. = 2,56—2,70, die Härte = 5,5—6,5 hat und im frischen 
Zustande im Aussehen an dichte Quarze, wie Hornstein, Jaspis 
oder Kieselschiefer erinnert, v. d. L. jedoch mehr oder weniger 
schwierig, aber doch jederzeit schmelzbar ist. Ihre Bestand- 
theile sind vorwaltend Kieselsäure, dann Thonerde, Kali, Na- 
tron, Kalkerde, Magnesia neböt Eisenoxyd oder Oxydul in 
wechselnden Verhältnissen, die nahezu den Graniten ent- 
sprechen. Schon bei den Graniten und den nächst verwandten 
plutonischen Eruptivgesteinen wurde angeführt, dass sie als 
höchst feinkörnige bis scheinbar dichte in Felsit übergehen, 
und so schliessen sich auch an den dichten Felsit als Grund- 
masse der Felsitporphyre diese Uebergänge in das Feinkörnige 
an, so wie andererseits die fehitische Grundmasse durch be- 
ginnende und zuweilen stark «ingetretene Verwitterung ihren 
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beschriebenen Charakter verliert und schliesslich als mehr oder 
minder feste im Bruche erdige Masse erscheint, welche mit 
Wasser befeuchtet , durch starken Thongeruch die Kaolini- 
sirung der versteckt enthaltenen Feldspathe anzeigt. 

Durch dieses wechselnde Verhältniss der felsitischen 
Grundmasse ^ welches sie als dichte, feinkörnige oder erdige 
erscheinen lässt, wurden zunächst gewisse Varietäten der 
Felsitporphyre unterschieden, denen sich noch einige, wesent- 
lich auf die Grundmasse bezügliche, anschliessen und den 
Felsitporphyren im Besonderen verschiedene Namen gegeben, 
welche aber diese Varietäten nicht ausschliesslich bezeichnen, 
da wieder nach anderen Verhältnissen benannte Varietäten zum 
Theil mit jenen zusammenfallen. Man unterschied: 

Hornsteinporphyr, Felsitporphyr, dessen Grund- 
masse als dichte und im Bruche splittrige, im Aussehen an 
Hornstein erinnert, sich vom Hornstein aber durch Schmelz- 
barkeit V. d. L. unterscheiden lässt, daher auch Euritpor- 
phyr genannt, — Feldsteinporphyr, wenn die Grund- 
masse mikrokrystallinisch bis feinkörnig ist, ohne dass dabei mit 
freiem Auge Gemengtheile unterscheidbar sind, — Thon- 
steinporphyr, wenn die Grundmasse durch beginnende 
Verwitterung weicher geworden ist, ohne schon erdig zu sein, 
— Thonporphyr, wenn die Grundmasse durch starke Ver- 
witterung weich und locker, feinerdig geworden ist, — Gra- 
nit- und Syenitporphyr, wenn die Grundmasse feinkör- 
nig, Aehnlichkeit mit feinkörnigem Granit oder Syenit hat, 
Uebergänge in den porphyrartigem Granit oder Syenit, Por- 
phyrgranit oder Porphyrsyenit, — Melaphyrporphyr oder 
Melaporphyr, wenn die Grundmasse dunkelgrau ist, woge- 
gen auch der Name rother Porphyr für Felsitporphyr »im 
Allgemeinen gebraucht wurde, insofern sie häufig roth gefärbte 
Grundmassen haben. 

Von den als Einsprenglinge in Felsitporphyren vor- 
kommenden Mineralen erscheint der Quarz meist in unbe- 
stimmt eckigen bis rundlichen Kömern oder bildet auch der 
Gestalt nach bestimmbare Krystalle, welche mehr oder weniger 
scharf ausgebildet, fast immer pyramidal gestaltet sind, indem 
das Prisma gar nicht oder untergeordnet (s. Fig. 2 auf Seite 7) 
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ausgebildet ist Er ist farblos, hell oder dunkelgrau bi» braun- 
lich, zuweilen roth gefärbt, glasartig glänzend auf den musch- 
ligen Bruchflächen, mehr oder minder durchscheinend. — Der 
Feldspath ist entweder Orthoklas (Kalif eldspath) oder 
Oligoklas ^kalkhaltiger Natronfeldspath) , bildet entweder 
deutlich der Gestalt nach bestimmbare Krystalle, deren Durch- 
schnitte bei dem Zerschlagen der Stücke verschieden gestaltet, 
meist sechsseitige oder oblonge sind und auf den zufällig sicht- 
baren Spaltungsflächen entweder gestreift oder ungestreift . 
erscheinen, jedoch als ungestreifte nicht immer nothwendiger- 
weise für Orthoklas zu halten sind, weil füfr diesen Unterschied 
nur die basischen Spaltungsflächen maassgebend sind. Man 
erkennt auch oft in den Durchschnitten die Zwillinge des Or- 
thoklas, wie es bei demselben (S. 1 5) ang^eben wurde. Die 
Feldspathkrystalle sind meist etwas langgestreckt, leistenartig, 
entweder in der Richtung der Hauptachse oder der Längsachse 
ausgedehnt. Bisweilen finden sich auch mehr rhombische 
Durchschnitte, wenn die Prismenflächen an den Krystallen 
vorherrschen, daher auch der Name Rhombenporphyr. 
Ausserdem bilden die Feldspathe oft nur unbestimmt ausgebil- 
dete Individuen, körnige Krystalloide, mehr oder^ weniger ge- 
streckt oder tafelartig, oder unbestimmt eckige Körner. In der 
Farbe sind beide Arten von einander nicht zu unterscheiden, 
wenn auch häufig der Orthoklas fleisch- bis blut- oder bräunlich- 
roth, der Oligoklas heller bis weiss und grünlich vorkommt, weil 
die Farbe von Eisengehalt abhängig eine zufallige ist, daher bei 
beiden in gleicher Weise vorkommen kann. Wenn jedoch zweier- 
lei Feldspathe nebeneinander vorkommen, so unterscheiden sie 
sich meist durch die Farbe. Die Feldspath-Einsprenglinge sind 
frisch glänzend, besonders auf den Spaltungsflächen, durch- 
scheinend bis undurchsichtig, durch beginnende Verwitterung 
aber matt und undurchsichtig, die vorherrschend rascher bei 
Oligoklas einzutreten pflegt, und schliesslich in Kaolin um- 
gewandelt. 

Der Glimmer ist Magnesiaglimmer und bildet kleine 
sechsseitige tafelartige, selten kurzprismatische Kryställchen 
oder kleine Blättchen bis Schüppchen, ist braun bis schwarz, 
auch dunkelgrün, stark perlmutterartig glänzend auf den voll- 
kommenen basischen Spaltungsflächen, durch beginnende Ver- 



JX2 PoTpUyitflche Gebivgiaarten. 

Witterung balbmetallifich «chillernd unddabei^ewiahiilickietwat 
heller gef&rbt bis grau. — Der Amphibol, welcher in den 
Felsitporpbyren eigentlich als aocessorischer Einsprengung za 
betrachten ist, jedoch wi<e in den granidfichen Gesteinen 2uni 
^Ktellvertreter des Glimmers wird, erscheimt in Gestalt klBindr 
bräunlich - oder grünlichschwarzer prismatisclier bis nadd.- 
formiger Krystalle, welche^ wenn sie zerbrochen siind^ wiegen 
ihrer Kleinheit weniger deutlich die Spaltuxigsfiachea hervor- 
treten lassen. 

Da die Fekitporphyre die ang^ebenen Einsprenglii^e 
nicht, wie die krystallinischen Gesteine die wesentlichen Ge- 
mengtheile gleichzeitig zusammen enthalten müssen, weil die 
Ausscheidung der einzelnen jeden£idls ausser von der Anwesen^ 
heit der nöthigen Bestandtheile, auch noch von anderen Be- 
dingungen abhängt, so finden sich Felsitporphy re, welche Qoarz 
und Feldspath, andere, welch« nur Feldspath,. andere, welche 
Quarz, Feldspath und Glimmer, andere, welche Feldspath und 
Glimmer, oder solche, welche noch dazu Amphibol, sehiiees* 
lieh solche, welche Feldspath und Amphibol, mit oder ohne 
Glimmer enthalten, und es lag nahe, darnach die Felsitpoi^* 
phyre als Varietäten, oder wenn man die Felsitporphyre als ein 
G^nus ansehen will, «Arten zu unterscheiden, sowie auch auf 
die Art des Feldspathes Bucksicht zu nehmen. Hierdurch 
ergaben sich Namen wie Quarzporphyr, Feldspath* 
porphyr, Orthöklasporphyr, Orthoklas-Oligoklas- 
porphyr, Glimmerporphyr, Glimmer*Orthokla«* 
porphyr und andere, wobei sich bald herausstellte, daw 
solche Namen nicht zweckmässig genug sind, um die Verschie- 
denheit der Porphyre genau zu bezeichnen. Die Folge davtm 
war, dass man die Felsitporphyre in einer anderen Weise 
trennte, welche auch den gleichlaufenden Verhältnissen B«ch- 
hung trägt, welche sie mit den krystallinischen gemengten 
plutonischen Eruptivgesteinen zeigen, da sie unverkennbar in 
den wesentlichen Bestandtheilen > in dem Uebergauge der 
dichten Grundmasse in eine mikrokrystalliniscbe bis fein- 
kömige, in den Einsprenglingen, die analcNg den Gentettg- 
theilen wesentlich für die Porphyre sind, und in den Ueber- 
gängen in die krystallinischenGebii^arten durch Zurücktraten 
der Grundmasse sich mit den granitischen Gebirgsarten ver- 



1. IHe iKf IsitpoipibTi^ t73 

glek^n lassen, denen sieh die FeldspethgUminevgesteine uikd 
der S{)renit anrodhien. 

Bei dieser TrenniiBg bevück&ichtigte man 29ttDaehat im 
Yorkommeo: des Qjaacsaes alftEinsprengling.und unterschied sie 
ala qiiarzführenrde und quaxzfreie Felsitporpkjse, 
wobei man natüarlich von dem vereinzelten Vorkommen ehugei 
Quarzkömehen absehen mu«a^ da es sich doch immer um das 
i^esentliche Auftreten bandeln kann. Da aber eine solche m* 
nennung in Verbindung mit weiteren Zusätzen schleppend 
werden musste, so wurde der Name Porpkyrit (poi^yritea 
dev Bomer^ womit eine gewisse Varietät benannt wurde) iüx 
die qua^rz freien Felsitporphyre eingeführt^ denen ge«> 
genüber der quarzführende Felsitporphyr^ daxbn nur ausschliess- 
lich Felsitporpkyr genannt wird, wofür man den kürzeren Na-^ 
men Quarzporphyr gebraucht. So zerfaUen die Felfiitpor* 
pkyre in Quaraporphyr und Forphynt 

1) Die Quarzporphyre enthalten demnach in der fet 
sitiachen GiHindmasse als Einsprenglinge Quarz^ und Feld- 
S:path> mit oder ohne Glimmer, welcher überhaupt, wenn 
er vorhanden ist, doch nur eine untergeordnete Bolle spielt^ 
and der Feld^path ist entweder Orthoklas, oder Oligoklas, oder 
ea treten beide gleichzeitig auf. Wenn linan es iur locale Vor* 
koeaunniß^ie fior vortheilhaft enuchtet, kajm, man durch Namen 
die Feldspathe berücksichtigen, oder auch den Glimmer, sie 
sind dann zusarajnengesetate und können, wie die ähnlichen 
Namen gewisser Porphyrite,^ leicht zu Verwechselungen Ver- 
anlassong geben. Bezüglich der Grundmase^ werden die Na* 
men gebraucht > welche oben (Sw t70) angegeben wurden, in 
gleichem Sinne aber auch für die Forphyri^e ihre Anwendung 
finden können*. Die Quarzporphyre gehen nach ihrer wes^it* 
lieben Beschaffenheit den Giraniten und Granuliben parallel',, 
dah^ auch die Granitporphyre hierher gehören, die. den 
Uebergang au den Graniten, besonders zu den porphyrartigen 
odeff Porphyrgraniten bilden. 

2) Die Porpkyrite oder die quarzfreien Felsitporphyre 
zeigen in der felnitisoben Grundmasse ab Einsprenglinge 
Feldspatb, Glimmer und Ampbibol, wobei der Feki- 
spath entweder Orthoklas oderOligoklae ist, jeder für sich oder 
beide mit einander voarkommemd, ink oder okne Gtimmer oder 
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mit oder ~ohne Amphibol. Die wechselnden Verhältnisse in 
dem Auftreten von Feldspath, Glimmer und Amphibol lassen 
dreierlei Porphyrite unterscheiden: Feldspathporphyrite, 
Glimmerporphyrite und Amphibolporphyrite, je 
nach der hervorragenden Stellung^ welche eines der drei ge- 
nannten Minerale in den Porphyriten einnimmt. ' 

a. Die Feldspathporphyrite. Dieselben enthalten in 
/felsitischer Grundmasse als wesentliche Einsprenglinge Feld- 
spath^ entweder Orthoklas oder Oligoklas, oder beide zusam- 
men^ während Glimmer oder Amphibol gar nicht oder nur sehr 
untergeordnet bemerkbar sind. Desgleichen kann auch bis- 
weilen etwas Quarz sehr untergeordnet bemerkt werden, wäh- 
rend möglicherweise in der felsitischen Grundmasse sich der- 
selbe noch durch die Analyse nachweisen lässt. - Sie schliessen 
sich zunächst den Quarzporphyren an, und mit den krystalli- 
nischen Gebirgsarten verglichen den Feldspathgesteinen, welche 
wesentlich aus Orthoklas und Oligoklas bestehen. 

b. Die Glimmerporphyrite. Bei diesen sind als Ein- 
sprenglinge Glimmer und Feldspath (Orthoklas und Oli- 
goklas] vorhanden, und nur selten fehlt der Feldspath, wäh- 
rend der Glimmer auch verhältnissmässig gering auftreten kann 
und durch sein Zurücktreten der Uebergang in Feldspaihpor- 
phyrit vermittelt wird. Amphibol ist hier entweder gar nicht, 
oder untergeordnet vorhanden, nur bei glimmerreichen bis- 
weilen reichlicher zu bemerken. Charakteristisch ist also über- 
haupt der Glimmer, und da die Anwesenheit der dazu nöthigen 
Bestandtheile in grösserer Menge, verbunden mit der grossen 
Krystallisationstendenz des Glimmers, sein Auftreten wesent- 
lich erleichtert, so giebt es Glimmerporphyrite (im Besonderen 
mit dem Namen Minette früher belegt) ,' in deren Grundmasse 
gleichfalls der Glimmer bemerkbar wird, insofern diese mikro- 
krystallinisch ist oder bei denen der Glimmer an Menge bedeu- 
tend bei geringen Dimensionsverhältnissen desselben als Ein- 
sprengling die felsi tische Grundmasse grossen theils dem Auge 
verdeckt. Immerhin ist aber die mit dem Namen Minette 
von Voltz bellte Gebirgsart, welche sich bedeutend ent- 
wickelt in den Yogesen, aber auch anderwärts findet, im 
Wesentlichen Glimmerporphyrit, und wenn einzelne dazu ge- 
rechnete Vorkommnisse in andere Felsitporphyre übergehen. 
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80 sind es eben dann andere Felsitporphyre, ohne dass es noth- 
wendig erscheint gewisse Glimmerporphyrite mit ihren U eber- 
gangen zusammen als eine eigene Gebirgsart, Minette, mit 
ihren sehr wechselnden Verhältnissen getrennt beizubehalten. 
Zu den Glimmer porphyriten gehört auch das Kersanton ge- 
nannte Gestein der Bretagne, wenn es porphyrisch ist, und der 
Kersantitin den Vogesen, der nochAmphibol enthält, sowie 
der Fraidronit in den Cevennen und an anderen Orten in 
Frankreich, welcher fast keinen Feldspath ausgeschieden zeigt. 
Die Glimmerporphyrite vertreten in der Reihe der Felsit- 
porphyre diejenigen, welche sich mit den krystallinischen 
Feldspath - Glimmer - Gesteinen vergleichen lassen würden, 
(s. S. 22). 

c. iMe Amphibolporphyrite. Als solche sind diejenigen 
quarzfreien Felsitporphyre benannt worden, welche in felsi- 
tischer Grundmasse als Einsprenglinge Amphibol und Feld- 
spath (Orthoklas oder Oligoklasj enthalten, zum Theil auch 
etwas Glimmer und bei Abnahme des Amphibol in die Feld- 
spathporphyrite übergehen. Wird die Grundmasse feinkörnig, 
so heissen sie zum Theil Syenitporphyr, und könnten eben- 
sogut auch zum Theil Dioritporphyr genannt werden, wenn 
der Feldspath Oligoklas ist. Sie lassen sich den an Amphibol 
armen Syeniten und Dioriten an die Seite stellen, insofern diese 
sich den granitischen Gesteinen anschliessen. 

Nachdem so die gesammten Felsitporphyre nach der Ver- 
schiedenheit ihrer Grundmasse ' und der Einsprenglinge be- 
trachtet, gezeigt haben, dass sie eine Reihe verschiedener Por- 
phyre bilden, welche sich durch ihre Zusammensetzung und 
Gemengtheile, die sichtbaren Einsprenglinge und die nicht 
sichtbaren, in der Grundmasse enthaltenen nahe verwandt her- 
ausstellen, ist noch zu bemerken, dass durch zufällige Mengen- 
verhältnisse der Bestandtheile oder durch accessorische auch 
andere Minerale eingewachsen vorkommen können, wie in den 
granitischen Gebirgsarten, wie Granat, Turmalin, Talk, Chlo- 
rit, Magneteisenerz, Epidot/ Pyrit u. a. m. 

Die Felsitporphyre sind vorwaltend massige Gesteine, 
welche bei Abnahme der Einsprenglinge in Felsit übergehen, 
durch Zunahme der krystallinischen Ausbildung der Grundr 
masse oder durch Zunahme der Einsprenglinge in krystalli- 
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ni8ciie> in granitiscbe, mit BinscUusa feldepathreichei Vaeie* 
täten des S)renit und Diorit, doch zei^n aie auch bisweilen 
eine gewisse sckiefrige Eildung; den Grujidmassey in welchem 
Falle man sie schiefrige Porphyre nennt. Ausaerdem ist 
auch durch die Grundmasse hindurch eine Art konugec Ab- 
sonderung zu bamerhen, wonach man solche kornige.For- 
phyre genannt hat. Bei beiden treten die Einsprenglinge an 
Menge zurück, weil durch diese Ausbildung der Grundmasse 
die Ausscheidung, wie es scheint, gehindert wird. An die letz^ 
teren schliessen sich die kugligen Porphyre, wenn in der 
dichten Grundmaase kuglige Ausscheidungen sichtbar werden, 
welche in verschiedener Grösse, von der Grösse etwa der Erb- 
sen bis zu Kopfgrösse und mehr oder minder zahlreich ein- 
gewachsen sind. Diese kugelförmigen Ausscheidungen sind 
theils dicht wie die Grundmasse, besonders wenn sie klein 
sind, oder haben dieselbe Beschaffenheit wie der Porphyr, 
oder lassen eine gewisse regelmässige radiale Anordnung oder 
schaUge Absonderung erkennen, wobei selbst die Minerale 
unterscheidbar hervortreten, welche zum Porphyr gehösen, 
namentlich der Quarz. Sie bilden jedenfalls bemerkenswierthe 
Varietäten der Porphyre und sii^d durch die locale Entwicke- 
lung der Minerale oder durch Anhäufung gewisser fiestandtheile 
bedingt. 

Schliesslich sind auch die porösen und drn&igen Por- 
phyre bei Felsitporphyren als besondere Vorkommnisse zu er- 
wähnen, von denen die ersteren in der Grundmasse viele kleine 
und grössere, rundliche und unbestimmt geformte Hohlräome 
erkennen lassen, die letzteren in solchen Hohlräumen besonders 
aufgewachsene Quarzkrystalle zeigen. Solche Hohlribume schei« 
neu in den meisten Fällen in Folge der Zersetzung der Feld* 
spath-Einsprenglinge, vielleicht auch zum Theil anderer ein- 
gewachsen gewesenen Minerale entstanden zu sein, so wie auch 
die nachherige Auskleidung mit Quantkrystallen oder Aus- 
füllung mit sog. Steinmark, die Folge spaterer Umhildungs- 
processe ist. Auch die vorkemschende röthliche, rathe bis 
rotiifbvauBe Färbung der Felsitporphyre seheint weatigstens 
grosses theils von einer Um Wandlung im Laufe der Zeit abzu- 
^ngen, insofern einae ursprünglich vorhandene Verbindung 
von Eisenoxydul, welche froher eine grüne Färbung ver- 
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ursachte, durch Zersetzung das in solchen roth gefärbten Felsit- 
porphyren allgemein als pulverulentes Pigment verbreitete 
Eisenoxyd geliefert haben mag. 

2. Die Aphanitporphyre. 

Als solche sind im Gegensatz zu den Felsitporphyren diejeni- 
gen älteren, plutonischenPorphyre zu bezeichnen, deren Grund- 
masse Aphanit ist und in denen als Einsprengunge we- 
sentlich Feldspath, Augit und Amphibol vorkommen, 
welche jedoch ebensowenig wie bei den Felsitporphyren gleich- 
zeitig vorhanden sein müssen, sondern der Art nach entweder 
einzeln oder zu zweien, oder zusammen vorkommen können. 
Die Aphanitporphyre verhalten sich zu den Felsitporphyren, 
wie die Diorite, Gabbro und Diabase zu den granitischen Ge- 
steinen, und lassen sich in einzelnen Vorkommnissen ebenso- 
wenig scharf von einander trennen, wie die krystallinischen 
verwandten Gebirgsarten, indem der Gegensatz nur im Grossen 
hervortritt und dann die Aphanitporphyre durch relativ gerin- 
geren Gehalt an Kieselsäure und durch höheren Gehalt an 
Kalkerde und Magnesia charakterisirt sind. 

Was zunächst die aphanitische Grundmasse betrifft, welche 
auch für sich als Aphanit (S. 197) vorkommt, so lehrte uns die 
Betrachtung der krystallinischen Gebirgsarten Diorit, Gabbro 
und der verwandten, dass man den Namen Aphanit gebraucht, 
um diejenigen dichten Vorkommnisse zu bezeichnen, welche 
als dichte oder scheinbar dichte dadurch hervorgehen, wenn 
jene gemengten Gebirgsarten so feinkörnig werden, dass man 
sie als dicht bezeichnet oder schliesslich wirklich dichte Massen 
darstellen, welche in substantieller Beschaffenheit sich den kry- 
stallinischen unmittelbar anschliessen. So erscheint der Apha- 
nit als dichte, im Bruche splittrige Masse, welche vorwaltend 
grün gefärbt ist, einerseits bei heller Färbung bis grünlichgrau, 
andererseits bis schwarz verläuft, ausserdem auch gelblich bis 
bräunlich, selbst röthlich bis roth gefärbt sein kann, wenn Um- 
wandelungen der vorhandenen Eisenoxydulverbindungen Aus- 
scheidung von Eisenoxyd und Verbindung desselben mit 
Wasser hervorrufen. Der Aphanit ist schimmernd bis matt, 
an den Kanten durchscheinend bis undurchsichtig, hat die 
Härte = 6 und darunter und G. = 2,7 — 3,0. Er ist v. d L. 

Kenngott, Petrographie. ' |2 
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mehr oder weniger leicht schmelzbar zu einem durch Eisen grün 
bis schwarz gefärbten^ oft magnetischem glänzenden Glase und 
wird von Säuren in verschiedenem Grade zersetzt. Als wesent- 
liche Bestandtheile sind Kieselsäure, Thonerde, Kalkerde, 
Magnesia, Eisenoxydul enthalten, wozu noch Natron und Kali 
in meist geringer Menge kommen. 

Obgleich der Aphanit auch ' Aehnlichkeit mit gewissen 
Varietäten des dichten Quarzes, wie mitHornstein, Jaspis oder 
Kieselschiefer hat, so wurde hier bei den Varietäten der 
Aphanitporphyre bezüglich der Grundmasse kein Name analog 
dem Namen Hornsteinporphyr eingeführt, da hingegen der 
Aphanit als scheinbar dicht allmählich in feinkrystallinischen 
Zustand übergeht und der Name Grünstein vorlag, so findet 
man Aphanitporphyre auch Grün Steinporphyre genannt, 
oder wenn der krystallinische Zustand deutlicher hervortritt, 
eine Vergleichung daher mit den krystallinischen Gesteinen 
möglich wird, auch die Namen Diorit- und Diabaspor- 
phyr gebraucht, wobei gewöhnlich der letztere Name im Ein- 
klänge mit der vorherrschenden BeschaflFenheit der Diabase die 
undeutlichen Vorkommnisse bezeichnet, während Dioritporphyr 
deutlicher die Verwandtschaft mit Diorit anzeigt. Solche Va- 
rietäten bilden den Uebergang in die porphyrartigen krystalli- 
nischen Gesteine, in den Porphyrdiorit, Porphyrgabbro u. a. 
Immerhin aber werden die Namen Dioritporphyr und ähnliche, 
welche die Verwandtschaft andeuten sollen, noch oft zu weit 
ausgedehnt, und wie es der natürliche Zusammenhang der Por- 
phyre mit den krystallinischen mit sich bringt, auf die por- 
phyrartigen krystallinischen übertragen, wie auch die Namen 
Granit- und Syenitporphyr zeigten, jedenfalls aber wäre es 
zweckmässiger, sie nicht so weit auszudehnen, wenn man sich 
überhaupt des Namens Porphyr bedienen will, und Porphyre 
nicht porphyrartige Gebirgsarten zu benennen. Eine Grenze 
existirt freilich nicht, sie muss aber nach Möglichkeit fest- 
gehalten werden, widrigenfalles man den Namen Porphyr auf 
alle porphyrartigen Gebirgsarten ausdehnen müsste. 

Nach der Farbe der Grundmasse, welche, wie angegeben 
wurde, auch bis schwarz vorkommt, wurden solche Aphanit- 
porphyre auch schwarze Porphyre, Melaphyre oder 
Melaphyrporphyre genannt, woraus Verwechselungen mit 
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ähnlich gefärbten Felsitporphyren hervorgehen konnten und 
hervorgingen. 

Die als Einsprengunge in Aphanitporphyren vorkom- 
menden Felds pathe sind als Alb it, Oligoklas, iiabra- 
dorit und Anorthit unterschieden worden, und man findet 
auch die Namen Oligoklasporphyr und Labradorit- 
porphyr, um nach der Art der vorherrschenden Feldspath- 
Einsprenglinge Aphanitporphyre zu unterscheiden, käme aber 
dadurch leicht in den Fall, andere Porphyre auch so 'benennen 
zu müssen oder so benannt zu finden. Die Feldspathe der 
Aphanitporphyre sind vorwaltend kalkhaltiger Natronfeldspath 
oder natronhaltiger Kalkfeldspath, und sie können daher so- 
wohl mit obigen Namen belegt werden, zu denen dann noch 
der Andesiti käme, da die Analysen der eingewachsenen Feld- 
spathe die verschiedensten Verhältnisse des Natron- und Kalk- 
erdegehaltes bis zu den Extremen hin ergeben haben, dieselben 
auch zum Theil etwas Kali enthalten. Meist beschränkte man 
sich nur auf die beiden Arten OHgoklas und Labradorit. Die 
Feldspathe bilden mehr oder weniger deutlich ausgebildete 
prismatische bis tafelartige Krystalle, mit Zwillingsstreifung 
auf den basischen Spaltungsflächen, sind einzeln oder verwach- 
sen eingewachsen, erscheinen oft nur in Gestalt unbestimmt 
gestalteter körniger oder leistenartiger Krystalloide, oder sind 
mit einander zu feinkörnigen Aggregaten verwachsen, die bis 
zu scheinbar dichten Körnern oder körnigen bis dichten Aus- 
scheidungen herabsinken. Sie sind weiss, grau, grünlich, gelb- 
Kch bis röthlich gefärbt, halbdurchsichtig bis an den Kanten 
durchscheinend, mehr oder weniger glänzend. 

Der Amphibol bildet entweder deutlich ausgebildete 
prismatische Krystalle mit den bekannten zur Erkennung die- 
nenden Spaltungsflächen oder undeutlich gestaltete Kiystallo- 
ide, ist grün bis schwarz gefärbt und verhältnissmässig sparsam 
gegenüber dem viel häufiger in Aphanitporphyren vorkommen- 
den Attgit, welcher ebenfalls entweder deutlich krystallisirt, 
oft Zwillinge bildend eingewachsen ist oder auch nur in un- 
bestimmt eckigen Körnern erscheint, in der Farbe wie Amphi- 
bol grün bis schwarz und bei undeutlicher Spaltbarkeit mit 
müschligem bis unebenem Bruche. Wegen des häufigeren Vor- 
kommens des Augit hat man auch als Varietät Augitpor- 
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phyre unterschieden, welche allein oder vorwaltend Augit 
als Einsprengunge enthalten. Da femer in Augitporphyren 
die bei der Species Augit (S. 42) angeführte Umwandelung 
des Augit in Amphibol, der Uralit gefunden wurde, so be- 
nannte man solche Porphyre Uralitporphyre, die jedoch 
petrographisch nur eine Abänderung der Augitporphyre sind, 
üebrigens verändert sich der Augit auch noch auf andere 
Weise, wird in eine grüne erdige Substanz umgewandelt, 
welche als Mineralspecies Grünerde heisst, wesentlich ein 
wasserhaltiges Magnesia- Silikat mit Eisenoxydul ist, aber selbst 
noch weiter verändert und durch Beimengungen keine be- 
stimmte chemische Formel ergeben hat, wie der Kaolin. 

Ausser den angeführten Einsprenglingen der Aphanit- 
porphyre enthalten manche auch noch Chlorit, doch meist in 
untergeordneter Weise entwickelt, in Gestalt kleiner Blätt- 
chen bis Schüppchen, oder in kleinen kugelförmigen Anhäu- 
fungen, oder als sogenannten. erdigen Chlorit, ähnlich wie in 
den Diabasen, wesshalb solche Aphanitporphyre Diabas- 
porphyreheissen. Im Anschluss an die porphyrartigen Dia- 
base verdient das Auftreten des Chlorit wohl einige Beachtung, 
doch dürfte seine Anwesenheit oft auch nur die Folge von Zer- 
setzung sein , wie in vielen Diabas genannten Vorkommnissen 
und mit der Bildung der Grünerde zusammenhängen. Andere 
Minerale finden sich als Uebergemengtheile, unter denen der 
häufig vorkommende Magnetit hervorzuheben ist, selbst zum 
Theil als wesentlich betrachtet werden könnte , sowie der sel- 
tener auftretende Olivin (oder auch Hyalosiderit) , insofern 
dieser bei hohem Magnesiagehalt sich neben Augit ausbildet, 
doch leichter verwitternd noch seltener beobachtet wurde, als 
er wirklich in sogenannten Augitporphyren vorkommt. Die 
Mehrzahl dagegen von sonst noch angeführten Mineralen ist in 
Folge eingetretener chemischer Veränderungen vorhanden, wie 
verschiedene wasserhaltige Silikate, Kalkspath, Quarz u. a. , da 
die Aphanitporphyre verhältnissmässig leicht der Verwitterung 
unterworfen sind. 

Als Eruptivgesteine finden sich die Aphanitporphyre ver- 
glichen mit den Felsitporphyren vorwaltend massig, häufig mit 
säulenförmiger und kugliger Absonderung, besonders aber, ist 
das Vorkommen als Mandelsteine hervorzuheben, indem 
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die ursprünglich mit Blasenräumen erfüllten Gresteine in Folge 
der Zersetzung, wie es bei der Mandelsteinbildung (S. 74) an- 
gegeben wurde, diese Blasenräume theilweise oder ganz mit 
verschiedenen Mineralen ausgefüllt zeigen, sogenannte Achat- 
mandeln bilden, wenn Quarz Varietäten vorwaltend darin ent- 
halten sind, im Uebrigen ausser diesem oder auch ohne ihn an- 
dere Minerale enthalten, wie besonders wasserhaltige Silikate 
undKalkspath. — Da die zur Bildung der Aphanitporphyre bei- 
tragenden Minerale, welche in der Grundmasse noch unentwickelt 
oder unkenntlich enthalten sind oder als Einsprenglinge auftre- 
ten, die Feldspathe, der Augitund Amphibol zusammen mannig- 
fach der Zersetzung unterliegen, so werden dadurch die Apha- 
nitporphyre vorwaltend durch Kaolinisirung und Bildung von 
Grünerde, durch höhere Oxydation des ursprünglichen Eisen- 
oxydul und durch Aufnahme von Wasser allmählich in unrein 
gefärbte erdige Massen von grauer, grüner, brauner und röth- 
lichbrauner Farbe umgewandelt, welche dem Uebergange der 
Felsitporphyre in die Thonstein - und Thonporphyre entspre- 
chen und mit dem unbestimmten Namen Wacke belegt wer- 
den, die vorwaltend aus Gemengen von Kaolin, Grünerde und 
Eisenochör bestehen und in ähnlicher Weise als Zersetzungs- 
product anderer Gebirgsarten hervorgehen können. 

Die Reihe der Varietäten, welche Felsit- und Aphanitpor- 
phyre bilden und welche durch die bezüglichen Namen Quarz- 
porphyr, Feldspathporphyrit, Glimmerporphyiit, Amphibolpor- 
phyrit, Diorit-, Diabas- und Augitporphyr anzeigt, wie sie all- 
mählich in ihren Bestandtheilen und Mineralarten wechseln, 
lässt unzweideutig sich mit den krystallinischen Gebirgsarten 
Granit, Syenit, Diorit und Gabbro, wenn wir nur diese Namen 
hervorheben, vergleichen und erkennen, dass in diesen älteren 
Porphyren dieselben Veränderungen in den Bestandtheilen und 
Mineralarten bezüglich Qualität und Quantität zur Bildung ver- 
schiedener Porphyre beitragen, welche einerseits im Kieselsäure- 
gehalt abnehmen, andererseits mehr alkalische oder mehr erdige 
Basen neben Thonerde enthalten und bei relativer Abnahme 
der letzteren die thonerdefreien Silikate Amphibol und Augit 
eintreten, nebenbei auch eine allmähliche Erhöhung des Eisen- 
gehaltes bemerkbar wird. Bevor wir die analoge Reihe der Por- 
phyre jüngeren Alters, welche den trachytisch-doleri tischen 
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Gesteinenentsprechen, vulkanische gegenüber jenen den älte- 
ren plu tonischen sind, ist noch der 

Pechsteinporphyre 

zu gedenken, welche alsPorphyre als Grundmasße den weiter 
unten (S. 196) genauer zu beschreibenden Pech stein enthal- 
ten und in denen alsEinsprenglinge Alkalifeldspathe, 
Quarz und Glimmer vorkommen. Solche Pechsteinpor- 
phyre erscheinen nämlich als ältere und jüngere, ohne dass 
äusserlicb ein Unterschied deutlich hervortritt. Die Pechstein 
genannte dichte Grundmasse, welche sich durch ihren mehr 
oder weniger starken Wacbsglanz bei verschiedener Färbung 
gelb, grün, rotb, braun bis schwarz, und durch ihren entschie- 
denen Wassergehalt auszeichnet, sonst in der Zusammensetzung 
demFelsit am nächsten steht und reich an Kieselsäure ist, weist 
auf eine eigenthümliche Entstehungs weise unter £influ8s des 
Wassers hin. 

3. Die Trachytporphyre. 

Wenn sich die trachytisch-doleritischen Gebirgsarten als kry- 
stallinische, jedoch jüngere Eruptivgesteine oder als vulkanische 
in ihrer Entwickelungsweise bezüglich der Gemengtheile mit 
den älteren, den plutonischen parallel stellen Hessen, so seigen 
auch die porphyrischen Gesteine der gleichen Altersstufe eine 
analoge Reihe, wie sie die Felsit- und Aphanitporphyre dar- 
stellen, doch sind sie in der Ausbildung der Grundmasse viel 
mannigfaltiger, insofern dieselbe sich zumTheil mit dem Felsit 
und Apbanit vergleichen lässt, zum Theil eine halbglasige oder 
glasartig dichte oder glasartig schaumige ist und zwischen diesen 
glasartigen Bildungen und jenen wieder verschiedene Zwischen- 
stufen liegen, denen sich auch die oben erwähnten Pechsteine 
anreihen. Für diese verschiedenen Grundmassen sind wohl 
verschiedene Namen gegeben worden, aber diese Namen sind 
fast durchgehends nicht so eng begrenzt worden, dass sie die 
vulkanischen Porphyre in so einfacher Weise gruppirt zeigen, 
wie es bei den älteren möglich war, indem sie anfänglich auf 
bestimmte Vorkommnisse bezogen wieder wegen ähnlicher 
Verhältnisse in anderer Beziehung auf andere übertragen wur- 
den. Da die fortgesetzten Untersuchungen nothwendig zu einer 
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besüinmten Nomenklatur führen müssen und es desshalb nicht 
zweckmässig erscheint^ durch Namen allein den Resultaten 
spaterer Untersuchungen vorzugreifen, so halte ich mich mög- 
lichst an die gegebenen^ wesshalb ich zunächst als Trachyt- 
porphyre in Rücksicht auf das^ was über die Trachyte ange- 
geben wurde, diejenigen vulkanischen Porphyre bezeichne, 
deren Grundmasse als dichter Trachyt schon früher be- 
zeichnet wurde, das heisst jene dichte, dem Felsit verwandte 
Masse, in welche der feinkrystallinische Trachyt als in eine 
scheinbar oder wirklich dichte Masse übergeht und welche bis- 
weilen eine grosse Aehnlichkeit mit Felsit (oder wie dieser mit 
Homstein) hat. Als Einsprenglinge enthalten sie wesent- 
lich Alkalifeldspath, Quarz, Glimmer und Am phibol, 
mit dem von Porphyren überhaupt bekannten Wechsel des 
gleichzeitigen Vorhandenseins. 

Weil die porphyrartigen Trachyte häufig klein- bis fein- 
körnig sind und bei ihnen der Contrast ZMdschen porphyrarti- 
gem krystallinischem Gestein und Porphyr nicht so deutlich 
hervortritt, wie zwischen porphyrartigem Granit und Felsit- 
porphyr, so zog man es vor, hier von dichtem Trachyt zu 
sprechen, während man den dichten Granit Felsit nannte und 
desshalb die Felsitporphyre von den Graniten trennte. Es fehlt 
demnach hier ein entsprechender Name, und da von F. v. Kic h t - 
hofen für gewisse hierher gehörige Porphyre der Name 
Lithoiditporphyre gebraucht wurde, so schied man wie 
der felsitische und lithoidische Trachyte, ohne dass ein scharfer 
Gegensatz vorhanden ist, sondern das lithoidische Aussehen 
sich vom felsitischen nur durch wenig mehr hervortretenden 
Glanz unterscheidet. Ich glaube demnach^ es für zweckmässig 
halten zu können, den Ausdruck Lithoidit, steinartiges Ge- 
bilde^ wofür man kürzer Li thoid sagen könnte, für den dichten 
Trachyt zu gebrauchen, welcher nicht glasartig ist, sondern dicht 
mit schwachem oder unvollkommenem Wachsglanze bis glanz- 
los, wonach Lithoidporphyre oder Lithoiditporphyre 
nun den Felsitporphyren analog wären, und wie diese mikro- 
krystallinisch werdend sich den porphyrartigen Trachyten an- 
reihen. Es erscheint mir jedenfalls nothwendig, bei gleich- 
laufenden Verhältnissen verschiedener Gesteinsreihen auch in 
der Benennung consequent zu sein und die Grundmasse bei 



\ g4 Porpbyrische Gebirgsarten. 

den Porphyren zur Benennung zu benützen. Allerdings 
könnte^ wie ich früher schon andeutete^ die mikroskopische 
Untersuchung der Gebirgsarten den Unterschied entbehrlich 
erscheinen lassen^ wenn man findet, dass die gewöhnlich für 
dicht gehaltenen Extreme der krystallinischen Gesteine, der 
Felsit und der Aphanit bei den plutonischen, hier der dichte 
Trachyt oder Lithoid und andere bei den vulkanischen nicht 
wirklich dicht sind, sondern kryptokrystallinisch ; da jedoch 
für das Studium der Gebirgsarten die Anwendung des Mikro- 
skopes nicht den Ausgangspunct bildet, sondern die .Mikro- 
skopie mehr Sache derer ist, welche sich bereits eine umfassende 
Kenntniss der Gebirgsarten angeeignet haben, so muss die Un- 
terscheidung dichter und krystallinischer Gesteine, dichter und 
krystallinischer Grundmasse festgehalten werden, um nicht von 
vornherein das Verständniss zu erschweren. Für den Anfänger 
müssen diejenigen Begriffe fest und fortbestehen, welche er be- 
urtheilen kann und er beurtheilt die Gebirgsarten, wie er sie 
mit freiem Auge, höchstens mit Hilfe der Lupe sieht, und in 
diesem Sinne ist schon der Ausdruck mikrokrystallinisch genü- 
gend, um anzudeuten, dass die Krystallisation nur schwierig zu 
erkennen ist. 

In der Grundmasse der Lithoidporphyre erscheinen 
als Einsprengunge Alkalifeldspathe, und zwar Kalifeld- 
spath oder natronhaltiger Kalif eldspath, jener Orthoklas von 
mehr glasigem Aussehen , welchen man Sanidin nennt, wie 
bei den Trachyten, oder kalkhaltiger Natronfeldspath , Oli- 
goklas, beide farblos bis weiss oder grau, bisweilen auch gelb- 
lich geftrbt, mehr oder weniger durchscheinend bis halbdurch- 
sichtig, wobei die .gewöhnlich zur Unterscheidung dienliche 
Zwillingsstreifung auf den basischen Spaltungsflächen gesehen 
werden kann oder eine eingehendere Untersuchung noth wendig 
wird. Für die Beurtheilung der Gestalt oder des Neigungswin- 
kels der Spaltungsflächen sind dieKrystalle meist zu klein. Der 
Quarz, farblos bis rauchgrau, durchsichtig bis durchscheinend, 
auf den Bruchflächen glasartig glänzend, bildet pyramidale Kry- 
stalle mit untergeordnetem Prisma (Fig. 2, S. 7) oder Krystall- 
körner, die sich durch den muschligen glasglänzenden Bruch 
von Feldspathkörnern unterscheiden. Der Glimmer ist fast 
immer Magnesiaglimmer, braun bis schwarz, perlmutterartig 
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glänzend, bildet gewöhnlich sechsseitige Tafeln oder kurze 
Prismen^ oder unbestimmt gestaltete Blättchen; der Amphi- 
bol, welcher selten vorkommt, erscheint in Gestalt kleiner 
schwarzer prismatischer, bis nadeiförmiger Krystalle. Andere 
Minerale kommen, wie in den Trachyten, accessorisch vor, 
und hervorzuheben ist noch das Vorkommen des sogenannten 
Sphärolith, kleiner grauer, brauner oder rother, aussen 
matter Kugeln, welche im Inneren mehr oder weniger radial 
fasrig bis stenglig sind und glasartig glänzen, krystallinische 
Concretionen feldspathiger Natur. 

Da bei den Felsitporphyren auf die An- oder Abwesenheit 
des Quarzes ein so grosses Gewicht gelegt wurde, um diese als 
Quarzporphyre und Porphyrite zu unterscheiden, so liegt die 
Frage nahe, ob bei den Lithoidporphyren eine ähnliche Unter- 
scheidung zu machen sei. Bei den Trachyten wurde auch darauf 
hingewiesen, dass Quarztrachyte u. a. getrennt wurden, bei 
diesen Porphyren aber lässt sich vorläufig keine solche Gliede- 
rung mit Bestimmtheit durchführen und es dürfte für ein- 
fachere Bestimmungen genügen, quarz führende und 
quarz freie zu unterscheiden, je nachdem man den Quarz als 
Einsprengung wahrnimmt oder nicht. 

Schliesslich ist noch anzuführen, dass die Lithoidporphyre 
durch Kaolinisirung des Feldspathes verwittern und Thon- 
st ein- ähnlich werden, dass die Grundmasse bisweilen porös 
ist und solche poröse Porphyre zum Theil in Folge der Ver- 
witterung der Einsprenglinge entstehen, wobei, wie bei den 
Thonstein -ähnlichen die Grundmasse matt, weich, gelblich, 
röthlich bis bräunlich geförbt erscheint und beim Befeuchten 
mit Wasser ein starker Thongeruch bemerklich wird, endlich 
noch, dass manche Porphyre eine gewisse plattend rmige bis 
lamellare Absonderung zeigen und dann schiefrige genannt 
werden. 

An die mit dem Namen Lithoidporphyre wegen der Be- 
schaffenheit der Grundmasse unterschiedenen Trachytporphyre 
reihen sich als weitere trachytische Porphyre die 

Obsidian- und Bimssteinporphyre, 

wenn die Grundmasse Obsidian oder Bimsstein ist, entweder 
eine vollkommen glasartige oder eine schaumig - fasrige glas- 
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artige. Da j edoch diese beiden Formen glasartiger Gesteine spater 
(S. 192) ausführlicher besprochen werden sollen, so ist hier nur 
derselben zu gedenken, weil sie Porphyre der Trachytreihe bil- 
den, wenn in ihnen als Einsprengunge Feldspath, Glimmer oder 
Quarz bemerkt werden. In gleichem Sinne gehören hierher die 
Perlitporphyre, wenn das als Perlit zu beschreibende Ge- 
stein iS. 194) durch solche Einsprenglinge Porphyre bildet. Diese 
stehen zwischen den Obsidian- undLithoidporphyren und ent- 
halten zum Theil, wie die letzteren, Sphärolith. 

4. Die Phonolithporphyre. 

Es wurde bereits bei den Lithoidporphyren angedeutet, 
dass analog den Quarzporphyren und Porphyriten eine ähnliche 
Trennung zu erwarten ist und dass die Unterscheidung" quarz- 
führender und quarzfreier Lithoidporphyre von der An- oder 
Abwesenheit der Quarzeinsprenglinge abhängig sei. Es reihen 
sich nun die Phonolithporphyre den quarzfreien an und ent- 
sprechen zum Theil den Feldspath- und Amphibolporphyriten, 
wenn man die wechselnden Mengenverhältnisse der Bestand- 
theile der Phonolith genannten Grundmasse und die 
Einsprenglinge Feldspath und Amphibol berück- 
sichtigt. Diese Porphyre stehen auch zwischen den bereits be- 
schriebenen der Trachytreihe und den nachher anzuführenden 
Basanit- und Basaltporphyren der Doleritreihe, ähnlich aber 
nicht parallel als Mittelglieder, wie früher die Andesite zwi- 
schen Trachyt und Dolerit gestellt wurden. 

Die Phonolith genannte Grundmasse hat als dichte, im 
Bruche flachmuschlige, unebene bis splittrige, hell bis dunkel- 
graue, grünliche oder gelbliche, wachsartig schimmernde bis 
matte, an den Kanten durchscheinende bis undurchsichtige, 
deren Härte = 5,0 — 6,0, und deren G.= 2, 4 — 2,6 ist, Aehnlich- 
keit mit Felsit und wird wie dieser auch mikrokrystallinisch, 
schmilzt V. d. L. mehr oder weniger leicht bis schwierig zu 
einem grauen bis grünem emailartigem Glase, giebt im Glas- 
kolben erhitzt häufig ein Wenig Wasser und ist in Säure theil- 
weise löslich, gallertartige Kieselsäure abscheidend. Die Be- 
standtheile sind wesentlich Kieselsäure, Thonerde, Alkalien, 
mit wenig Kalkerde, Magnesia, Eisenoxyden und Wasser, und 
^us dem nicht hohen Gehalte an Kieselsäure, welcher um 
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5 5 Proc. beträgt^ erkennt man^ dass bei nicht aujsireichender Kiesel- 
säure, um den Alkalien gemäss Alkalifeldspathe zu bilden, ein 
Theil der Alkalien zur Bildung von Nephelin oder Nosean und 
ähnlichen beiträgt, woher auch die theilweise Löslichkeit rührt 
und dass durch chemische Veränderung zunächst aus diesen 
sich sogenannte Zeolithe bilden können, während nebenbei 
auch Amphibol angezeigt ist. Die mannigfachen Mineral* 
combinationen, welche aus der Grundmasse berechnet werden 
können, lassen sich bei Phonolithporphyren durch die Ein- 
sprengunge erkennen, welche alsSanidin, Oligoklas, Amphibol, 
seltener als Nosean, Hauyn, Nephelin, Glimmer u. a. be- 
obachtet worden sind, von denen aber der Sanidin und Amphi- 
bol am deutlichsten und häufigsten hei*vortreten. Als alkali- 
reiche Gesteine mit nicht hohem Kieselsäuregehalt stehen sie 
gewissen Porphyriten und den krystallinischen, Miascit, Di- 
troit, Foyait genannten (s. S. 123) analoge wenn man auf die 
Bestandtheile und die sichtbar werdenden Minerale der Phono- 
lithporphyre der Vergleichung wegen Bücksicht nimmt. Sie 
zeigen wie manche Felsitporphyre eine hier häufige platten- 
förmige bis schiefrige Absonderung^ daher sie Klingstein^ 
Phonolith, wegen des hellen Klanges beim Anschlagen an die 
dünnen flachen Stücke mit dem Hammer, auch Porphyr- 
schiefer genannt wurden. Sie enthalten ausser den genann- 
ten Mineralen noch andere als Uebergemengtheile oder als 
accessorische , oder als Folge eingetretener. Zersetzung und 
Neubildung. 

5. Die Basaiiit- und Basaltporphyre. 

Dem Dolerit, Nephelinit und zum Theil den Andesiten 
gehen in der Reihe der vulkanischen Porphyre diejenigen 
parallel^ welche man nach der Grundmasse als Basanit- 
und Basaltporphyre bezeichnen kann. Die Dolerite selbst 
und die sich ihnen anschliessenden Andesite gehen bei Ab- 
nahme des krystallinischen Zustandes in scheinbar dichte bis 
dichte Massem über, welche, wie später noch besprochen wer- 
den wird, als hellgraue bis schwarze dichte, schimmernde bis 
matte,, undurchsichtige, mit dem Gewicht =2, 7 — '^3 Porphyre 
bilden, indem als Einsprenglinge Lahr adorit, Anorthit, 
Augit, Amphibol, Olivin und Titan- oder Magneteisenerz 
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ausser noch anderen eingewachsenen Mineralen vorkommen. 
Die V. d. L. mehr oder weniger leicht zu grünem bis schwar- 
zem glänzenden Glase schmelzbare Grundmasse ist in Säuren 
theilweise auf löslich und unterscheidet sich zunächst bei heller 
* Farbe und G. = 2,7 — 3,0 als Basanit und bei dunkler Farbe 
und G. = 2,9 — 3,3 als Basalt, während in den Porphyren die 
Anwesenheit des Olivin den Basaltporphyr charakterisirt. Der 
Olivin bildet entweder grüne glasglänzende halbdurchsichtige 
bis durchscheinende Krystallkörner, oder prismatische Kry- 
stalle, oder krystallinisch-körnige Aggregate, Augit und Am- 
phibol sind gewöhnlich schwarz, bräunlichschwarz oder grün- 
lich, während die Feldspathe farblos, grau bis weiss, zufallig 
auch gelblich bis röthlich sind, wahrscheinlich in Folge ein- 
getretener Zersetzung im Gestein, welche, wie bei Phonolith, 
durch etwas Wassergehalt angezeigt ist und zur Ausbildung 
verschiedener wasserhaltiger Minerale Veranlassung giebt, 
sowie sich auch Carbonate bilden, deren Anwesenheit durch 
Behandlung mit Säuren nachgewiesen werden kann. 

Wenn auch bei der vorangehenden Beschreibung der Por- 
phyre manche besonderen Verhältnisse übergangen werden 
mussten, um nicht zu weit in das Detail einzugehen, welches 
nur Gegenstand genauerer Studien sein kann, so Hess sich doch 
erkennen, dass die Porphyre als eruptive Gebirgsarten ver- 
schiedener Altersstufen zwei Gesteinsreihen bilden, welche mit 
den krystallinischen eruptiven parallel gehen und unter sich 
wieder einen Parallelismus der Zusammensetzung zeigen, wel- 
cher bei annähernd gleichen Mengenverhältnissen derselben 
wesentlichen Bestandtheile zur Ausbildung ähnlicher Gebirgs- 
arten führt. Dass dabei die vulkanischen Porphyre, wozu, wie 
bei den krystallinischen Gesteinen besprochen wurde, auch alle 
als Laven ^ bezeichneten Vorkommnisse jüngster Bildung ge- 
rechnet werden, wenn sie als Porphyre vorkommen, eine 
grössere Mannigfaltigkeit zeigen, als die älteren plutonischen^ 
ist wesentlich eine Folge der Verschiedenheit, welche die 
Grundmasse zeigt, und da die Verhältnisse derselben in der 
Reihe der dichten Gesteine noch eingehender besprochen wer- 
den, so wird noch Manches nach der Betrachtung [derselben 
erklärlicher werden, was bei den Porphyren nur kurz an- 
gedeutet werden konnte. Es konnte auch um so eher auf diese 



1 . Der dichte Quars. 1 89 

nachfolgende Darstellung Bücksicht genommen werden ^ weil 
häufig bei den vulkanischen Gesteinen der porphyrische Zu- 
stand weniger scharf ausgeprägt ist, überhaupt die übersicht- 
liche Kenntniss erst erlangt werden kann, wenn man alle Zu- 
stände vergleicht, weil keine scharfe Grenze in irgend einer 
Richtung vorhanden ist. 



m. Die dichten Gebirgsarten. 

Schon bei der Trennung porphyrischer und krystallinischer 
Gebirgsarten konnte man mehrfach sehen, dass eine Einthei- 
lung in kiystallinische , porphyrische und dichte durch die 
mannigfachen Uebergänge auf gewisse Schwierigkeiten und 
scheinbare Widersprüche stösst, doch liess sich bei den beiden 
ersten Abtheilungen durch die allseitig oder theilweise ein- 
getretene Krystallisation immer noch ein gewisser Anhaltspunct 
finden, um die Stellung der Gesteine in diesen Abtheflungen 
zu rechtfertigen, bei den dichten Gesteinen aber ist nicht allein 
der Zusammenhang mit den krystallinischen oder halbkrystalli- 
nischen gegeben , sondern es grenzen diese auch in vielfacher 
Beziehung an die klastischen Gesteine und zwar an diejenigen, 
deren Ma^sse gleichfalls als dichte oder erdige erscheint. Dessen- 
ungeachtet müssen solche Vorkommnisse da oder dort eingereiht 
werden, und es würde eine noch mehr gegliederte Eintheilung 
immer wieder auf ähnliche Schwierigkeiten stossen, wesshalb 
wir hier, wo es sich doch mehr um eine einfachere Darstellung 
handelt, die Eintheilung in vier Hauptabtheilungen vorzogen. 

In der Gruppirung der dichten Gesteine schliessen wir uns 
sowohl an die bereits geschilderten Gebirgsarten und berück- 
sichtigen auch den Zusammenhang mit den klastischen Gebirgs- 
arten, je nachdem die besonderen Verhältnisse dadurch über- 
sichtlicher hervortreten. Die wichtigsten der dichten Gebirgs- 
arten sind hiernach folgende : 

1. Der dichte Quarz« 

Bei dem Quarz wurde schon angeführt, dass besonders vier 
Varietäten als dichte zu unterscheiden sind: der Hornstein, 
Jaspis, Feuerstein und Kieselschiefer, und es ist dabei 
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im Wesentlichen auf das zu verweisen, was zu ihrer Unter- 
scheidung bei der Species Quarz (S. 9 u. 10) angeführt wurde. 
Der Hornstein erscheint als sedimentäre Bildung, geschich- 
tet und ungeschichtet untergeordnete Lager bildend im Ge- 
biete mehrerer Glieder der secundären Formationen, zum Theil 
in Kalken knollige Ausscheidungen bildend und als Versteine- 
rungsmittel verkieselter Hölzer, daher auch als solcher Holz- 
stein genannt. Dass mit Hornstein nicht die im Aussehen 
wohl ähnliche felsitische Grundmasse der Homsteinporphyre 
genannten Felsitporphyre zu verwechseln ist, wurde oben 
(S. 176) angeführt, ebensowenig gehört zum Hornstein das 
Hornfels genannte Gestein, welches entweder für Felsit ge- 
halten wird oder für ein ümwandelungsprodilct der Grauwacke 
durch Aufnahme von Kieselsäure. — Der Jaspis, seltener 
petrographisch von einiger Bedeutung, schliesst sich im Vor- 
kommen, wie als Varietät des dichten Quarzes dem Hornstein 
an und geht in ihn über, findet sich auch in rundlichen Knol- 
len, wie in den Bohnerzlagern von Kandern in Baden, woge- 
gen die früher zum Jaspis gerechneten Bandjaspis genannten 
Schiefer mit in der Farbe wechselnden Lagen fast alle zum Felsit 
gehören (daher Bandporphyre genannt) und der Por z eil an - 
Jaspis durch Kohlenflöt;5brände umgewandelter Thon oder 
Schieferthon ist — Der Feuerstein, untergeordnete zusam- 
menhängende Lagen und verschieden gestaltige knollige Massen 
bildend, findet sich vorwaltend in der Kreideformation und be- 
sonders in der Kreide, dabei auch oft das Versteinerungsmittel 
darin auftretender Petrefacten bildend. — Der Kieselschie- 
fer, welcher am reichlidhsten vorkommt, bildet Lager in der 
Uebergangsformation und schliesst sich den Thonschiefern an, 
wie die Quarzschiefer den Glimmerschiefern, doch dürften auch 
einzelne dem schiefrigcn Felsit nahe stehen. — Schliesslich ist 
hier noch als dichter Quarz der Süsswasserquarz oder 
Limnoquarzit zu erwähnen , welcher un regelmässig gestal- 
tete, zum Theil sehr umfangreiche, selten geschichtete Massen 
in Sand-, Thon- und Mergelschichten oder Kalksteinen der 
tertiären Bildungen darstellt und im Aussehen als dichter Quarz 
den Hornstein en ähnelt und gewöhnlich von sehr zahlreichen 
Poren oder verschieden gestalteten Löchern durchzogen, porös 
od^r zelUg, zerfressen erscheint. Er ist grau bis weiss, gelblich- 
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bis röthlich-, auch blaulichweiss und zeigt oft in den Löchern 
einen an Chalcedon erinnernden durchscheinenden Ueberzug, 
auch hin und wieder Quarzkiystalle. Die in ihm sichtbaren 
Pflanzenabdrücke und die eingewachsenen verkieselten Con- 
chylien weisen auf eine Bildung aus süssem Wasser hin. Nach 
der Verwendung erhielt er auch den Namen Mühlstein- 
quarz. 

2. Der Felsit, 

Derselbe ist eine dichte oder kryptokrystallinische schein- 
bar einfache aber doch zusammengesetzte Gebirgsart, welche 
nach ihren wesentlichen Bestandtheilen bezüglich der Art und 
Menge zu urtheilen, im Wesentlichen als ein dichtes Gemenge 
von Quarz und Feldspath (Alkalifeldspath, weil bald mehr 
Kali^ bald mehr Natron enthaltend, kalkhaltigem Natronfeld- 
spath, wenn Kalkerde vorhanden ist) angesehen werden kann^ 
auch die zur Bildung von Glimmer nöthigen Theile enthält. 
Er ist massig oder geschichtet und schiefrig, daher man Felsit 
fels und Felsitschiefer unterscheidet, hat flachmuschligen, 
splittrigen bis unebenen Bruch, ist röthlichgelb, gelblich- bis 
braunlichroth, graulichgrün bis grün, grau bis schwarz gefärbt, 
schimmernd bis matt, an den Kanten stark durchscheinend bis 
undurchsichtig, spröde, hat im frischen Zustande die Härte 
= 6,5 oder etwas darunter, das G. = 2,55 — 2,70, schmilzt 
V. d. L. mehr oder weniger schwierig, etwa wie die in ihm 
enthaltenen Feldspathe zu einer klaren bis trüben glasigen 
Masse und wird von Sauren wenig od^r nicht merklich ange- 
griflPen. Man hielt ihn früher für dichten Feldspath, Orthoklas 
oder Albit, während dichter Feldspath nicht vorzukommen 
scheint, und nannte ihn daher Feldstein, um den Mangel an 
Krystallisation auszudrücken. Wenn der Felsit eingewachsene 
Krystalle, Feldspath, Quarz, Glimmer oder Amphibol enthält, 
so bildet er die früher beschriebenen Felsitporphyre 
(s. S. 169), wenn er dagegen krystallinisch wird, mikro- 
krystallinisch, so bildet er den Uebergang in Granit, Gneiss 
und Granulit, mit denen er, wie mit Felsitporphyren vorkommt. 
Durch Verwitterung der in ihm enthaltenen Feldspathsubstanz 
verliert er seine Festigkeit und wird weicher, zeigt beim Be- 
feuchten uiit Wasser mehr oder minder starken Thongeruch 



^92 Dichte Oebirgsarten. 

und geht in sogenannten T honstein über. An Kieselsäure 
reiche Abänderungen wurden zum Hornstein oder Kiesel- 
schiefer, bandartig gestreifte zum Jaspis gerechnet. 

3. Der Lithoid (Lithoidit). 

Dieser verhält sich zu den Trachytgesteinen, wie der Fel- 
sit zu den granitischen, wesshalb er im Anklänge an den Na- 
men Felsit oder Feldstein Lithoidit genannt wurde, wofür ich 
den kürzeren Ausdruck Lithoid gebrauche, weil es ja doch nur 
darauf ankommt, den Gegensatz zu glasigen Massen auszu- 
drücken, während er zum Theil, im engen Anschluss an 
Trachyt und die bezüglichen Porphyre dichter Trachyt genannt 
wurde. Verglichen mit dem Felsit, dem er bisweilen in dem 
an Hornstein erinnernden Aussehen sehr ähnlich ist, ist der 
Lithoid dicht bis kryptokrystallinisch, im Bruche flachmuschlig, 
splittrig bis uneben, vorherrschend grau, auch gelblich, röthlich 
bis bräunlich oder bläulich gefUrbt, ^hwach wachsartig glänzend 
bis matt, doch könnte auch der unvollkommene Glanz bisweilen 
als glasartig bezeichnet werden, wenn er im Aussehen mit ge- 
ringen Sorten von Porzellan verglichen werden kann, an den 
Kanten durchscheinend bis undurchsichtig, spröde, hat die Härte 
um 6 herum und das Gewicht = 2,5 — 2,7 und verhält sich 
V. d. L. und gegen Säuren wie der Felsit. Durch eingewach- 
sene Krystalle von Feldspath (Sanidin bis Oligoklas], Quarz, 
Glimmer und Amphibol bildet er die Lithoidporphyre 
(s. S. L83) oder geht durch sichtliches Hervortreten der Kry- 
stallisation in Trachyt über. Er enthält seiner Zusammensetzung 
nach und wie der durch ihn gebildete Porphyr zeigt, als schein- 
bar einfaches, aber gemengtes Gestein wesentlich die Feldspathe 
und den Quarz und schliesst sich bei abnehmendem Gehalte an 
Kieselsäure zunächst an den Phonolith oder bei Zunahme des 
glasigen Aussehens an Perlit und Obsidian. 

4. Der Obsidian und Bimsstein. 

Der Obsidian ist eine dichte, im Bruche muschlige, 
glasartig glänzende, an den Kanten durchscheinende bis in 
dünnen Stücken durchsichtige Gebirgsart, ein vulkanisches 
Glas, wrlches heller oder dunkler grau, in Masse rein schwarz, 
aber auch braun, grün bis röthlich oder gelblich gefärbt, ein- 
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farbig und bunt^ gestreift^ gefleckt^ geädert , geflammt vor* 
kommt, bei Abnahme des Glanzes und der Durchsichtigkeit 
sich dem Lithoid oder im Aussehen dem Fechstein nähert. Er 
ist spröde^ leicht zersprengbar wie Glas^ meist wie dieses scharf- 
kantige Bruchstücke beim Zerschlagen ergebend. Er hat H. 
= 6,0 — 7,0 und G. = 2,3—2,6. Er verliert beim Erhitzen 
zumTheil seine schwarze Farbe und schmilzt v. d. L. zu einem 
grauen oder grünlichen Glase und manche Obsidiane schwellen 
mit Aufschäumen oder Aufblähen zu einer schaumigen Masse 
an, an den Zusammenhang des Obsidian mit Bimsstein erin- 
nernd, der nur ^ine besondere schaumig-blasige Varietät dessel- 
ben ist. Der Obsidian enthält nämlich wie Glas viele kleine 
Blasen, und wenn dieselben zahlreicher und grösser werden, so 
erscheint er schaumig. Wurden dagegen durch die Bewegung 
der im Fluss begriffenen schaumigen blasigen Masse die Blasen 
langgestreckt, so entstand ein eigenthümlich verworren fasriges 
Aussehen und streifenweise sind die Fasern in Menge neben- 
einander parallel. Durch diese schaumige bis fasrige Bildung 
der an sich glasartigen Masse, erscheint der Bimsstein heller 
bis weiss gefärbt, oft seidenartig glänzend bis schimmernd, ist 
scheinbar sehr leicht und weicher als Obsidian, weil die Fasern 
und dünnen Wände der langgestreckten Blasen beim Ritzen 
keinen erheblichen Widerstand leisten, doch zeigt er seine 
Härte noch, wenn man mit ihm Glas zu ritzen versucht, welches 
durch die Reibung angegriffen wird. V. d. L. und gegen Säuren 
verhält er sich im Allgemeinen wie Obsidian, schmilzt zu Glas. 
Durch eingewachsene Krystalle wird der Obsidian und 
Bimsstein Obsidian- und Bimssteinporphyr (s. S. 185), 
durch eingewachsenen Sphärolith sphärolithisch, ein porphyr- 
ähnliches Gebilde, worin die Sphärolithkugeln feldspathige 
radiale Krystallausscheidungen sind, und geht in Sphärolith- 
fels über, wenn die Kugeln die eigentliche Grundmasse ver- 
drängen. Bisweilen ist er auch streifenweise mit solchen 
Sßhärolithausscheidungen oder mit Lithoidsubstanz durch- 
zogen, welche in parallelen Lagen mit Obsidian wechselnd ein 
geschichtetes Aussehen hervorrufen, üebergänge des Obsidian 
in Bimsstein durch Zunahme der Blasen an Menge und Grösse 
sind nicht selten zu sehen, sowie er selbst in krystallinischem 
Trachyt eiDgewachsen und im Wechsel mit diesem viele kleine 
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Parthien bildend scheinbar oder wirklich das glasige Bindemittel 
von Trachytbruchstücken, eine Trachytbrekzie darstellt. 

In der Zusammensetzung verhält sich Obsidian und Bims- 
stein wie Trachyt, indem sie im Wesentlichen reich an Kiesel- 
säure und an Alkalien neben der Thonerde sind, Kalkerde, 
Magnesia und Eisengehalt untergeordnet auftreten, da jedoch 
der glasartige Zustand eines Schmelzproductes auch bei dole- 
ritischen Mengenverhältnissen vorkommen kann, so erstreckt 
sich dieser bis zu jenen und man findet Obsidian- und Bims- 
stein-ähnliche Bildungen auch bei doleritischer Mischung der 
bezüglichen Bestandtheüe unter Abnahme der Kieselsäure und 
Alkalien, und Zunahme derKalkerde, Magnesia und des Eisen- 
gehaltes, welche jedoch mit anderen Namen zu bezeichnen 
sind, um den Obsidian und Bimsstein als trachytisch zu be- 
halten. 

5. Der Perlit oder Perlstein. 

Man könnte denselben als eine Varietät des Obsidian be- 
trachten, wenn ihm nicht ein gewisser, wenn auch geringer 
Wassergehalt eigenthümlich zu sein schiene, wodurch er sich 
zwischen Obsidian und Pechstein stellen lässt. Er ist ein au» • 
kleinen oder grösseren, runden oder eckigen Körnern zusammen- 
gesetztes Gestein, dessen Kugeln und Körner eine email-, sel- 
tener glasartige Masse derselben Beschaflfenheit biWen, schein- 
bar einfach sind, in der Zusammensetzung sich dem Obsidian 
bis auf den Wassergehalt eng anschliessen. Die rundlichen 
oder eckigen Kömer zeigen eine concentrisch-schalige Bildung 
und bilden entweder die ganze Masse des Perlsteins oder wer- 
den durch ein ähnliches emailartiges Bindemittel zusammen- 
gehalten, oder nehmen an Menge so ab, dass der Perlstein vor- 
waltend dicht erseheint und dann im Aussehen an Obsidian, 
Pechstein oderLithoid erinnert. Der Perlstein ist vorherrschend 
grau, blaulichgrau oder perlgrau bis lavendelblau, auch gelb- 
lich, röthlich, bräunlich bis schwärzlichgrau, hat wachsartigen 
Glasglanz, welcher wahrscheinlich durch die feinschalige con- 
centrische Absonderung der kugligen Kömer perlmutterartig 
wird, ist kantendurchscheinend bis undurchsichtig, spröde, hat 
H. = 6 oder etwas darüber oder darunter, und G. = 2,25 — 
2,46, schmilzt bei mehr glasigem Aussehen unter Aufschäumen, 
Auf blähen und Leuchten zu einem Email, bei minder glasigem 
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mehr lithoidischen Aussehen ruhiger. Durch eingewachsene 
Kry stalle und Krystalloide von Sanidin^ Glimmer und von 
selten vorkommendem Quarz wird erPerlitporphyr; ausser- 
dem kommen in ihm auch die Sphärolith genannten^ im Inne- 
ren radialen kömigen Feldspathausscheidungen vor, wodurch 
er als sphärolithischer Perlstein bei Zunahme dieser Kömer in 
Sphärolithfels übergeht. Als Uebergänge werden noch der 
pechstein- und bimssteinartige Perlit unterschieden und in 
Folge der Verwitterung der thonsteinartige. 

6. Der Phonolith oder Kiingstein« 

Schon aus dem, was bei dem Phonolithporphyr angeführt 
wurde, ergiebt sich, dass der Phonolith als dichte, scheinbar 
einfache, aber doch zusammengesetzte oder gemengte Gebirgs- 
art sich den trachytischen Gesteinen Lithoid, Obsidian und 
Perlit anreiht, indem er bei wesentlichem Gehalt an Kiesel- 
säure, Thonerde, Alkalien mit wenig Kalkerde, Magnesia und 
Eisenoxyden ebenfalls alkalinische Minerale enthält, aber ärmer 
an Kieselsäure ist, wodurch sich durch die Phonolithporphyre 
geleitet ausser Sanidin und kalkhaltigem Natronfeldspath Ne- 
phelin, Nosean, Hauyn und andere berechnen lassen. Als 
dichtes oder kryptokrystallinisches Gestein steht er im Aussehen 
den lithoidischen Massen am nächsten, hat flachmuschligen, 
splittrigen bis unebenen Bruch, ist massig, zeigt oft eine 
plattenförmige bis schiefrige Absonderung (daher Porphyr- 
schiefer genannt), ist vorherrschend grau, hell bis dunkel ge- 
färbt, oder grünlichgrau, graulichgrün bis leberbraun, bisweilen 
dunkel oder weiss gefleckt, wenig wachsartig glänzend, schim- 
mernd bis matt, an den Kanten durchscheinend bis undurchsich- 
tig, spröde, hat H. = 5 — 6 und G. = 2, 4 — 2, 6. Im Glaskolben er- 
hitzt giebt der Phonolith häufig etwas Wasser ab, V. d. L. schmilzt 
er mehr oder weniger leicht zu einer weissen oder grauen, oder 
grünlichen emailartigen glasigen Masse, und ist in Säuren theil- 
weise löslich, meist Kieselgallerte oder nur schleimige Kiesel- 
säure abscheidend. 

Häufig erscheint der Phonolith mikrokrystallinisch oder 
zeigt ausgeschiedene Krystalle oder Krystalloide von Sanidin, 
Oligokla«, Amphibol, Nephelin, Nosean u. a., und wird dadurch 
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Phonolithporphyr, wobei oft die tafelfönnigen Feldspath- 
krystalle mit ihren breiten Flächen der plattenförmigen bis 
schiefrigen Absonderung parallel liegen und auf den flachen 
Bruchäächen der Stücke durch ihren Glanz hervortreten^ 
gleichsam durch ihre conforme Lage die Ausbildung des Ge- 
steins bedingend. Selten erscheint der Fhonolith mandelstein- 
artig durch unregelmässige, oft mit Zeolithen erfüllte Hohl- 
räume, welche meist in Folge der Verwitterung gebildet und 
ausgefüllt zu sein scheinen/so dass der geringe Wassergehalt der 
Phonolithmasse zum Theil davon abhängt, sowie von Kaolini- 
sirung, in Folge welcher die Phonolithe in eine thonsteinartige 
Masse übergehen, die alsPhonolithwacke bezeichnet wird. 

7. Die Pechsteiiie. 

Diese eigenthümlichen Gesteine gehören zum Theil den 
plutonischen, zum Theil den trachytischen Bildungen an, und 
wenn sie auch in ihrer Art den Obsidianen nahe stehen , so 
kann man sie nicht wie diese als glasige Massen bezeichnen, 
weil sie nicht glasartig aussehen, sondern zunächst durch ihren 
ausgezeichneten Wachsglanz charakterisirt sind, welcher bei 
dunkler Farbe als Harz- oder Pechglanz benannt, dem Gestein 
den Namen Pechstein verschaflFt hat. Bisweilen wird der Glanz 
etyvas glasartig oder er wird schwach, schimmernd wie bei man- 
chen Obsidianen, bei beginnender Verwitterung werden sie 
matt. Als dichte, scheinbar einfache Gesteine, haben sie un- 
vollkommen muschligen bis splittrigen oder unebenen Bruch, 
sind unrein grün, braun, gelb, roth bis schwarz gefärbt, ein- 
farbig oder bunt, an den Kanten mehr oder weniger durch- 
scheinend bis undurchsichtig, spröde, haben H. = 5,0 — 6,0 
und G. = 2,2 — 2,4. Im Glaskolben erhitzt geben sie Wasser 
ab und verändern ihre Farbe, v. d. L. schmelzen sie mehr oder 
weniger leicht zu einem schaumartigen blasigen Glase oder einem 
grauen oder grünlichen Email, von Säuren werden sie nicht 
angegriffen. 

In ihrer Zusammensetzung sind sie dadurch ausgezeichnet, 
dass sie bei ihrem hohen, um 70 Procent herum betragenden 
Kieselsäuregehalt wesentlich Wasser bis zu 1 Procent enthal- 
ten, ausserdem Thonerde .und Alkalien, während Kalkerde, 
Ma^gnesia und Eisengehalt im Allgemeinen gering sind, bis- 
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weilen etwas stärker hervortreten. Wie die Bestandtheile in 
dein Gemenge von homogenem Aussehen mineralogisch zu grup- 
piren sind^ lässt sich wegen des Wassergehaltes nicht angeben^ 
doch treten in demselben als Grundmasse häufig mehr oder 
wenigef deutlich entwickelt Krystalle und Krystalloide von 
Feldspathy gewöhnlich als Sanidin bezeichnet, Glimmer und 
Quarz auf, wodurch die Pechsteinporphyre entstehen. 
Durch Zersetzung oder Verwitterung werden sie in Thonstein 
umgewandelt. 

Ihrem Alter nach müssten die Fechsteine als ältere und 
jüngere, als plutonische oder vulkanische, oder wie man sonst 
sagen wollte, unterschieden werden, da sie aber als solche sich 
nur durch das Vorkommen und die Uebergänge in Felsitporphy re 
oder in Perlstein oder Obsidian , nicht im Wesentlichen durch 
ihre Beschaffenheit unterscheiden lassen, so wurden sie hier 
nicht getrennt. 

8. Der Aphanit« 

Dieser als Grundmasse der Aphanitporphyre und für sich 
vorkommend ist ein dichtes, scheinbar einfaches Gestein mit 
splittrigem bis unebenem Bruche, vorherrschend oder wesent- 
lich unrein grün gefärbt, hell bis grünlichgrau, dunkel bis 
grünlichschwarz, gelblich bis bräunlich, auch röthlich bis roth, 
in diese Nuancen wahrscheinlich schon durch beginnende 
chemische Veränderung versetzt, schimmernd bis matt, an den 
Kanten durchscheinend bis undurchsichtig, mehr oder weniger 
spröde, meist schwer zersprengbar, hat die H. = 5,0— 6,0 und 
das G. =2,7^-3,0; schmilzt v. d. L. mehr oder weniger leicht 
zu einem durch Eisen grünem bis schwarzem glänzenden, zum 
Theil magnetischem Glase und wird von Säuren in verschiede- 
nem Grade angegriffen. Dass er zuweilen im Glaskolben erhitzt 
Wasser abgiebt, ist nicht wesentlich, sondern bereits die Folge 
chemischer Veränderung, welche schliesslich zur Bildung so- 
genannter W a c k e oder zu Serpentin führt. In seiner Zu- 
sammensetzung zeigt er bei wesentlichem Gehalt an Kiesel- 
säure, Thonerde, Magnesia, Kalkerde, Eisenoxydul, wozu 
untergeordnet auch Alkalien kommen, ungefähr die Verhält- 
nisse der Diorite und Gabbro, welche, wie die ihnen ver- 
wandten früher angeführten plutonischen Gebirgsarten, durch 
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die Uebergangsstufe der Grünsteine mit dem Aplutnit verbun- 
den sind und sich aus ihm durch allseitig eintretende Kry- 
stallisation entwickelten. Sind dagegen nur vereinzelt Krystalle 
ausgeschieden, wie von Oligoklas, Labradorit, Anorthit, Augit, 
Amphibol, Magnesiaglimmer, Olivin, so bildet er die B^ihe der 
Aphanitporphyre. Ausser dicht und massig findet er sich bis* 
weilen sehiefrig, blasig und durch Ausfüllung der Blasenräume 
Mandelsteine bildend, daher die Bezeichnung Aphanit- 
mandelstein. 

Als eine besondere Varietät der Aphanite sind die Kalk- 
aphanitezu betrachten, welche oft geschichtet bis schiefrig in 
der dichten bis feinerdigeüAphanitmasse zahlreiche kleine, oder 
minder zahlreiche und dann etwas grössere, rundliche Kalkspath* 
körner eingewachsen enthalten. Diese Kömer, welche nach den 
Spaltungsflächen zuurtheilen fast immer nur ein äusserlich nicht 
krystallinisch ausgebildetes Individuum bilden, sind in ihrem 
Verhältniss zum Aphanit noch nicht genügend erklärt, indem 
man sie für Ausfüllungsmasse kleiner Blasenräume gehalten 
hat, wofür eine oft bemerkbare feine Hülle von Chlorit oder 
Grün erde, oder von rothem oder braunem Eisenocher spricht, 
oder die Bildung der durch Kalkspath erfüllten Hohlräume für 
die Folge von Auswitterung eingewachsener Krystalle erklärt, 
die mit jener feinen Umhüllung nicht in Widerspruch steht, 
oder die Kalkspathkömer für krystallinische Concretionen hält. 
Da aber bei grösseren Einschlüssen der Kalkspath krystallinisch^ 
körnig ist und nicht, wie bei Concretionen es gewöhnlich ist, eine 
centrische Anordnung bemerkt wird, so dürfte auch diese Er* 
klärung nicht unbedingt ausreichend erscheinen. Wegen der 
bemerklichen Anwesenheit des Chlorit hat man auch diese Ge- 
steine Kalkdiabas genannt, insofern sich der Aphani^ dem 
Diabas anschliesst, man könnte aber den Chlorit oder die vor* 
handene GrOnerde, den oft feinerdigen Zustand und das beim 
Glühen erhaltbare Wasser für Folgen der Zersetzung halten, 
sowie die Aphanite selbst, wenn man Chlorit als wesentlichen 
Gemengtheil der Diabase festhält, zumTheil diabasische Apha- 
nite sind. 

Eine zweite zum Theil im Aussehen nahestehende Varietät 
ist der varibli tische Aphanit oder Variolit, welcher zahl- 
reiche kleine, zum Theil im Inneren radialfasrige oder con- 
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«entrisch schalige, grauliche oder grünlichgraue und grünlich- 
weisse Feldspathconcretionen enthalten, die im Wesentlichen 
«inen unreinen natronhaltigen Kalkfeldspath darstellen. 

9. Der ISerpentin. 

Diese bereits (S. 45) als Mineralspecies beschriebene dichte 
einfache Gebirgsart soll hier als solche in der Reihe der dichten 
Gesteine nur kurz besprochen werden. Ihre wesentlichen Eigen- 
schaften wurden a. a.O. beschrieben, und obgleich der Serpentin 
als eine bestimmte Mineralart angesehen wird, die gerade als 
vollkommen dichte am bestimmtesten als solche auftritt^ als 
Oebirgsart Stöcke und Lager von nicht bedeutender Ausdeh- 
nung im Gebiete der azoischen Formationen bildet, so halt man 
ihn nicht für eine ursprüngliche Bildung, sondern für ein Um- 
wandlungsproduct, weil in derThat unzweifelhafte Uebergange 
von gewissen Gabbro- Varietäten, Olivinfels u. a. in ihm beobach- 
tet werden. Erfindet sich massig bis plattenförmig abgesondert 
und schiefrig, Serpentinschiefer, als solcher auch Ueber- 
gange in Talk- oderChloritschiefer bildend, oder erscheint zum 
Theil durch eingewachsene Kry stalle als Serpentinpor- 
phyr. Die in ihm eingewachsenen Krystalle oderKrystalloide 
sind gleichfalls utnge wandelte Augitarten, namentlich Enstatit, 
in der Ausbildung, wie man sie als Schillerspath,^ Dia- 
l^lasit, Bronzit, Bastit und Diallagit benannt hat. 
Ausser diesen enthält er als accessorische Einschlüsse verschie* 
dene Minerale, unter denen Granat, namentlich der durch 
«eine schöne rothe Farbe ausgezeichnete chromhaltige Magnesia- 
Thonerde- Granat, der sogenannte Pyrop, Magnet- und 
Chromeisenerz, Chlorit und die fasrige Serpentin- Varietät, der 
Serpentin-Asbest zu erwähnen sind, welcher letztere häufig 
als Ausfüllung von Sprüngen und Klüften in Adern und 
Schnüren das Gestein durchzieht, oft auch mit dichtem Ser- 
pentin fest verwachsen, gleichsam als Gemenge vorkommt. 
Wenn auch dieser fasrige Serpentin, in seinen reinsten Vor- 
tommnissen den sogenannten Chrysotil bildend, unzweifel- 
haft einen krystallinischen Zustand der Serpentinsubstanz dar- 
stellt, so ist der Serpentin als Gebirgsart doch nur selten 
xmdeutlich krystallinisch- körnig oder körnig-blättrig, ein sol- 
cher undeutlich krystallinischer Zustand als wirklich krystalli- 
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nischer zweifelhaft, da er leicht nur scheinbar sein kann, wenn 
krystallinisch- kömige Gesteine in Serpentin übergehen oder 
schon der Name Serpentin gebraucht wird, wenn die Umwand- 
lung noch nicht vollständig erfolgt ist, wie man sich durch die 
Analyse solcher überzeugen kann. 

10. Der Basanit und Basalt, 

Wenn ich hier in der Reihe der dicKten Gesteine, welche 
als vulkanische zunächst mit dem Aphanit parallel zu stellen 
sind, die beiden Namen Basanit und Basalt als zwei ver- 
schiedene Gebirgsarten bezeichnende gebrauche, während man 
gewöhnlich nur den Basalt als dichte Gebirgsart aufstellt, 'so 
wird diese Trennung einer Reihe dichter Gesteine, welche 
sich den oben beschriebenen Lithoid und Phonolith anschliessend 
dadurch gerechtfertigt, dass die gewöhnlich als Basalt charak- 
terisirte Gebirgsart in ihrer Beschaffenheit und Zusammen- 
setzung nur die am meisten basischen Voj-kommnisse der dich- 
ten vulkanischen Gesteine umfasst. Wie aber die Unterschei- 
dung der krystallinischen in Trachyte und Dolerite allein nicht 
ausreichend erschien, weil sie zu verschiedenartig in ihren 
Gemengtheilen auftreten, so ist es auch bei den dichten noth- 
wendig, an eine Trennung zu denken, wenn dabei keineswegs- 
in Abrede zu stellen ist, dass Basanit und Basalt nicht scharf 
von einander abgegrenzt werden können, ein Umstand, den 
nicht allein die Lithoid und Phonolith genannten, den Felsiten 
analogen, sondern auch die glasigen und halbglasigen, der Ob- 
sidian, Perlit und Pechstein erkennen Hessen. 

Bei den krystallinischen Gesteinen Hessen sich von dem 
Dolerit der Trachydolerit , auch Augitandesit genannt, der 
Nephelinit, Hauynophyr und Leucitophyr trennen, bei den 
Porphyren giebt die Anwesenheit des Olivin die Trennung des 
Basaltporphyr von dem Basanitporphyr an.die Hand, beiden 
dichten aber ist die Trennung schwierig. Da wir es aber hier 
mit einer Reihe von Vorkommnissen zu thun haben, welche 
auf verschiedene Mineralgemenge zurückzuführen sind, indem 
die in diesen vorhandenen Bestandtheile Kieselsäure, Thon- 
erde, Kalkerde. Magnesia, Natron, Kali und Eisenoxydul und 
Oxyd sehr wechseln, so erscheint es allerdings leichter, alle al» 
Basalt zusammenzufassen, als sie zu trennen, zumal nach der 
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gegenwärtigen Kenntniss dieser dichten Massen kein durch- 
greifendes äusseres Kennzeichen vorzuliegen scheint. Diese 
dichten Massen sind vorwaltend grau bis schwarz gefärbt, 
nüanciren bei dunkler Färbung in das Bräunliche, Grünliche, 
Rothliche und Blauliche, sie glänzen wenig oder schimmern 
wachsartig oder sind matt, sind undurchsichtig, haben das G. 
= 2,7 — 3,3, die Härte um 6 und schipelzen v. d. L. mehr oder 
weniger leicht zu einem durch Eisen dunkelgrünen bis schwar- 
zem glänzenden Glase. In Säuren sind sie theilweise löslich 
und scheiden meist gelatinöse Kieselsäure ab. Im Glaskolben 
erhitzt geben sie häufig etwas Wasser, welches nicht wesent- 
lich zu sein scheint, in den meisten Fällen die Folge von Zer- 
setzung und neu gebildeten wasserhaltigen Silikaten ist. 

Unter solchen Umständen ist es jedenfalls schwierig, diese 
dichten Massen als Basanit und Basalt zu trennen , wenn auch 
bei dem häufigen Vorkommen eingewachsener Krystalle oder 
Krystalloide dieselben als Porphyre durch den Olivin unter- 
schieden werden können, der in den dichten Massen einge- 
wachsen leicht durch sein Aussehen erkennbar ist, so dass man 
durch ihn auf den Basalt geführt wird, selbst wenn man noch 
nicht den Namen Basaltporphyi- gebrauchen will, wenn dazu die 
ausgeschiedenen kleinen Krystallkörner nicht hinreichend auf- 
fordern. Berücksichtigen wir aber, durch welche Minerale die 
dichten Massen gebildet sind, hierin durch die krystallinischen 
und porphyrischen Gesteine geleitet, so enthalten sie, freilich 
nicht durch das Auge erkennbar, neben Amphibol oder Augit, 
welche getrennt oder miteinander vorkommen können, Kalk- 
feldspath, welcher natronhaltig alsAndesit oder Labradorit, na- 
tronfrei als Anorthit auftritt und an Kieselsäure arme Alkali- 
Thonerde-Silikate, wie den Nephelin, Hauyn und verwandte 
oder den an Kieselsäure armen Olivin. Durch 'diese letzteren 
wird, wenn nicht Zeraetzungsproducte vorliegen, besonders die 
Ausscheidung der Kieselgallerte bewirkt, während die Feld- 
spathe mit Ausnahme des Anorthit nicht gelatiniren. 

Durch die Zusammensetzung aber wird im Wesentlichen 
der Unterschied zwischen Basanit und Basalt bedingt, indem 
in jenem der Thonerdegehalt relativ höher ist, bei diesem der 
Magnesiagehalt, wodurch der davon abhängige Olivin entsteht, 
welcher auch Einfluss auf das Gewicht ausübt, es erhöht. Man 
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kanndaherfürBasaBitG. =2,7— 3,0, für Basalt G.=r 2,9—3,3 
aufstellen, doch ist die Grenze nicht scharf, weil in b^den 
mehr oder weniger Magnet- oder Titaneisenerz vorkommt und 
dieses durch seine Menge die Abgrenzung schwankend macht. 
In der Farbe pflegen dieBasanite heller als die Basalte zu sein. 

Auf die Farbe bezieht sich auch der Name Basanit, von 
ßaoavogy grau, sowie noch in dieser Richtung der Tephrit 
oder Tephrin, von taq>Qogy Asche, aufgestellt worden ist, dem 
sich der phonolithische Leucostin anschliesst. 

Beschränken wir uns aber nur darauf, Basanit und Basalt 
zu trennen, während der Tephrit zum Theil mit dem Basanit, 
zum Theil mit dem Phonolith zusammenfällt, zu welchem letz* 
teren auch der Leucostin gehört, so gehen durch sichtliche 
Ausbildung des krystallinischen Zustandes der Basanit in 
Augit-Andesit, Nephelinit und olivinfreien Dolerit, der Basalt 
in olivinhaltigen Dolerit über, während diese Gebiigsarten als 
porphyrartige vorkommend, rückwärts in Basaiait- und Basalt» 
porphyr übergehen. In den Basalten und Basaltporphyren ist 
wesentlich Kieselsäure, Thonerde, Magnesia, Kalkerde und 
Eisenoxydul und Oxyd enthalten, der Gehalt an Alkalien 
untergeordnet und das Verhältniss der Thonerde zu den Basen 
so, dass die Basen BO vorwalten und zur Bildung von Augit 
und Olivin führen, welche als wesentliche Minerale neben 
Kalk- und natronhaltigem Kalkfeldspath, Anorthit und Labra- 
dorit enthalten sind. In den Basaniten und Basanitporphyren 
ist wesentlich Kieselsäure, Thonerde, Kalkerde, Magnesia, 
Eisenoxydul und Oxyd enthalten, der Gehalt an Alkalien 
untergeordnet oder erheblich und der Thonerdegehalt höher 
als in den Basalten, so dass in ihnen, weil nebenbei die Thon- 
erde doch weniger beträgt, als 1 AI2O3 auf 1 (RO, R2O), ausser 
Augit Kalkfeldspath oder natronhaltiger Kalkfeldspath (Anor- 
thit, Labradorit, Andesin), bei einzelnen auch Nephelin und 
verwandte enthalten sind. Ausserdem kann bei beiden Beihen 
neben Augit auch Amphibol vorkommen, während, wie schon 
angeführt wurde, Magnet- oder Titaneisenerz in allen i^thalten 
ist. Durch Zunahme des Alkaligehaltes gehen die Basanite iü die 
Phonolithe über, und weil bei solchen Uebergängen immer wie- 
der Mittelglieder festgehalten werden können, so wurde äer 
oben erwähnte Tephrit als solches aufgestellt, derselbe hier 
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aber nicht als eigene Grebirgsart und desgleichen früher nicht 
Äie Tephritporphyre ge trennt^ weil weitere Untersuchun- 
gen noch bestimmtere Kennzeichen für die Unterscheidung 
bringen müssen. 

Basanite und Basalte mit den davon abhängigen Porphyren 
kommen als massige Eruptivgesteine auch als blasige mit ver- 
schiedenen Nuancen durchZahl, Grösse und Gestalt der Blasen- 
räume vor, zum Hieil auch, wenn in solchen Blasenräumen 
wasserhaltige Silikate, Carbonate und andere ausfüllende oder 
bekleidende Minerale enthalten sind, mandelsteinardg, (Ba- 
saltmandelsteine genannt) sind oft säulenförmig oder kug- 
lig abgesondert und gehen durch Verwitterung in sogenannte 
Wacken, Basaltwacke oder BasaJtthon über. 

Schliesslich ist hier noch zu bemerken, dass die glasige 
Modification in der Reihe der doleritischen Gesteine auch vor- 
kommt, im Aussehen {inObsidian erinnernd, und dass es zweck- 
mässig wäre, für solche glasige dichte Gesteine einen anderen 
tarnen als Obsidian zu gebrauchen, weil dieser die trachy- 
tischen glasigen Vorkonunnisse bezeichnet. Hierfür würde sich 
der Name Tachylyt eignen, welcher einer solchen glasigen 
Masse bereits gegeben wurde, als man sie^ sowie früher die 
Obsidiane, für eine Mineralspecies hielt. In diesem Sinne wur- 
den noch andere eigends benannt, wie der Hyalomelan und 
Sideromelan. 

11. Die Phyllite und Thonschiefer. 

Bei den krystallinischenGebirgsartenGneiss und Glimmer- 
schiefer wurde erwähnt, dass dieselben durch zunehmende 
Kleinheit der Gemengtheile inmikro- oder kryptokrystallinische 
Schiefer übergehen, welche Thonschiefer genannt werden, und 
wenn nun hier in der Keihe der dichten Gesteine die Thon- 
schiefer als solche beschrieben werden sollen, so ist zu bemerken, 
dass dieser Name sehr verschiedenen Schiefem gegeben worden 
ist, welche nicht allein als die Schlussglieder der krystallinischen 
Schiefer betrachtet werden können, sondern auch solchen, 
welche als dichte schiefrige Gesteine zum Theil sogar in die 
Abtheilung der klastischen gestellt werden könnten. Man hat 
nun, wie uns die Betrachtung der verschiedenen Schiefer 
zeigen wird, versucht, die unter dem allgemeinen Namen 
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Thonschiefer begriffenen Schiefer nach Möglichkeit zu trennen, 
da aber doch wieder die Namen der Varietäten zum Theil in 
demselben vielseitigen Sinne gebraucht werden, wie der Name 
Thonschiefer selbst, so wollen wir zunächst nicht auf die noth- 
wendige genetische Trennung Rücksicht nehmen, sondern sie 
nach ihrer allgemeinen Benennung zusammengefasst beschrei- 
ben und dann auf die Unterechiede eingehen. 

Hiernach sind die Thonschiefer dichte oder scheinbar 
dichte bis feinkrystallinische Gesteine, welche als geschich- 
tete und schiefrige sich in Folge dieser Ausbildung leicht 
in Platten zertheilen lassen und beim Zerbrechen in der 
Quere zersplittern. Auf den Schieferungsflächen der durch 
Zeirtheilen erhaltenen Platten zeigen sie einen mehr oder weni- 
ger schwachen perlmutterartigen, zum Theil seidenartigen 
Glanz oder Schimmer, oder sind glanzlos, matt. Ihre Farbe ist 
sehr verschieden grau, einerseits bis unrein weiss, andererseits 
bis schwarz, ausserdem grünlich-, blaulich-, gelblich-, röthlich- 
grau, grün, roth, röthlichbraun, sie sind undurchsichtig bis in 
dünnen Splittern durchscheinend, milde und meist leicht zer- 
brechlich, haben eine geringe Härte, die eigentlich dem Grade 
nach nicht bezeichnet werden kann, weil sie aus feinen Theil- 
chen zusammengesetzt, beim Ritzen jederzeit diese leicht trennen 
lassen, daher mit niedrigen Härtegraden erscheinen; dagegen^ 
wenn man mit ihnen ritzt, ihre Härte oft viel höher erscheint, 
abhängig von der Härte einzelner der kleinen mit einander 
innig gemengten Theilchen. Ihr Gewicht ist etwa = 2,5 — 2,9. 

In ihrer Zusammensetzung sind sie sehr mannigfaltig und 
enthalten Kieselsäure, Thonerde, Kali, Natron, Kalkerde, 
Magnesia, Eisenoxydul oder Eisenoxyd, kein oder wenig 
Wasser, ohne dass es möglich ist, auch nur annähernd eine 
mittlere Zusammensetzung nachProcenten anzugeben. Im Glas- 
kolben erhitzt geben sie kein oder wenig Wasser aus, schmelzen 
V. d. L. mehr oder weniger schwierig zu trübem, oft durch Eisen 
gefärbtem Glase oder glasartigem Email und werden von Säu- 
ren in verschiedenem Grade angegriffen,' theilweise aufgelöst» 

In Rücksicht auf ihre schiefrige Ausbildung sind sie ent- 
weder vollkommen oder bis unvollkommen schiefrig, dick*-^ 
oder dünnschiefrig und ergeben dickere oder dünnere eben- 
flächige Platten, wie die sogenannten Dach- oder Tafel- 
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schiefer mit glatten und ebenen Flächen^ oder sie zeigen auf 
den Schieferungsflächen feine Streifen, eine feine wellige Bil- 
dting^ Falte lung, oder sind als gerade' und gebogen-, ge- 
knickt- oder wellenförmig* schiefrig zu bezeichnen. Bisweilen 
lassen sie sich noch nach einer zweiten Kichtung leicht zer- 
theilen, wodurch sie in lange stenglige Stücke gespalten werden 
können, wie die sogenannten Griffelschiefer. Bei manchen 
Thonschiefern bemerkt man auf den Schieferungsflächen kleine 
Erhöhungen (daher Knotenschiefer genannt) , welche offen- 
bar durch eingewachsene rundliche Körper erzeugt werden, de- 
ren Anwesenheit auf Mineralausscheidungen oder Einschlüsse 
hinweist, die bei anderen in grösster Deutlichkeit wahrgenom- 
men werden, wonach sie, wie wir im Ferneren sehen werden, 
zum Theil auch benannt wurden. 

Der auf den Schieferungsflächen hervortretende Glanz 
zeigt meist eine krystallinische Bildung an, und man sieht bei 
vielen mit freiem Auge oder durch die Lupe feine Glimmer - 
lamellen, welche meist nicht scharf geschieden sind, sondern 
zum Theil langgestreckt in einander verlaufen, wodurch der 
perlmutterartige bis seidenartige Glanz oder Schimmer hervor- 
gerufen wird und so mit Sicherheit die Anwesenheit eines phyl- 
litischen Minerales anzeigt, welches entweder als wesentlicher 
Antheil oder als Beimengung darin enthalten ist und durch seine 
parallele Anordnung wie bei den Glimmerschiefern zur Aus- 
bildung der Schiefer beiträgt, bei anderen durch die schiefrige 
Ausbildung in diese es besonders sichtbar machende Lage ge- 
langt ist. Beim Befeuchten mit Wasser oder beim Anhauchen er- 
zeugen sie fast durchgehends den eigen thümlichen Thongeruch, 
indem, wie auch der Wassergehalt der Mehrzahl anzeigt, Thon 
vorhanden ist, welcher zunächst zu der Benennung Thonschiefer, 
d. h. Schiefer, welche Thon enthalten, Veranlassung gab, und 
wenn auch in einer Reihe solcher Schiefer der Thon unwesent- 
lich ist, so ist er doch in vielen durch beginnende chemische 
Veränderung des darin vorhandenen Feldspathes entstanden 
und wird durch den Thongeruch angezeigt, während er in den 
eigentlichen Thonschiefern wesentlich darin enthalten ist. 

Der unzweideutige genetische Zusammenhang vieler derar- 
tiger Schiefer mit krystallinischen Gesteinen, wie mit Gneiss, 
Glimmerschiefer, Quarzschiefer, Chlorit-, Talk- undAmphibol- 
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^ schiefer und anderer mit den Bildungen der Uebergangs- oder 
Grauwackeformation zeigte nun, dass mit demselben Namen 
in der That verschiedene Schiefer benannt wurden, wesshalb 
man zunächst den Urthonschiefer und Uebergangs- 
thonschiefer, als älteren und jüngeren trennte, aber damit 
war nicht die petrographische Beschaffenheit eben so scharf im 
Einklänge, wenn auch einzelne einen erheblichen Unterschied 
zeigen. In dieser Beziehung blieb derThonschiefer schwankend 
und man kann durch den petrographischen Charakter nicht 
entscheiden, ob es ein älterer oder jüngerer ist, da sie in he- 
stimmt verschiedenen Altersverhältnissen gefanden oft einan- 
der sehr ähnlich sind und die Metamorphose bedeutende Ver- 
änderungen erzeugte. 

Aus dem genetischen Zusammenhange vieler älteren, Ur- 
thonschiefer genannten und aus der Zusammensetzung konnte 
man schliessen, dass diese als scheinbar dichte bis mikro- 
krystallinische aus Feldspath, Quarz und Glimmer oder aus 
Quarz und Glimmer oder Feldspath und Glimmer zusammen- 
gesetzt sind, auch noch andere Minerale, wie Talk, Chlorit und 
Amphibol enthalten, aber ausser dem GKmmer tritt keines der 
anderen Minerale sichtlich hervor, wesshalb man sie als primäre 
Gesteine Glimmerthonschiefer oder Thonglimmer- 
schiefer nannte und bei ihnen eine Reihe von Yarietäten 
unterschied. Keiner von beiden Namen erscheint mir passend, 
da sie als Glimmerthonschiefer benannt wohl Thonschiefer 
sind, bei denen der Glimmer charakteristisch ist, doch zeigen 
nicht alle den Glimmer charakteristisch an, sondern auch jün- 
gere, denen man den Namen Thonschiefer allein reservirte,. 
zeigen Glimmer; wogegen der Name Thonglimmerschiefer 
sie als Glimmerschiefer benennt, welche Thon enthalten, 
und doch sind sie nicht alle Endglieder der Glimmerschiefer. 
Aus diesen Gründen würde es mir zweckmässig erscheinen,, 
die Glimmerthonschiefer oder Thonglimmerschiefer genannten 
ausschliesslich mit dem auch für sie vorhandenen Namen 
Phyllit zu benennen, welcher in jeder Beziehung passend 
ist, auf den Schiefer als solchen und auf den Glimmer hin- 
weist und nicht mit dem Alter zusammenhängt. 

Hiemach würde der Phyllit, wenn dieser Name aus- 
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schliesslich und unabhängig von dein Alter gebraucht wird, 
von dem Thonschiefer als Gebirgsart getrennt bestehen und 
man hätte dann verschiedene Varietäten zu unterscheiden, 
welche zum Theil bei Thonschiefem auch unterschieden wer- 
den, nämlich: wenn der Phyllit Uebergänge in Glimmer- 
schiefer zeigt, den Glimmerphyllit (sonst glimmerreicher 
Thonglimmerschiefer, Glimmerthonschief er genannt); bei dem 
Uebergänge in Talk-, Chlorit- oder Amphibolschiefer den 
talkigen, chloritischen oder amphibolischen Phyl- 
lit (sonst talkiger, chloritischer oder homblendehaltiger Thon- 
glimmerschiefer genannt) ; bei dem Uebergänge in Gneiss 
den Gneissphyllit (sonst feldspathhaltiger ThongUmmer- 
schiefer genannt) ; bei dem Uebergänge in QuarzSchiefer den 
Quarzphyllit (sonst quarzreicher Thonglimmerschiefer ge- 
nannt). Zu diesen Varietäten konunen noch dierjenigen, 
welche durch besondere Minerale hervorgerufen werden; so 
wurde in den am Taunus vorkommenden Phylliten eine 
eigenthümliche Glimmerart als wesentlich gefunden und Se- 
ricit genannt, ein wasserhaltiger Kaliglimmer, wonach man 
die Taunusschiefer Sericitschiefer nannte. Ausserdem 
wurde schon oben angeführt, dass gewisse Thonschiefer den 
Namen Knoten schiefer erhielten und dass diese körnigen 
Ausscheidungen auf ein nicht bestimmbares Mineral hindeu- 
ten. Solche undeutliche Mineralausscheidungen gaben auch 
zu den Namen: Fleck-, Frucht- und Garbenschiefer 
Veranlassung, wenn die Ausscheidungen sich durch dunklere 
Flecke zu erkennen geben, -oder bei stärkerer Ausbildung durch 
längliche Kömer mit Getreidekömem, Frucht, sich vergleichen 
liessen, oder solche Körner durch Verwachsung an Gestalten der 
Gtirben erinnerten. Wenn dagegen die Mineralausscheidungen 
mineralogisch als bestimmte Arten erkennbar sind, so diente 
der Nkme des Minerals dazu , die Schiefer zu benennen, wie 
Chiastolithschiefer, wennChiastolith, Ottrelitschiefer, 
wenn Ottrelit, Staurolithschiefer, wenn Staurolith, Di- 
pyrschiefer, wenn Dipyr, granathaltiger Thonglimmerschie- 
fer, wenn Granat eingewachsen ist, welche Benennungen meist 
nur von localem Interesse sind, oder man nannte den Schiefei 
porphyrartig, wenn Feldspathkrystadle eingewachsen vor- 
kommen. Endlich zeigen gewisse Phyllite reichlich pulver 
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lenten Kohlenstofif eingemengt, wodurch sie schwarz gefärbt 
und nebenbei erdig erscheinen, wesshalb man sie Zeichnen- 
schiefer oder schwarze Kreide nannte, während andere 
Kohlenstoff beigemengt enthaltende Phyllite Pyrit (Schwefel- 
eisen FeS2} eingewachsen enthielten oder enthalten, durch dessen 
Zersetzung sich Schwefelsäure bildet und diese auf die Mineral- 
theile des Phyllit einwirkend zur Alaunbildung Veranlassung 
giebt, wonach man. sie Alaunschiefer genannt hat, Varietä- 
ten, welche auch bei Thonschiefer und Schieferthon vorkommen. 

Trennt man in der angegebenen Weise den Phyllit, der 
durch Zersetzung der in ihm enthaltenen Feldspathe öder Glim- 
mer durch Kaolinbildung thonig sein kann, von dem Thon- 
schiefer, diesen Namen auf diejenigen, gewöhnlich mit dein 
Phyllit vereinigten Schiefer allein anwendend, welche sich dem 
Schieferthon auf das Engste anschliessen, so zeigen solche Thon- 
schiefer im Allgemeinen, wie schon im Eingange der Beschrei- 
bung angegeben wurde, grosse Aehnlichkeit mit gewissen Phyl- 
liten, so dass man inKücksicht auf die Schieferbildung ebenfalls 
Dach-, Tafel-, Würfel-, Griffelschiefer unterscheidet. 
In ihrer Zusammensetzung sind sie aber im Wesentlichen da- 
durch unterschieden, dass sie ursprünglich Kaolin oder Thon 
enthalten und wie bei dem Thon, bei welchem als Varietät der 
demThonschiefer nahestehende Schieferthon unterschieden wird, 
besprochen werden soll, ihrer Entstehung nach als klastische 
oder in anderer Deutung als dialytische Gesteine aufzufassen 
sind, hier aber nach ihrer Beschaffenheit als dichte Gesteine 
eingereiht wurden. Der Thon derselben ist aber nicht rein, 
sondern enthält noch verschiedene andere Mineraltheile in pul- 
verulenter, daher nicht unterscheidbarer Form beigemengt, 
wodurch die Thonschiefer in ihrer Zusammensetzung zum 
Theil grosse Aehnlichkeit mit denPhylliten haben, selbst üeber- 
gänge in jene bilden. 

Zu dieser Aehnlichkeit in den Bestandtheilen tritt noch 
weitere Aehnlichkeit in der Weise hinzu, dass sie auch Glimmer- 
lamellen eingewachsen enthalten und daher als glimmerreiche 
Thonschiefer oder Glimmerthonschiefer benannt, im Aussehen 
mit ähnlich aussehendem Phyllit verwechselt werden können, 
gleichviel ob dieser Glimmer nur als Beimengung enthalten ist 
oder sich im Laufe der Zeit im Thonschiefer als Mineralart 
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ausbildete, wie auch bei den eigentlichen Thonschiefern als 
Varietäten Knoten-, Fleck-, Frucht-, Garben-, Chiastolith-, 
Ottrelit- u. s. w. Schiefer aufgeführt wurden, weil solche Mi- 
neralausscheidungen eintreten, sich Thon schiefer thatsachlich 
in Phyllit umwandeln, metamorphisch werden, wodurch die 
äusserlichen und inneren Unterschiede verschwinden und nur 
das geologische Vorkommen, das Vorhandensein von Verstei- 
nerungen und andere Verhältnisse über das Alter und die Benen- 
nung entscheiden konnten. Es finden sich in ähnlicher Weise 
auch bei dem Thonschiefer die Zeichnenschiefer (schwarze 
Kreide), die Alaunschiefer, kieselige Thonschiefer oder 
Quarzthonschiefer, welche zum Theil auch Wetz- 
schiefer wegen der Verwendung heissen, ausserdem noch 
sandige Thonschiefer mit beigemengtem feinem Quarz- 
sande, kalkige Thonschiefer oder Kalkthonschief er 
mit kohlensaurer Kalkerde imprägnirt oder Kalk in kömigen 
knotigen Ausscheidungen enthaltend, kalkknotige Thon- 
schiefer (in Westphalen Kramenzelstein) genannt, um 
sie von den anderen Knotenschiefern zu unterscheiden. 

Auch nach Fundorten, wie der Taunusschiefer genannte 
Phyllit, sind Thonschiefer benannt worden, wie Utica-, Malmö-, 
Hudson-River-, Lenne-, Hamilton-, Genesee-, Glarus- oder Glar- 
Qer Schiefer, sowie nach charakteristischen Versteinerungen, wie 
dieGraptolithen-, Orthoceras-, Cypridinen- und Posidonomyen- 
Schiefer, bei welchen Benennungen bisweilen auch Schiefer ein- 
treten^ welche phylli tisch sind. Sowie aber die Thonschiefer eng 
mit denPhylliten in Zusammenhang stehen, so nahe ist anderer- 
seits ihre Verwandtschaft mit den Schieferthonen, (S.213) von 
denen sie sich im Wesentlichen durch ihre vollkommene Schie- 
ferung und durch den hervortretenden Glanz oder Schimmer 
auf den Schieferungsflächen unterscheiden, ihnen aber in der 
Zusammensetzung am nächsten stehen. 

12. Der Thon. 

Bei der Mineralspecies Orthoklas (s. S. 17) wurde ange- 
führt, dass durch Zersetzung dieses Feldspathes eine eigen- 
thümliche weisse feinerdige, leicht zerreibliche Substanz, ein 
wasserhaltiges Thonerde - Silikat entsteht, welches nach der 
Formel H2O. AI2Q1 + H2O. 2 Si02 zusammengesetzt , in 100 

Kenngott, Petrographie. ] 4 
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Theilen 39,77 Thonerde, 46,33 Kieselsäure, 13,90 Wasser 
enthält und Kaolin oder. Porzellanerde genannt wird. 
Diese feinerdige Substanz ist rein weiss, durch Beimengungen 
röthlich-, gelblich-, grunlichweiss oder grau, inatt, undurch- 
sichtig, hat G. = 2,2 — 2,3, ist sehr weich, milde Und fohlt 
sich im trockenen Zustande fein und mager an. Im Wasser 
unlöslich bildet sie angefeuchtet eine plastische, knetbare 
Masse. V. d. L. ist sie unschmelzbar, wird mit Kobaltsolution 
befeuchtet und geglüht blau, was den Gehalt an Thonerde an- 
zeigt, und ist in kochender Schwefelsäure auf löslich, während 
Salz- oder Salpetersäure sie kaum angreifen. Durch kochende 
Kalilauge wird sie zersetzt und gelöst. 

Der Kaolin oder die Porzellanerde entsteht nicht allein 
aus Orthoklas, sondern auch aus anderen Feldspathen, und bei 
dem häufigen Vorkommen der Feldspathe in den beschriebenen 
krystallinischen, porphyrischen und dichten Gebirgsarten ist 
die Kaolinbildung oder die Kaolinisirung der Feldspathe eine 
weit verbreitete Erscheinung, durch welche nicht allein die 
eingewachsenen Feldspathkry stalle und die Feldspathe als Ge- 
mengtheile zersetzt, sondern die sie enthaltenden Gesteine auf- 
gelockert und dem Wasser zugänglich gemacht werden, zer- 
fallen und von fliessendem Wasser fortgeführt werden, sowie 
auch der Kaolin selbst innerhalb der Gesteine mechanisch dis- 
locirt und in Höhlungen, Klüften, Spalten angehäuft wird, 
sodass solche Anhäufungen zum Theil etwas fester zusammen- 
hängende Massen, das sogenannte Steinmark oder den dich- 
ten Kaolin ergeben. Unter allen diesen Umständen ist es leicht 
erklärlich, dass allmählich der Kaolin durch Beimengungen 
unrein wird, andere noch unzersetzte Mineraltheile oder andere 
Zersetzungsproducte beigemengt enthält, deren Menge und Art 
verschieden ist und in mannigfacher Weise auf die Eigenschaf- 
ten des unreinen Kaolin oder Thon Einfluss hat, dessen Varie- 
täten hiernach sehr verschiedene sind. 

Wenn man überhaupt petrographisch den Kaolin als Por- 
zellanerde vom Thon trennt, so hat der erstere die oben angege- 
benen Eigenschaften und bildet erdige Massen, welche lager- 
artig in der Nachbarschaft derjenigen Gebirgsarten vorkommen, 
aus deren 2Sersetzung die Porzellanerde gebildet wurde oder 
füllt Hohlräume und Klüfte aus. 
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Der Thon, unreiner Kaolin, ist eine dichte, feinerdige, 
im Brache erdige, undurchsichtige, matte, verschieden gefärbte 
Masse, welche unrein weiss, grau, gelb, roth, braun, grün 
gefärbt ist, einfarbig oder bunt, gefleckt, streifig, geädert, ge- 
flammt und dergleichen. Das Gewicht ist wenig über oder un- 
ter 2. Durch Berührung mit de^i Fingern oder durch Streichen 
mit dem Fingernagell)ekommt er meist einen schwachen wachs- 
artigen Glanz, fühlt sich etwas fettig oder seifenartig an, hängt 
je nach dem Zustande der Trockenheit mehr oder weniger an 
der feuchten Lippe, saugt das Wasser ein und verbreitet mit 
Wasser angefeuchtet einen eigenthümlichen starken Geruch, 
den man als Thongeruch bezeichnet, und bildet eine weiche, 
plastische, knet- und formbare Masse, daher man gewisse 
Thone, welche diese Eigenschaft gut zeigen, gegenüber ande- 
ren auch plastischen Thon oder nach der Verwendung 
Pfeifen- oder Topf er thon nennt. Beim Trocknen schwin- 
det der Thon, nimmt an Volumen etwas ab, bei raschem Er- 
hitzen berstet er und bei starker Hitze lässt er sich hart brennen, 
ist aber v. d. L. unschmelzbar.« Mit Säuren braust er nicht 
und wird von Schwefelsäure mehr oder weniger gelöst. 

In der Zusammensetzung ist der Thon sehr schwankend, 
'seine wesentlichen Bestandtheile aber sind Thonerde, Kiesel- 
säure und Wasser, wobei die Kieselsäure meist relativ höher 
ist, als es die Kaolinformel erfordert, weil häufig Kieselsäure 
in der Form feiner pulveriger Quarztheilchen vorhanden ist, 
die sich mit dem Auge nicht wahrnehmen lassen, dagegen ist 
oft der Quarzsand als solcher in Gestalt kleiner Körnchen bei- 
gemengt, welcher dann durch Schlemmen zum Theil abgetrennt 
werden kann, zuweilen auch beim Berühren mit den Fingern 
schon wahrnehmbar ist, so dass man bei reichlicher leicht nach- 
weisbarer Beimengung von Quarzsand den sandigen Thon 
als Varietät unterscheiden kann. Nächstdem finden sich als 
Beimengung feine Glimmerblättchen , welche durch ihren 
Glanz erkennbar sind und zuweilen in Folge des langsamen 
Absatzes des Thon aus Wasser eine gewisse parallele Anordnung 
zeigen, eine Art Schichtenbildung, im Anschluss an die deutlich 
geschichteten bis schiefrigen Thone, welche man Schiefer- 
thon nennt und welche sich an die Thonschiefer anschliessen. 

Besonders häufig tritt in den Thonen gelber, brauner oder 
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rother Eisenocher als Beimengung auf, wodurch sie ent- 
sprechend gefärbt sind, wenn auch die Menge des Ochers nicht 
bedeutend ist; bei grösserer Menge kann man die Thone als eis e n- 
schüssige benennen, denen sich zum Theil die Wacke (S. 181) 
als Eisen thon anschliesst. Durch weitere Beimengungen, wie von 
kohlensaurer Kalkerde als feines Kalkpulver, werden die merge- 
ligen oder kalkigen Thone, welche mit Säuren brausen, 
durch Beimengung bituminöser StoiSfe, die bituminösen 
Thone, welche grau bis schwarz gefärbt, beim Brennen sich 
entfärben oder verfäfben, durch nicht sichtbare Beimengung von 
Eisenocher sich roth brennen , ferner durch Beimengung von 
Steinsalz dieSalzthone, welche den Salzgehalt durch den Ge- 
schmack anzeigen, durch Beimengung von Schwefeleisen, wel- 
ches sich zersetzend Alaun und Vitriol erzeugt, die Alaun und 
Vitriolthone unterschieden, in denen die Anwesenheit solcher 
Mineralsubstanzen sich durch den Geschmack wahrnehmen lässt. 

Ausserdem haben verschiedene Thone, ohne Rücksicht 
auf obige Verschiedenheiten nach dem geologischen Vorkom- 
men, nach Fundorten oder nach Versteinerungen Namen er- 
halten, wie Braunkohlenlhon, Wealdenthon, Londonthon, Bar- 
tonthon, Ornatenthon, Turnerithon, Opalinusthon, Amaltheen- 
thon u. a. m. 

Der Thon stein, auch verhärteter Thon genannt, 
welcher vom eigentlichen Thon, als dem plastischen unter- 
schieden wird, bildet, wie schon der Name andeutet, festere 
Massen als jener, welche flachmüschligen und erdigen Bruch 
haben und zum Theil unmittelbar, wie bei verschiedenen Gebirgs- 
arten, Felsitporphyr, Felsit, Pechstein, Lithoid u. a. angeführt 
wurde, aus diesen durch Verwitterung hervorgehen oder als 
sedimentäre Bildung, geschichtet bis schiefrig, durch besondere 
Beimengungen oder Umstände eine festere, zusammenhängende, 
in Farbe, Glanzlosigkeit , Undurchsichtigkeit und anderen 
Eigenschaften mit Thon übereinstimmende Gesteinsmasse bil- 
den, aber mit Wasser angefeuchtet nicht plastisch werden. In 
der Zusammensetzung lassen sie auch noch durch etwas grosse-« 
ren als bei Thonen gewohnlich vorkommenden Gehalt an Kali, 
Natron oder Kalkerde erkennen , dass die Zersetzung nicht 
vollständig die Feldspathe in Kaolin umgewandelt hat oder 
dass durch die aus den Feldspathen ausgeschiedenen Basen 
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Neubildungen hervorgehen, welche dem Thon des Thonsteins 
beigemengt sind. 

Der Schiefe rthon, welcher als schiefriger Thon eben- 
falls eine Varietät darstellt, hat mit dem Thonstein auch die 
grössere Festigkeit, den festeren Zusammenhang der Masse 
gemeinsam, wesshalb er im Wasser nicht plastisch wird, doch 
öfter in demselben erweicht und zerfallt. Im Aussehen schliesst 
er sich dem Thonschiefer an, ist mehr oder weniger vollkom- 
men schiefrig, im Allgemeinen aber weniger fest, milde, erdig,- 
enthält oft Glimmerblättchen und Quarzkörnchen beigemengt, 
daher man glimmerreiche und sandige Schieferthone 
unterscheidet ; mehr oder weniger gelben, braunen oder rothen 
Eisenocher, daher durch sie gefärbt, als bunter Schiefer - 
thon oder Schieferletten unterschieden; kalkige Theile, 
so als mergeliger Schieferthon in Mergelschiefer über- 
gehend ; bituminöse Substanzen, durch sie als bituminöser 
Schieferthon zum Theil in die Brandschiefer über- 
gehend, welche reich an bituminösen, kohligen Beimengun- 
gen sogar mit Flamme und Rauch ausbrennen ; kohlige Sub- 
stanzen als Reste von Pflanzen, die zum Theil ihrer Form nach 
durch Abdrücke erkenntlich sind, daher Kohlenschiefer 
oder Kräuterschiefer genannt; Schwefeleisen, durch des- 
sen Zersetzung Schwefelsäure entsteht und den Schiefer an- 
greift, Alaun bildend, daher Alaun schiefer genannt. Die 
Schieferthone finden sich als mehr oder minder mächtige Ab- 
lagerungen in den verschiedenen Formationen bis zur Braun- 
kohlenformation herauf. 

Der Lehm, zum Theil etwas schiefrig Letten genannt, ist 
als Varietätder Thone ein sehr unreiner Thon, welcher ab- 
schwemmbaren Quarzsand, Glimmerblättchen und verschieden 
gefärbten Eisenocher enthaltest dicht, massig, hat erdigen Bruch, 
ist weich, zerreiblich, fühlt sich mager und rauh an, wird mit 
Wasser angemacht weniger plastisch als der Thon, lässt sich aber 
noch formen, wie seine bekannte Verwendung zu Ziegeln, ordi- 
närem Töpfergeschirr u. s. w. zeigt, brennt sich hart und meist 
roth. Das etwas höhere Gewicht = 2,5 — 2,6 ist die Folge der 
verschiedenen Beimengungen und als Unterscheidung nicht von 
Belang. Ihm nahe verwandt ist der sogenannte Löss, ein 
kalkiger Lehm oder thoniger Mergel, ein Mittelglied zwischen 
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Mergel und Lehm, local in beide übergehend, mächtige nicht 
geschichtete Ablagerungen bildend von gleichartigem Aussehen, 
grau bis gelb, locker bis feinerdig, €och ausser fein beigemeng- 
tem Kalk, daher mit Säuren brausend, feinen abschlemmbaren 
Quarzsand und Glimmerblättchen enthaltend. Er wird mitWasser 
angemacht nicht plastisch , sondern schmierig oder schlammig. 

Die ganze Reihe der hier unter Thon zusammengestellten 
Vorkommnisse, welche auf die wichtige Rolle hinweisen, 
welche die Kaolinisirung der Feldspathe spielt, das Material zu 
denselben liefernd, welche wohl in einzelnen Verhältnissen 
sehr von einander abweichen, wenn wir nur die Hauptvarie- 
täten Kaolin oder Porzellanerde, Thon, Thonstein, 
Schiefert hon, Lehm und Löss hervorheben, zeigen, dass 
sie als dichte Gebirgsarten ihrer Entstehung nach sich in ein- 
zelnen Gliedern wie klastische Gesteine verhalten, das fein 
zertheilte Material anderer Gebirgsarten darstellen, doch wur- 
den sie nicht getrennt, sondern alle hier vereinigt, weil ihnen 
der Kaolin als durchgehends wesentlicher Theil ihrer Massen, 
diese Stellung anweist, insofern derselbe ein chemisches Um- 
wandlungsproduct der Feldspathe ist, welches durch Wasser 
fortgeführt und mit anderen Stoffen gemengt zu sedimentären 
Bildungen Veranlassung giebt, wesshalb sie auch im Hinblick 
auf die Entstehung durch Zersetzung dialytische Gesteine 
genannt worden sind, oder limmatische, weil sie schlamm- 
artige Absätze aus Wasser darstellen, wenn der vom Wasser fort* 
geführte Kaolin sich allmählich in demselben zu Boden senkte. 

Schliesslich können noch wegen ihrer nahen Beziehung zu 
den Thonen hier zwei eigenthümliche Bildungen erwähnt wer- 
den, welche aus Thonen verschiedener Art durch Verbrennen 
von Kohlenlagern im Inneren der Erde entstehen, derFeuer- 
thon und der Porcellanit. 

Wie bei der technischen Verwendung die Thone gebrannt 
werden , so werden sie durch unterirdische Kohlenbr&nde ge- 
brannt und je nach dem Product unterschieden. Die mit den 
Ziegeln vei^leichbaren Feuerthone, auch gebrannter 
Thon oder gebrannter Schiefer thon genannt, zeigen 
einen minderen Grad der Hitze an, wodurch sie als dichte, 
zum Theil schiefrige Masse noch den ursprünglichen erdigen 
TSustand erkennen lassen, etwa die Härte = 2,0 — 3,0 haben. 
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gelb^ xoth bis braun^ einfarbig oder bunt^ matt^ undurchsichtig 
sind^ Feuchtigkeit stark einsaugen^ daher an der feuchten 
Lippe haften. Bei stärkerer Hitze wurden sie porzellanartig^ 
halbglasigj in welchem Zustande man den Namen Porcella- 
n i t (wegen der Aehnlichkeit mit Jaspis^ Porzellanjaspis^ 
Jaspoid) gebraucht. Als solche sind sie viel härter, feldspath- 
hart, haben muschligen, unebenen oder splittrigen Bruch, sind 
schwach wachs- bis glasartig glänzend, undurchsichtig, graulich- 
blau, blaulichgrau, gelb, roth bis braun gefärbt, einfarbig und 
bunt, und beide Producte, Feuerthon und Porcellanit gehen in 
einander über, sodass man selbst an demselben Stücke beide ne- 
beneinander und ineinander verschmolzen sehen kann. Bisweilen 
entstehen auch durch dieselbe Ursache schlackenartige, blasige, 
graue, schwarze, rothe oder braune Massen, die theilweise verglast 
oder gefrittet den Namen Erdschlacke, Kohlenbrand- 
s ch lacke erhalten haben und Stücke jener eingeschlossen ent- 
halten. Aus der ganzen Beihe solcher Bildungen ersieht man, 
dass sowohl die verschieden starke Hitze, als auch die Beimengun- 
gen derThone auf die Art des Schmelzproductes Ein fluss haben. 

13. Die Mergel. 

So nennt man dichte, scheinbar einfache Gesteine, 
welche in der Mitte zwischen dichtem Kalk und Thon 
stehen, Gemenge beider sind und als dichte mehr oder minder 
fest zusammenhängend bis erdig vorkommen, massig oder ge- 
schichtet bis schiefrig sind und so Mergelschiefer genannt 
werden. 

Da die Mergel genannten Gemenge von Kalk und Thon 
dichte, mehr oder minder feste bis erdige Gesteine sind, so 
lassen sich die beiden Gemengtheile nicht durch das Auge 
wahrnehmen, sondern die Mergel sind im Aussehen gleichartig, 
und da die Varietäten des Thones selbst schon sehr verschie- 
dene sind, bei dem dichten Kalk auch eine Reihe Varietäten 
unterschieden werden, so nehmen daran die Mergel Theil und 
zeigen zum Theil erhebliche Verschiedenheit, sind aber doch 
im Ganzen leicht zu charakterisiren und zu erkennen. 

Je nachdem sie dicht und fest oder dicht und erdig sind, 
unterscheidet man den dichten Mergel, welcher auch 
verhärteter Mergel, Steinmergel oder Mergelstein 
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heissty analog dem Thonstein^ und den erdigen Mergel 
(Erdmergel, Mergel erde), welcher dem plastischen Thone 
ähnlich ist, aber mit Wasser angefeuchtet nicht plastisch wird. 
Geschichtet bis schiefrig bilden die Mergel den schon erwähn- 
ten Mergel schiefer, welcher dem Schieferthon oft sehr 
ähnlich ist. Der dichte Mergel ist nicht so hart, wie der dichte 
Kalk, der Kalkstein, der Bruch ist flachmuschlig bis uneben 
und auf den Bruchflächen erkennt man die erdige Bildung, 
noch deutlicher bei dem erdigen, der zum Theil leicht zerreib- 
lich ist. Sie fühlen sich meist fein und mager an, nur ^gewisse 
etwas rauh, die sogenannten Sandmergel, welche gröberen 
Quarzsand beigemengt enthalten. Die Farben, meist hellere, 
sind verschieden, weiss, grau mit verschiedenen Abstufungen 
in gelb, roth, braun, grün ; die Mergel sind zuweilen gefleckt 
(bunte Mergel, Fleckenmergel, Flamm enmergel) und 
haben mitunter dendritische Zeichnung durch infiltrirte Eisen- 
und Manganverbindungen. Sie sind matt und undurchsichtig, 
und ihr G. ist=2,3— 2,6. Im Wasser zerfallen sie zum Theil in 
Stückchen oder bilden eine krümliche bis schlammige Masse, 
die dichten nicht, verbreiten aber- alle einen starken Thon- 
geruch. Sie saugen im trockenen Zustande Wasser stark ein 
und haften daher häufig mehr oder weniger stark an der 
feuchten Lippe. Mit Säure behandelt brausen sie abwechselnd 
stark, je nach der Menge des Kalkes oder dem Grade der 
Festigkeit, werden in Salzsäure gelöst, indem der Kalk auf- 
gelöst wird und der Thon als Rückstand bleibt, der dann bei 
Behandlung mit Schwefelsäure sich wie Thon verhält. Beim 
Glühen zerfallen sie meist, während sie v. d. L. zum Theil zu 
schlackigen Massen verschmelzen. 

Nach dem Wechsel der wesentlichen Gemengtheile Kalk 
und Thon unterscheidet man zunächst den Thonmergel und 
den Kalkmergel, je nachdem der Thon oder Kalk vor- 
herrscht, denen sich der Sand mer gel anschliesst, wenn der 
Thon sandig ist, und der Glimmermergel, wenn viel 
Glimmerblättchen wie in den glimmerreichen Thonen bei- 
gemengt sind. Die Thonmergel' stehen in ihrem ganzen 
Verhalten dem Thon näher, fühlen sich zum Theil etwas fettig 
an, brausen schwächer mit Säuren, werden aber im Wasser 
nicht plastisch , wenn auch bisweilen etwas bildsam, und sind 
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weniger dicht, mehr erdig, zum Theil schiefrig. Die Kalk- 
mergel^ welche sich den thonigen oder mergeligen, sowohl 
dichten als erdigen Kalken anschliessend sind wie diese dicht 
■und fest gder erdig, zum Theil geschichtet bis schiefrig. Sie 
l>rausen stark mit Säuren, riechen mit Wasser befeuchtet nach 
Thon, werden nicht plastisch, erweichen selbst oft nicht ein- 
mal. Zu diesen Mergeln gehören auch dieS. 79 erwähnten Tu- 
tenmergel, sowie in ihnen, aber auch in Thonmergel anders 
gestaltete kalkige Concretionen vorkommen, welche verschieden 
benanntwerden, wie dieLaukasteine, Mergel- oder Löss- 
kindchen^ in ähnlicher Weise auch in Thonen ausgeschieden 
gefunden werden und Kalkmergel sind. Die Sandmergel, 
mit mehr oder minder feinem Quarzsand gemengt, sind selten 
schiefrig, fühlen sich rauh an, haben geringen Zusammenhalt 
und zerfallen zum Theil schon beim Trocknen an der Luft. 

Ausser den angeführten werden noch einige andere als 
Varietäten unterschieden, so die bituminösen Mergel, 
zum Theil auch Stinkmergel genannt, welche bituminöse 
Substanzen beigemengt enthalten und durch sie grau bis 
schwarz gefärbt sind, beim Zerschlagen, Reiben oder Erwär- 
men bisweilen einen unangenehmen Geruch entwickeln, bei 
grosser Menge solcher Substanzen anbrennen, ohne zu verbren- 
nen, indem nur die bei der Hitze gasförmig ausgetriebene Bei- 
mengung sich entzündet und so in sogenannteB randschiefer 
übergehen. Bituminöse Mergelschiefer der Kupferschiefer- 
formation enthalten auch verschiedene Kupfererze eingemengt, 
wesshalb sie dann Kupferschiefer heij^sen. Andere Mergel 
enthalten Gyps beigemengt, werden Gypsmergel genannt, 
die sich den thonigen Gypsen oder dem Gypsthon anreihen, 
andere enthalten kleine grüne, Glaukonit genannte Kömchen 
eingemengt und heissen Glaukonitmergel, noch andere 
oolithische Kalkkömchen, oolithischen Mergel bildend. 

Auch nach gewissen geologischen Verhältnissen sind Mer- 
gel benannt worden^ die aber dann nicht als Varietäten auf- 
zufassen sind, indem sie als Mergel einem oder dem anderen 
der genannten angehören; so sind nur beispielsweise Namen 
wie Kreidemergel, Pläneripergel, Jurensismergel, Keupermer- 
gel nach Formationen, Numismalismergel, Pholadomyenmergel, 
Cyrenenmergel nach Versteinerungen benannt anzufüKrew^ 
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während der Name Wellenmergel auf die wellenfbrmige Bil- 
dung der Schichtungsflächen hinweist. 

Schliesslich sind hier noch, wenn sie auch nicht wahre 
Mergel sind, der Dolomitmergel und der Sideritmergel 
anzuführen, welche, so wje der aus Kalk und Thon bestehende 
Mergel Gemenge von Thon und Dolomit oder von Thon und 
Siderit, den zwei dem Kalk analogen Carbonaten sind. Die 
Dolomitmergel gleichen im Aussehen den gewöhnlichen 
Mergeln, nur brausen sie wegen des Dolomitgehaltes mit Säu- 
ren weniger stark bis schwach und sind ein Wenig schwerer. 
Durch beigemengte Eisenocher sind sie gefärbt wie andere. 
Der Sideritmergel (auch thoniger Sphärosiderit ge- 
nannt und zu den Thoneisensteinen gerechnet} ist ein Gemenge 
von Thon und mikrokrystallinischem Siderit, daher bisweilen 
etwas körnig, sonst gewöhnlich hart und fest, mit muschligem 
bis unebenem Bruche, grau bis braun gefärbt, zuweilen roth, 
indem der Siderit sich zersetzt, verschiedene Farben durch die 
Umwandelung erzeugt, wodurch schliesslich [die Sideritmergel 
in wahre Thoneisensteine übergehen, Sie bilden oft nieren- 
förmige und andere rundliche Gestalten, daher der Name 
Sphärosiderit, kommen aber auch in Platten und lagerartig vor. 
In Säuren brausen sie mehr oder minder, wie die Dolomit- 
mergel, stark beim Erwärmen und sind wegen des höheren 
Gewichtes des Siderit etwas schwerer, indem ihr G. = 3,0 — 
3,5 ist. 

14. Die Thoneisensteine. 

Diese reihen sich hier am besten durch den Sideritmergel, 
aus dem sie zum Theil entstehen, den thonigen Gesteinen an 
und werden am besten als gelbe bis braune und rothe 
Thoneisensteine unterschieden , j e nachdem sie Gremengc 
von Thon mit gelbem bis braunem Eisenocher, d. i. erdigem 
Limonit, oder Gemenge von Thon mit rothem Eisenocher, d. i. 
erdigem Hämatit sind. Sie sind dicht und fest bis erdig, mit 
flachmuschligem bis erdigem Bruch, matt, undurchsichtig, 
erzeugen mit Wasser angefeuchtet starken Thongeruch und 
sind mit Säuren insoweit löslich, als der Eisenocher gelöst 
wird. Zu den braunen Thoneisensteinen gehört das sogenannte 
Po Im er Zy welches kuglige oder rundliche Körner verschie- 
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dener Grösse bis sehr kleine bildet, welche meist eine gewisse 
scbalige^ poncentrische Absonderung zeigen und im Innern einen 
mehr erdigen Kern oder auch ein Sandkorn enthalten. Diese 
Bohnerzkörner finden sich mehr oder weniger reichlich in eisen- 
schüssigem, sandigem oder kalkigem Thon eingewachsen und 
sind als limonitische mit Thon gemengte Concretionen zu be- 
trachten, die innerhalb der Thonlager entstanden, diese selbst 
aber bilden lagerartige Massen oder Spaltenausfüllungen , be- 
sonders in der Juraformation. Der rothe Thoneisenstein findet 
sich bisweilen stenglig abgesondert in Folge der Einwirkung 
der Hitze brennender Braunkohlenlager als gebrannter eisen- 
reicher Thon. Der mehr erdige rothe Thoneisenstein wird 
Röthel genannt und znm Schreiben gebraucht, sowie auch 
erdige gelbe Thoneisensteine als sogenannte Gelberde als 
Farbe ihre Verwendung finden. Manche Thoneisensteine sind 
reich an beigemengter Kieselsäure nnd heissen kieselige 
Thoneisensteine. 

15. Der dichte Kalk. 

Der dichte Kalk oder Kalkstein, dem auch hier der 
erdige Kalk oder die Kreide angereiht wird, ist als dichte 
feste, bis erdige Gebirgsart wesentlich die kohlensaure Kalk- 
erde, wie sie als unkrystallinische Varietät der Species Kalk 
oder Calcit, Gebirgsarten bildend, auftritt und als solche ver- 
schiedene Varietäten darstellt. Der dichteKalk oder Kalk- 
stein, massig, geschichtet bis schiefrig, als solcher Kalk- 
Bchiefer genannt, ist mehr oder minder fest, hat flachmusch- 
ligen, splittrigen, unebenen bis erdigen Bruch, ist graulich- 
weiss, grau, gelb, braun, roth oder schwarz in den verschieden- 
sten Abstufungen und Mischungen der genannten Farben, 
welche im Wesentlichen durch thonige, ochrige, bituminöse 
und kohlige Pigmente als Beimengungen erzeugt werden , ein- 
farbig oder bunt, und hierbei die mannigfachsten Farbenzeich- 
nungen zeigend, wesshalb sie unter dem technischen Namen 
Marmor, als solche noch mannigfach benannt, verarbeitet 
werden und davon der Begriff des bunten Aussehens in das 
Wort Marmor übertragen wurde. Es wurde jedoch bei der 
SpeciesKalk und bei der Gebirgsart Marmor (S. I5i>), dem kry- 
stallinisch-kömigen Kalke, darauf hingewiesen, dass der Name 
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Marmor wesentlich zur Benennung des letzteren dienen soll, 
den man oft auch im Gegensatz zu den dichten » Marmor ge- 
nannten Kalken , als Statuenmarmor unterscheidend benannt 
findet. Ich glaube aber, dass wir hier ebensowenig wie bei den 
Edelsteinnamen uns daran halten dürfen , wie solche Namen 
allmählich von einem bestimmten Gegenstande auf andere über- 
tragen wurden, ebensowenig wie wir den Namen Topas z. B. 
auf alle gelben geschliffenen Steine übertragen, weil sie so ge- 
nannt werden, sondern nur den Topas als Mineralspecies damit 
benennen. So ist auch der Name Marmor ursprünglich dem kry- 
stallinisch-körnigen Kalke gegeben worden, der wie das grie- 
chische Wort f-iagf^aLQü) oder fia^itiaQa}, schimmern , flimmern, 
glänzen andeutet, wegen seiner Beschaffenheit so genannt 
werden konnte, weil er als krystallinisch-körniger, durch seine 
vollkommene Spaltbarkeit, die selbst bei höchst feinkörnigen 
noch das Schimmern hervorruft, diesen Namen rechtfertigt. 
Dass nun von ihm aus andere Kalksteine und schliesslich noch 
andere Steine so genannt wurden, am Ende jeder der Politur 
fähige Stein, hindert uns nicht, den Namen Marmor richtig zu 
gebrauchen, zumal er dann die bestimmte Varietät kurz und 
bestimmt ausdrückt. 

Der Kalkstein ist matt oder nur dann schwach schimmernd, 
wenn er auf der Uebergangsstufe zwischen Marmor und Kalk- 
stein steht, weil hier, wie bei anderen Gebirgsarten solche 
Uebergänge vorkommen. Er ist undurchsichtig, oder an den 
Kanten schwach durchscheinend, hat die Härte = 3 oder wenig 
darunter, bei den später anzuführenden kieseligen Kalken auch 
etwas darüber und sein Gewicht ist = 2,6 — 2,7, selten durch 
Beimengung von Eisenocher ein Wenig höher , was von der 
Menge der Beimengung abhängt , dessgleichen er auch durch 
andere Beimengungen ein Wenig leichter sein kann. Sein Ver- 
halten beim Erhitzen v. d. L. und in Säuren ist das bei der 
Species Calcit angegebene. 

Als Varietäten sind zu nennen : der dolomitischeKalk- 
stein , welcher neben der wesentlichen kohlensauren Kalkerde 
auch kohlensaure Magnesia enthält, dadurch Uebergänge in 
Dolomit bildend, welche weniger durch das schwächere Auf- 
brausen in Säuren erkenntlich sind , sondern bei der Behand- 
lung mit Essigsäure einen Bückstand geben , welcher in er- 
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wärinter Salzsäure mit Brausen sich auflöst. Ihr Gewicht ist 
^wenig höher als das des reinen Kalkes. Der kieselige Kalk- 
stein oder Kieselkalk, welcher pulverulente Kieselsäure 
beigemengt enthält, ^oder mit hornstein- oder opalartiger Kie- 
selsubstanz innig durchdrungen ist , in diesem Falle fest und 
hart, bis H. = 6, und mit Säuren schwächer brausend auflös- 
lich, einen unlöslichen Bückstand hinterlassend, der, weiter 
geprüft, sich als Kieselsäure erweist, mit Soda v. d. L. zu 
einem klaren Glase schmelzend. Der thonige Kalkstein 
oder Mergelkalkstein mit beigemengtem Thon, denUeber- 
gang in Mergel bildend, beim Befeuchten mit Wasser Thonge- 
ruch zeigend und mit Säuren stark brausend auf löslich , den 
Thon als erdigen , in Schwefelsäure löslichen Bückstand hin- 
terlassend. Der Eisenkalkstein oder Siderokonit mit 
beigemengtem gelbem, braunem oder rothem Eisenocher ge- 
mengt, daher intensiv geförbt und bisweilen bei reichlicher Bei- 
mengung ein Wenig schwerer. Der sandige Kalkstein mit 
beigemengtem feinem bis grobem Quarzsand, welcher bei der 
Behandlung mit Säure als Bückstand übrig bleibt, den Kalk- 
stein rauh beim Anfühlen erscheinen lässt , daher dieser bis- 
weilen auch Grobkalk genannt wird: Derglaukonitiscl^ 
Kalkstein, welcher die kleinen grünen Glaukonit genannten 
Kömer beigemengt enthält, und dadurch mehr oder weniger 
grün gefärbt ist. Der bituminöse Kalkstein, welcher 
mit bituminösen Substanzen durchdrungen, grau, braun bis 
schwarz gefärbt ist, sich v. d. L. weiss brennt , dabei , sowie 
auch schon beim Beiben und Anschlagen einen unangenehmen 
Geruch entwickelt, daher auch Stinkkalk genannt. Der 
Kohlenkalk, auch z. Z. Anthrakonit oder Anthra- 
kolith genannt, durch beigemengten Kohlenstoff schwarz 
gefärbt und sich weiss brennt, bei Behandlung mit Säure 
einen schwarzen, pulverigen Bückstand hinterlässt. 

Der erdige Kalk oder die Kreide ist erdig, dabei mehr 
oder weniger fest bis zerreiblich, im Bruche efdig abfärbend, 
weiss, grau oder wenig gelblich bis röthlich gefärbt, matt und 
undurchsichtig. In petrographischer Beziehung ist die Kreide 
in der nach ihr benannten Kreideformation vorkommend, zum 
Kjalk gestellt worden, obgleich nach G. Böse dieselbe eine 
eigene mineralogische Species darstellt, amorphe, kohlensaure 
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Kalkerde, in Form mikroskopischer kleiner kugliger Gestalten, 
denen noch ausserordentlich kleine, unter dem Mikroskop er- 
kennbare Schalen von sog. Poly thalamien u. a. beigemengt sind. 
Durch beigemengten Glaukonit wird die glaukonitische 
Kreide, durch Thon die mergeligeKreide unterschieden, 
sowie sie auch zuweilen kieselig wird und sehr häufig Feuerstein 
in Gestalt von Kugeln, Knollen u. s. w. eingewachsen enthält. 
Der sog. Kreidetuff, das oberste Glied der Kreideformation 
in der Gegend von Mästricht ist ein feinerdiges Aggregat fein 
zerriebener Beste von Korallen, Foraminiferen^ Echiniten» 
Bryozoen und anderen Organismen, gleichfalls Feuerstein in. 
knolligen, kugligen u. a. Gestalten einschliessend, gewöhnlich 
gelblichweiss bis blass ochergelb durch gelben Eisenocher ge- 
färbt. 

Der oolithische Kalk, Oolith, Bogenstein ge- 
nannt, schliesst sich dem dichten Kalk an , indem er in mehr 
oder minder dichtem bis lockerem, erdigem, zum Theil merge- 
ligem Kalk, der als Bindemittel dient , unzählige kleine runde 
Körnchen von Kalk eingewachsen enthält, welche gewöhnlich, 
in der Grösse von Hirsekörnern (daher auch Hirsestein, 
Kenchrit genannt) bis Erbsen vorkommen, bei mikroskopischer 
Betrachtung häufig eine concentrisch schalige und bisweilen ra- 
dial fasrige Bildung der scheinbar dichten Körner erkennen las- 
sen, zum Theil einen fremden Körper in der Mitte, um welchen 
die Masse sich bildete, erinnernd an die Erbsensteine des Ära- 
gonit. Der oolithische Kalk ist geschichtet und findet sich in 
den verschiedenen secundären Formationen , besonders in der 
Juraformation, die auch darnach ganz oder zum TI\eil als Oolith- 
formation benannt wurde. 

Der poröse Kalk endlich, meist auch Trav er tin, Tuff- 
kalk (Kalktuff) genannt, ist eigentlich ein dichter, bis mikro- 
krystallinischerKalk, der zum Theil erdig, locker erscheint^ da- 
bei aber zellig, löcherig, porös, cavernös oder mit un regelmässigen 
Hohlräumen durchzogen ist, welche durch lockere Anhäufungen 
vegetabilischer Beste,Stengeln,Blättern,Moosenu.s.w. entsteht, 
die durch Absatz des Kalkes aus Wasser incrustirt werden und 
worin verschiedene Beste von Thieren, wie Schnecken, Mu- 
schelschalen, Knochen u. s. w. eingemengt sind , daher noch 
gewissen Abänderungen besondere Namen gegeben wurden. 
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Schliesslich ist anzuführen , dass auch nach geologischen 
Verhältnissen, Formationen, Fundorten, Versteinerungen und 
s. w. den Kalken verschiedener Art zahlreiche Namen gegeben 
worden sind, wie Zechstein-, Jura-, Liaskalk, Leitha-, Dach- 
stein-, Gothland-, Niagarakalk, Muschel-, Korallen-, Ostreen-, 
Hippuriten-, Enkriniten-, Cerithien-, Belemnitenkalk, Wellen-, 
Klippen-, Steppenkalk u. s. w., deren Zahl sehr gross ist, die 
aber hier nicht näher zu erörtern sind. 

An den dichten Kalk reihen sich noch einige dichte Ge- 
birgsarten an, wie bei dem krystallinischen Kalk , welche aber 
weniger ausgedehnt vorkommen und daher nur in Kürze er- 
wähnt werden : 

16. Der dichte Dolomit. 

Dieser verhält sich als dichter, fester bis erdiger, zum Theil 
poröser oder zelliger , zum krystallinischen , wie der dichte 
Kidk zum Marmor und unterscheidet sich, im Aussehen den 
Varietäten des dichten Elalkes ähnlich, von diesem durch die 
bei der Species Dolomit (S. 51) angegebenen Eigenschaften, 
ist ebenfalls häufig unrein durch ähnliche Beimengungen, daher 
die etwaigen Varietäten durch dieselben Namen wie kalkige, 
mergelige, bituminöse, kieselige, sandige, eisenschüssigen, s. w. 
Dolomite benannt werden. Bei der Unterscheidung von dichten 
Kalken ist zwar auf das schwächere Aufbrausen der Dolomite mit 
Säuren besonders hinzuweisen, doch ist dieses bei den dichten 
bis erdigen Dolomiten weniger entscheidend, weil der mindere 
Zusammenhang der Theilchen das Auflösen erleichtert, wess- 
halb es immer zweckmässiger ist , in der Lösung die Kalkerde 
durch Schwefelsäure auszufällen und im Beste die Magnesia 
nachzuweisen. 

17. Der dichte Gyps. 

Derselbe findet sich viel seltener, als man auf den ersten 
Blick glauben möchte, indem viele bei oberflächlicher Betrach- 
tung als dichte erscheinende Gypse bei genauerer Ansicht sich 
als feinkrystallinisch erweisen. Als dichte , weisse oder graue, 
gelblich oder röthlich gefärbte Gesteine unterscheiden sie sich 
von ähnlich aussehenden Kalken durch ihr minderes Gewicht» 
durch ihre geringe Härte, durch ihr Nichtbrausen mit Säuren 
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und geben 9 im Glasrohr erhitzt, reichlich Wasser aus. Der 
dichte Gyps enthält häufig Thon beigemengt , daher T h o n - 
gyps genannt im Anschluss an d^n Gypsthon^ oft auch als 
bituminöser Gyps kohlig-bituminöse Substanzen. 

Noch seltener findet sich der Anhydrit (s. S. 54) dicht, 
welcher als wasserfrei vom Gyps als dem wasserhaltigen unter- 
schieden bei sonst gleicher Zusammensetzung wohl durch den 
Mangel an Wasser unterschieden werden kann, sowie durch 
höhere Härte und Gewicht, aber da durch die Umwandelung 
des Anhydrit in Folge der Aufnahme von Wasser Gyps erzeugt 
wird, so sind beide oft mit einander im Gemenge und es bedarf 
dann einer Bestimmung des relativen Wassergehaltes, um den 
Anhydrit neben dem Gyps in der anscheinend gleichartigen 
dichten Masse zu erkennen. 

18. Dichtes Roth- und Brauiieisenerz. 

Diese beiden Eisenerze, dicht, fest bis erdige als Ocher, 
vorkommend, durch die Farbe, wie die Namen angeben unter- 
schieden, bilden nur untergeordnete lagerartige Vorkommnisse, 
in denen sie petrographisch s^u beachten sind. Das dichte Roth- 
eisenerz, auch Botheisenstein genannt , ist meist krypto- 
krystallinisch , bis zum Verschwinden des Kornes feinkörnig, 
oder auch wirklich dicht , enthält thonige oder kieselige Bei- 
mengung, in den rothen Thoneisenstein oder in rothen Eisen- 
kiesel übergehend . Das dichte Brauneisenerz , Brauneisen- 
stein, braun bis gelb gefärbt, ist gleichfalls oft thonig oder 
kieselig , in braunen bis gelben Thoneisenstein , oder braunen 
bis gelben Eisenkiesel übergehend. Die wesentlichen Unter- 
schiede beider ergeben sich aus dem, was S. 46 und 47 über 
diese Species gesagt wurde , woselbst auch schon das dichte, oft 
löcherige, zellige, zerfressene Vorkommen des dichten Braun- 
eisenerzes angeführt wurde, welches nach seiner Bildungsweise 
Raseneisenstein, Wiesen-, Sumpf-, Morast- oder 
Seeerz genannt wird und lagerartige Massen bildet, chemische 
Niederschläge aus eisenhaltigem Wassei: und wie die beson- 
deren in den Namen ausgedrückten Bildungsstätten anzeigen^ 
mannigfache Beimengungen hat, besonders phosphorsaure 
Verbindungen des Eisenoxyd oder Oxydul in Folge der 2ier- 
'^rung animalischer Reste. 
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IV. KlastiBche Oebirgsarten. 

Wenn irgendwelche der bis jetzt beschriebenen Gebirgs- 
arten in ihrem natürlichen Vorkommen durch der Art nach ver- 
schiedene Ursachen mechanisch zertheilt werden, so entstehen 
Gesteinstrümmer. So können beispielsweise Gesteine, wel- 
che frei an der Oberfläche der Erde sichtbar sind , durch die 
wechselnden Einflüsse der Temperatur, Trockenheit und Nässe 
zerklüften und bei weiterem Vorschreiten der Zerklüftung in 
immer kleinere Gesteinstrümmer zerfallen, oder es können Ge- 
steine durch theil weise Verwitterung im Verein mit jenen Ur- 
sachen in Gesteinstrümmer übergehen, welche zum llieil nicht 
mehr so deutlich das präexistirende Gestein erkennen lassen ; 
ebenso können im Innern der Erde durch Erschütterungen, 
Hebungen und Senkungen, Auswaschungen, Einstürze u. s. w. 
Gesteine zertrümmert werden oder es kann allmählich vorschrei- 
tende Verwitterung und chemische Veränderung den festen 
Zusammenhang lockern und alle auf die verschiedenste Weise 
entstehenden Gesteinstrümmer, welche in den Grössenverhält- 
nissen sehr difleriren, können als lose Bruchstücke oder Frag- 
mente gefunden werden, die ihrer Art nach so zu bestimmen wä- 
ren, wie dieGebirgsarten selbst, derenBruchstücke sie sind. Sie 
werden auch als solche oft an dem Orte ihrer Entstehung gefunden 
oder werden durch fliessendes Wasser, zum Theil auch durch Eis 
(durch die Gletscher, durch schwimmendes Meer- oder Flusseis) 
von dem Oite der Entstehung fortgetragen oder fortgeschoben, 
wobei sie in ihrer äusseren Gestalt verändert, abgerollt werden 
(Gerolle, Gesciiiebe genannt) bis sie vereinzelt oder an ge- 
eigneten Orten angehäuft liegen bleiben und so in der Grösse ver- 
schieden alsBlöcke^ Brocken, Körner, Sand, Staub ge- 
funden werden. Nun können aber solche Gesteinstrümmer oder 
Gesteinschutt; Gerolle oder Geschiebe aller Grössen bis zum fein- 
sten Staube herab wieder zu festen Gesteinen durch ein Bin- 
dungsmaterial , Cement oder Bindemittel genannt ver- 
bunden werden und solche Gesteine heissen als Gebirgsarten 
klastische, von dem griechischen Worte yLXaa%ogy zertheilt, 
zerbrochen. 

Aus der nur sehr oberflächig angedeuteten, in ihren Ein- 

K e n n g tt , Petrographie. J 5 



{226 KUwtUche GebixgMrtcA. 

zelnheiten oft sehr complicirten Entstehungsweise der klasti- 
schen Gebirgsarten geht hervor, dass die Bestimmung und Un- 
terscheidung derselben einerseits von der Bestimmung derje- 
nigen Gebirgsarten abbangt, welche das Material der klasti^^chen 
lieferten, dass aber andererseits hier eine ganz andere Methode 
einzuhalten ist , Gebirgsarten aufzustellen , als bei den früher 
geschilderten , wo wir im Wesentlichen auf die Minerale zu- 
rückgehen konnten , welche sichtlich oder versteckt gemengte 
oder einfache Gebirgsarten bilden. Bei den klastischen Gebirgs- 
arten, denen man in gewisser Beziehung auch die unverbun- 
denen Anhäufungen von Geateinstrümmern anreihen kann, 
sind zunächst zwei Dinge zu berücksichtigen, die Gesteins- 
trümmer, die Bruchstucke der präexistirenden Gebirgsarten 
und das Bindemittel oder Cement. Bei den ersteren ist es die 
Grösse, welche bei der Unterscheidung klastischer Gesteine 
den grössten Einfluss ausübt, denn wenn die Trümmer so gross 
sind, dass man an ihnen die Gebirgsart erkennen kann, welche 
das Material geliefert hat, so ist eine Unterscheidung möglich 
und nicht schwierig, wenn sie dag^en so klein werden, dass 
man sie ihrer Art nach nicht mehr erkennen kann, so muss die 
Unterscheidung auf Nebenverhältnisse gestützt werden und dess- 
halb ist auch zunächst die Grösse der Gesteinstrümmer benutzt 
worden, um nach Naumann's Vorgange die klastischen Ge- 
steine in drei Gruppen zu theilen, inpsephitische, psam- 
mitische und pelitische klastische Gebirgsarten, 
deren Namen von den griechischen Worten tl/i^q>og, kleiner Stein, 
xpafif.iog , Sand und nrjXog , Schlamm entlehnt sind und denen 
auch die Benennungen makroklastische, mikroklasti- 
sche und krypto kl astische parallel gehen. 

Solche Maass Verhaltnisse sind, wie wir schon öfter gese- 
hen haben, nicht genau, und man kann demnach keine scharfe 
Trennung erwarten , zumal die Gesteine selbst in der Grösse 
ihrer gleichzeitig cementirten Bruchstücke variiren, doch im 
Allgemeinen ist eine solche Unterscheidung nicht allein. zweck- 
mässig, sondern sehr nothwendig. So werden mit der Benennung 
psammitische Gesteine diejenigen benannt, deren cemen- 
tirte Gesteinstrümmer etwa in der Grösse zwischen der der 
Erbsen und der der Mohnkörner liegen ; wird die Erbeengrösse 
überstiegen, so heissen sie psephitische, liegt sie unter der 
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der Mohnkörner, so heissen siepelitische, doch genau sind 
diese Maasse nicht, da namentlich bei psammitischen oft die 
Grösse viel kleiner ist, Überhauptes vielleicht viel zweckmässi- 
ger wäre zu sagen, dass die psammitischen so tief herabgehen, 
als der Ausdruck Korn noch zu gebrauchen ist, im Gegensatz 
zu staubartigen Theilen. 

Ausser der Grösse der cementirten Gesteiristrümmer ist 
femer darauf Rücksicht genommen worden, ob dieselben ihre 
erste Gestalt der Bruchstücke behalten haben , oder ob sie 
durch Abreiben dieselbe verloren haben , doch lässt sich diese 
Unterscheidung nicht weit verfolgen und verliert in vielen 
Fällen ihre Bedeutung, weil bei abnehmender Grösse selbstver- 
ständlich diese Beurtheilung unmöglich wird und die Abrun- 
dung scharfer Kanten und Ecken auch ohne Abreibung ein- 
treten kann , so namentlich bei Gesteinen , welche unter dem 
Einfluss der Verwitterung und chemischen Umwandlung in Ge- 
steinstrümmer übergehen, ausserdem auch durch den Verband, 
durch das Cement der Formenunterschied oft verdeckt wird. • 

Wenn nun die klastischen Gesteine in der angedeuteten 
Weise nach der Art, Grösse und Gestalt der Bruchstücke und 
nach dem Bindemittel beurtheilt werden , um Arten zu unter- 
scheiden, so ergiebt sich für die Reihenfolge , in welcher sie 
mit möglichster Kürze zu beschreiben sind, dass' wir mit den 
peKtischen beginnen, Avelche sich den dichten Gebirgsarten 
anreihen, obgleich es unter Umständen zweckmässiger erschei- 
nen möchte, die Reihe umzukehren, weil die pelitischen am 
schwierigsten zu unterscheiden sind , da jedoch bei den pse- 
phitischen bisweilen auf die pelitischen zu verweisen ist . so ist 
es doch besser, mit ihnen zu beginnen. 

1. Pelitiscbe Gesteine oder Tuffe. 

Als Trümmergesteine, in denen die cementirten Trümmer 
präexistirender Gebirgsarten pulver- oder staubartig i'ein sind, 
köuÄen dieselben als dichte, mehr oder minder feste bis zer- 
reibKche erdige Massen weder die Gesteinstrümmer noch das 
Bindemittel durch das Auge erkennen lassen und wenn man 
durch die Beobachtungen bei den Eruptionen der Vulkane geleitet 
die vulkanische Asche, das zu feinem Sande oder zu staubi- 
gem Pulver zerriebene oder zertheilte Material verschiedener Ge- 
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birgsarten als Anhaltspunct für die Tuffe hat^ welche zunächst 
solches durch Wasser früher oder später agglomerirtes Zerthei- 
lungsproduct gewisser eruptiver Gebirgsarten bilden, welches 
später noch durch andere unter dem Einfluss des Wassers entstan- 
dene Bindemittel dauernder gebunden sein kann, wenn nicht bloss 
die agglomerirten zum Theil schlammähnlichen Massen einfach 
erhärtet sind und dadurch einen gewissen Zusammenhang erhalten 
haben, so könnten ausser solchen Tuffen wohl noch andere peli- 
tische Gesteine existiren . Als solche würden manche in der Reihe 
der thonigen Gesteine betrachteten zu deuten sein, da aber der 
Thon auf Kaolin zurückführbar nicht eigentlich unmittelbares 
Zerreibungsproduct der unveränderten Gebirgsarten ist, so 
wurden sie zusammen als dichte Gesteine belassen. Ebenso 
sind auch ein grosser Theil dichter Kalksteine gewiss durch 
fein zerriebenes Kalkpulver entstanden , welches vom Wasser 
fortgeführt, sich aus demselben allmählich absetzte und Kalk- 
steine ergab. Da aber auch hier wieder keine Grenze gegen 
anders entstandene dichte Kalke gegeben ist, so erschien eine 
Trennung überflüssig und es bleiben somit in der That nur als 
peli tische Gesteine oder Tuffe diejenigen übrig, bei denen man 
den Ursprung nachweisen oder aus gewissen Umständen schlies- 
sen kann, dass sie die Producte der mechanischen Zertheilung 
eruptiver Gebirgsarten sind. 

Da hierbei die feinen Gesteinstheile in Betreff ihres Aus- 
sehens keinen sicheren Anhaltspunct zur Unterscheidung geben, 
so kann man aus der substantiellen Beschaffenheit, aus der che- 
mischen Zusammensetzung, sowie aus zufällig eingestreuten 
grösseren Fragmenten von Gebirgsarten, aus Krystallen und 
Bruchstücken derselben, welche weniger fein zerrieben wurden 
und in den Tuffen gefunden werden und aus örtlichen geolo- 
gischen Verhältnissen zu einem gewissen Urtheile über die Art 
der Tuffe kommen, vorausgesetzt, dass der Tuff jedesmal im 
Wesentlichen von einer Gebirgsart oder wenigstens von meh- 
reren nahe verwandten Gebirgsarten herrüht. Auf diesem je- 
denfalls etwas umständlichen und zum Theil unsicheren Wege 
hat man eine Reihe Tuffe als Arten aufgestellt, welche sich auf 
ältere und jüngere eruptive Gesteine beziehen und nach ihnen 
benannt werden. Die wichtigsten sind nachfolgende: 

a. dieTrachy ttuffe. Diese als mehr oder minder feste bis 
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lockere zerreibliche' Massen in der Nachbarschaft trachytischer 
<jresteine vorkommenden Tuffe sind weiss bis grau , zum Theil 
^elblich^ röthlich oder bräunlich, bisweilen auch grünlich gefärbt, 
jmatt, undurchsichtig, werden bei grösseren Theilchen auch psam- 
smitisch und bilden selbst wieder local das Bindemittel von Tra- 
^shytbrekzien und Conglomeraten, wie überhaupt bei diesen und 
anderen Tuffen diese Uebergänge stattfinden , w esshalb dies in 
^er Folge nicht immer wiederholt werden soll, sowie auch spä- 
ter die Angabe nicht immer zu wiederholen ist, dass sie mehr 
^)der minder fest bis zerreiblich sind, weil dies die allgemeine 
^Beschaffenheit der Tuffmassen ist. Sie enthalten nebenbei oft 
grössere oder kleinere, mehr oder minder zersetzte Trachyt- 
T)ruchstücke, Krystalle und Krystallbruchstücke von Sani- 
din,, Amphibol, Glimmer, Magnetit und Titanit als Ein- 
schluss und sind selbst mehr oder weniger zersetzt, da solche 
Tuffe ihrer Beschaffenheit nach der Zersetzung leicht unter- 
worfen sind, wodurch auch Ausscheidungen von Opal, wasser- 
haltiger Kieselsäure, entstehen , welche eingewachsen bis fein 
eingesprengt enthalten sind, selbst als Bindemittel dienen kön- 
nen. In der Zusammensetzung lassen sie ihren trachytischen 
Ursprung durch Kieselsäure, Thonerde und Alkalien erkennen, 
wozu noch geringe Mengen anderer Basen, auch Wasser kom- 
men, die in ihren Verhältnissen durch die Einflüsse der Zer- 
setzung wechseln. — Hierher gehört auch z. Th. der sogenannte 
Posilip- oder Pausilipptuff aus der Gegend von Neapel 
und andere schlich thin als vulkanische Tuffe benannte. 

b. Der Bimssteintuff. Derselbe steht dem vorigen im 
Aussehen und in der Beschaffenheit sehr nahe, wie die Bims- 
steine selbst den Trachyten, welche bei ihrer an sich derZerrei- 
bung wenig Widerstand entgegensetzenden Beschaffenheit für 
Tuffbildung besonders geeignet sind. AusserBimssteins tückchen, 
die wesentlich auf den Ursprung der bezüglichen Tuffe schliessen 
lassen, enthalten sie auch Sanidin,01igoklas, Glimmer, Amphibol, 
Magnetit und Trachytbrocken, sowie Opalausscheidungen. Zu 
ihm gehört zum Theil der schon erwähnte Pausilipptuff und das 
Trass (Tuffstein, Duckstein) genannte Gestein aus der Ge- 
gend von Andernach am Rheine, welches jedoch weniger reiner 
Bimssteintuff, sondern mit Tuffen anderer Arten aus der Reihe 
doleritischer Gesteine gemengt ist, wie die chemische Be^kcV^ffifeXL- 
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heit durch die Anwesenheit von mehr Kalkerde und Magnesia 
neben Alkalien^ verhältnissmässig geringen Gehalt an Kieselsaure 
und die eingewachsenen Fragmente von Basalt, Krystalle von 
Augit, Hauyn, Leucit neben den oben genannten anzeigen. 

c. Der Phonolithtuff. Grau bis braun, zum Theil 
ziemlich fest, auch mit Säuren brausend durch Neubildung von 
Kalk in Folge der Zersetzung, Bruchstücke von Hionolith, 
local von verschiedenen anderen Gebirgsarten enthaltend, wel- 
che mehr zufällige Einschlüsse sind, Krystalle und Theile von 
Sanidin, Amphibol, Glimmer, Augit, Magnetit, Olivin u. a. 
welche auf Beimengungen von Theilen anderer vulkanischen 
Gesteine schliessen lassen. Oft thonig durch Zersetzung. Bei 
ihnen bemerkt man auch, wie bei anderen der genannten Tuffe 
kleine kuglige, aus Tuffmasse bestehende, zum Theil concen- 
trisch- schalig abgesonderte Körner eingewachsen, nach wel- 
chen die. Tuffe pisolithische genannt wurden. 

d. Der Basalttuff. Grau bis braun, auch gelblich, röth- 
lich, grünlich gefärbt, mit mehr oder weniger abgerundeten 
Fragmenten verschiedener Grösse von Basalt und Dolerit, 
Krystallen und Krystallstücken oder Körnern von Augit, Am- 
phibol, Olivin, Magnetit und Glimmer , mit Säuren mehr oder 
weniger stark brausend durch kohlensaure Kalkerde, welche 
durch die spätere Zersetzung entstand und als Bindemittel 
dient, auch wasserhaltige Silikate, sogenannte Zeolithe ent- 
haltend und durch Zersetzung selbst schliesslich umgewan- 
delt in die Wacke genannte Substanz. Ihm nahe verwandt ist 
der Peperin genannte Tuff des Albaner -Gebirges bei Rom, 
welcher weniger rein basaltisch auch Leucit und Hauyn enthält, 
auf Gesteine hinweisend, welche wie der Leucitophyr, Hauyno- 
phyr u. a. sich den doleritisch-basaltischen Gesteinen anreihen. 
Derselbe ist meist deutlich geschichtet, eine Ausbildungs weise, 
welche auch bei den anderen Tuffen gefunden wird, sowie in 
ihnen zuweilen Fflan^enreste und Abdrücke vorkommen. 

An die Basalttuffe reiht sich eine eigenthümliche Bildung, 
welche den Namen Palagonittuff erhalten hat, weil der Ba- 
salttuff selbst sich allmählich in eine gelbe, braune bis schwarze 
amorphe Mineralsubstanz umwandelt, inPalagonit, nach einem 
Vorkommen bei Palagonia in Sicilien benannt und ein schein- 
ir homogenes , doch durch Beimengungen mehr oder weniger 
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verunreinigtes wasserhaltiges Silikat von Eisenoxyd^ Thonerde^ 
I&lagnesia und Kalkerde darstellend. Dasselbe schmilzt v. d. L. 
leicht zu einer schwarzen magnetischen t'erle 9 ist in Salzsäure 
auflöslich/gelatinöse Kieselsäure abscheidend^ hat G. um 2,5^ 
H. ^ 4^0 — 5,0^ wachsartigen Glasglanz bis Wachsglanz und 
ist undurchsichtig bis kantendurchscheinend. Da der Basalt- 
tuff sich in Falagonit umwandelt, während die eingeschlossenen 
Gesteinsbruchstück& und Ejrystalle erhalten bleiben, bildet nun 
der entstandene Falagonit gleichsam das Cement jener und 
muss, wenn wenig Einschlüsse vorhanden sind, fast ganz das 
Gestein bilden , so dass man es dann Palagonitfels nennt. 
Aus Allem ersieht man aber, dass die Benennung Falagonittuff 
eigentlich nicht richtig ist, weil der Falagonit kein Tuff, ist, 
sondern ein Umwandelungsproduct des Tuffes und nicht das 
unmittelbare pelitische Gestein, daher man diese Bildung 
richtiger zu den psephitischen zu stellen hätte, weil sie einCon- 
glomerat darstellt, dessen Bindemittel Falagonit ist. 

Den verschiedenen Tuffen trachy tisch - doleritischer Ge- 
birgsarten schliessen sich noch analoge Bildungen älterer erup- 
tiver Gesteine an : 

e. der Felsittuff, auch Forphyrtuff genannt, indem 
man auf die exclusive Benennung Porphyr für die Felsitpor- 
phyre {zurückgeht. Derselbe ist als Tuffmasse dicht bis erdig, un- 
rein weiss, gelb, braun, grün, bläulich gefärbt, einfarbig und 
bunt, oft im Aussehen an Thonstein erinnernd und daher selbst 
so genannt, zumal er sich in Thonstein lunwandeln kann , wie 
der Felsit für sich und als Grundmasse der Felsitporphyre, 
doch als Felsittuff wie Felsit v. d. L. schmelzend. Er enthält 
Bruchstücke von Felsit, Felsitporphyren und anderen Gestei- 
nen, auch Quarzkömer, Glimmerlamellen und Feldspathkry- 
stalle als Einschluss, die so wie in den obigen Tuffen als Beste 
der aerriebenen Gebirgsarten vorhanden sein können, zum 
Theil als Neubildungen angesehen werden, in Folge welcher 
Regeneration die Tuffe selbst stellenweise krystallinisch er- 
scheinen. In der Zusammensetzung stehen sie dem Felsit nahe, 
enthalten viel Kieselsäure, Thonerde und Alkalien mit etwas 
Wasser durch Kaolinisirung der Feldspathsubstanz. 

f. Der Apha nitt uff, auch Grünstein tuff oder D ia- 
liastuff genannt, weil der Name Grünstein im AUgemeixL^TSL 
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für die Gebirgsarten gebraucht wird, welche in Aphanit über- 
gehen, unter denen auch der Diabas vorkommt. Dieser Tuff 
ist vorherrschend unrein grün gefärbt bis grünlichbraun und 
entspricht in der Zusammensetzung den Grünsteinen, verglichen 
mit den Felsittuffen bedeutend weniger Kieselsäure enthaltend, 
dagegen neben Alkalien auch Magnesia und Kalkerde, ausser 
Thonerde und Eisengehalt, während Wasser und Kohlensäure 
durch die eintretende Zersetzung aufgenommen wurden, die 
allmählich zu der Bildung sogenannter Wacke führt. Häufig 
ist er geschichtet bis schiefrig und bildet Uebergänge in den 
sehr mannigfach ausgebildeten Schalstein, welcher als sedi- 
mentäres schiefriges Gestein, besonders in Nassau in weiter 
Verbreitung vorkommend, gewissermassen mit dem Thon- 
schiefer verglichen werden kann, nur dass sein wesentliches 
Material sich den Aphanittuff'en anschliesst. Er ist wie diese 
gefärbt, auch roth durch rothen Eisenocher oder grau, sich den 
Thonschiefem nähernd, und enthält wenig bis viel kohlensaure 
Kalkerde, daher Kalk mit den Silikaten innig gemengt, selbst 
lagenartig vertheilt (Kalkschalstein) oder in Gestalt un- 
regelmässig gestalteter Körner, Kugeln und Linsen eingewach- 
sen vorkommt (daher Blattersteinschiefer, Schalstein- 
mandelstein genannt) . Bisweilen ist er auch porphyrartig 
durch eingewachsene Labradoritkrystalle und Krystallkömer 
und wird Schalsteinporphyr genannt. 

2. Psammitische Gestein«. 

Nach der oben angegebenen Unterscheidung der klasti- 
schen Gebirgsarten nach der Grösse der Gesteinsfragmente, 
welche von früher da gewesenenGebirgsarten herstammen und 
durch ein Bindemittel zu neuen Gebirgsarten verbunden sind, 
ist bei den psammitischen Gesteinen die ungefähre Grenze als 
Grösse der Erbsen und Mohnkömer angegeben worden, und in 
dieser Beziehung zeigen sich öfter Uebergänge aus den an- 
geführten pelitischen Gesteinen in die psammitischen, obgleich 
für gewöhnlich Psammite oder Sandsteine nicht von den be- 
schriebenen Arten der Tuffe geschieden werden, sondern in 
der Regel dann bald auch die grösseren Dimensionen zu der 
Trennung von Conglomeraten oder Brekzien im Gegensatz zu 
den Tuffen Veranlassung geben, weil bei der Sachlage kaum 



2. Fftammitische Gesteine. 233 

eine so gegliederte Unterscheidung möglich wird, indem in der 
Regel bei diesen eruptiven Gesteinsarten, welche Tuffe liefern, 
die Grössenverhältnisse der Gesteinsfragmente innerhalb der- 
selben Bildung mannigfach wechseln. Wenn dagegen die Ge- 
steinstrümmer verschiedener Gebirgsarten durch die Fort- 
bewegung in Wasser abgerollt werden, so leisten nur die 
härteren einen grösseren Widerstand^ und da bei der Zertrüm- 
merung auch die * Verwitterung Einfluss hat, so tritt für die 
psammitischen Gesteine besonders ein Mineral in den Vorder- 
grund, welches den grössten Widerstand leistet, der Quarz, 
und auf diese Weise ist zunächst der Name Sandstein für die- 
jenigen in Gebrauch gekommen, welche im Wesentlichen 
' Quarzkörner cementirt enthalten. Da jedoch auch noch andere 
psammitische Gesteine existiren, welche nicht vorwaltend 
Quarzsand enthalten, so konnte man den Namen Sandstein 
nicht allgemein brauchen , um die psammitischen Gesteine zu 
bezeichnen, wesshalb dieser Name am zweckmässigsten zu 
beschränken ist und andere psammitischen Gesteine anders 
zu benennen sind, wenn man sie als solche von dem Sandstein 
getrennt halten will. In diesem Sinne wollen wir daher den 
Namen Sandstein nur exclusive gebrauchen. Unter den psam- 
mitischen Gesteinen erscheint daher am häufigsten : 

1) der Sandstein. Sandsteine heissen somit alle klasti- 
schen psammitischen Gesteine, bei denen die cementirten Ge- 
Bteinstrümmer allein oder vorherrschend Quarz sind, welche 
Quarzkörner durch verschiedene Bindemittel zu Gesteinen ver- 
bunden sind. Obgleich im Allgemeinen angegeben wurde, dass 
man bei den Gesteinstrümmern auch darauf Bücksicht nimmt, 
ob die Fragmente in ihrer ursprünglichen Form vorhanden oder 
ob sie durch die Fortbewegung abgerollt sind, so kann bei der 
angedeuteten Grösse der in psammitischen Gesteinen verkitte- 
ten Kömer darauf keine Bücksicht genommen werden, sondern 
es handelt sich wesentlich nur bei den Varietäten der Sand- 
steine im engeren Sinne des Wortes um das Bindemittel. Dass 
nun in Sandsteinen neben Körnern verschiedener Quarz Varie- 
täten, die hier als solche unberücksichtigt bleiben, auch noch 
andere Körner vorkommen , sieht man am besten bei der Be- 
trachtung mit der Lupe, obgleich die verschiedenen Farben der 
Kömer in demselben Sandsteine nicht immer der Beweis sind 
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dass verschiedene Minerale da sind^ weil die Quarzkörner 
seibfit verschieden gefärbt sein können, wie die bei Quarz an- 
gegebenen Varietäten gezeigt haben und wie bei der Beschrei- 
bung von Gebirgsarten angegeben wurde^ welche Quarzkörner 
als Gemengtheile enthalten. Die Sandsteine sind sedimentäre 
Gesteine^ welche in der Dicke der Schichten grosse Verschie- 
denheit zeigen^ daher einerseits selbst massig erscheinen kön- 
nen, während sie andererseits schiefrig werden und daher 
Sandsteinschiefer heissen. 

Aus der Art und Weise, wie die Sandsteine entstehen^ geht 
hervor, dass neben den Quarzkörnern häufig noch andere Mine- 
rale vorkommen können, denn wenn solche Gesteine, in welchen 
der Quarz wesentlich enthalten ist, wie in den Graniten, 
Gliounerschiefern, Quarziten, Felsitporphyren und anderen^ in 
Folge der Verwitterung in losen Gesteinsschutt übergehen oder 
sonst wie zertrümmert werden, so werden nicht allein Gesteins- 
theile, sondern auch andere als accessorische vorkommende 
Minerale vom Wasser fortgeführt und zu Körnern abgerieben, 
die, je härter sie sind, um so mehr Widerstand leisten und zum 
Theil ihre Form erkennen lassen. Daher finden sich in Sand- 
steinen ausser den sehr häufig vorkommenden Glimmersehüpp- 
chen, Feldspathkörnchen , Felsitkörner , Granat, Eisenglanz- 
körner und Lamellen, Eisenglimmer, Magneteisenerz u. a. m., 
ohne dass dadurch besondere Varietäten unterschieden werden, 
uur in selteneren Fällen, wenn ihre Menge besonders auffallt. 
Häufig enthalten sie Beste von Tbieren und Pflanzen, welche 
im Allgemeinen weniger gut erhalten sind, weil die harten 
Quarzkörner, so lange sie mit diesen gemeinschaftlich im 
Wasser in Bewegung erhalten werden, dieselben abreiben und 
zum Theil zerreiben. Nach der Natur des Bindemittels sind 
die Sandsteine mehr oder weniger fest bis zerreiblich und haben 
häufig durch pulverulente Theile, wie durch die verschieden 
gefärbten Eisenocher oder durch kohlige Substanzen verschie* 
dene Farben. 

Nach der Grösse der Kömer unterscheidet man grob- 
körnigen, kleinkörnigen (auch gemeiner Sandstein 
genannt], und feinkörnigen Sandstein, denen sich noch 
W sogenannte Krystallsandstein anschliesst, wenn die 
«geriebenen Quarzkörner ihre krystallinische Gestalt erkennen 
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lafifien. Die grobkörnigen Sandsteine gehen inconglomerat- 
artigen über und durch diesen in die psephitischen Gesteine, 
in Quarz-Conglomerate, wenn die grossen Quarztrümmer zahl- 
reicher werden. 

Nach dem Bindemittel unterscheidet man als Varietäten: 

a. Die quarzigen Sandsteine, auch kieselige oder 
Kieselsandsteine genannt, deren Körner durch ein kieseliges 
Bindemittel, durch Quarz gebunden sind und welches bisweilen 
so reichlich vorhanden ist, dass die Körner nicht sichtlich her- 
vortreten, wie verschmolzen erscheinen. Sie sind gewöhnlich 
sehr fest und erscheinen bisweilen wie dicht, hornsteinähnlich, 
aber doch im flachmuschligen Bruche als Sandsteine durch eine 
gewisse Unebenheit oder körnige Beschaffenheit der Bruch- 
flachen erkenntlich. Sie sind weiss, grau bis gelblich gefärbt, 
bleiben im Wasser unverändert und werden von Säuren nicht 
angegriffen, ebensowenig als durch Zerschlagen undAbschlem- 
men das Bindemittel getrennt werden kann. Sollte jedoch in 
einzelnen kieseligen Sandsteinen das Bindemittel Opal, wasser- 
lialtige Kieselsäure sein, so würden sie durch Kochen mit Kali- 
lauge zerfallen oder zerreiblich werden, weil diese den Opal löst. 

b. Die thonigen Sandsteine, auch Thonsand- 
steine genannt, sehr häufig vorkommend, deren Bindemittel 
Thon ist, mehr oder weniger rein, daher man als eine beson- 
dere Varietät noch den kaolinigen Sandstein oder den 
Kaolinsandstein unterschieden hat, welcher sich am besten 
durch weisse oder hellgraue Farbe erkennen liesse, während im 
Allgemeinen die thonigen Sandsteine wie die Thone grau, gelb- 
lich, grünlich oder röthlich gefärbt sind, doch hängt auch zum 
Theil die Farbe von der der Quarzkörner ab, wenngleich diese 
oft durch das thonige Bindemittel verdeckt wird. Sie sind mehr 
oder weniger fest bis zerreiblich, zeigen mit Wasser angefeuch- 
tet oder beim Anhauchen einen starken Thongei uch, werden 
durch längeres Liegen im Wasser mürbe und zerreiblich oder 
zerfallen von selbst, und durch Abschlämmen mit Wasser lassen 
sich die Quarzkörner vom Bindemittel trennen, welches dann 
als Thon näher bestimmt werden kann. Mit Säuren brausen sie 
nicht, beim Erhitzen im Glaskolben geben sie etwas Wasser 
aus und brennen sich bei langsamem Frhitzen meist hart. Bis- 
weilen enthalten sie grössere Parthien von Thon ausgeschieden, 
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rundliche Massen, welche Thongallen heissen und sich wie 
Thonstein verhalten. Durch Zunahme desThones gehen sie in 
sandigen Thon, Schieferthon, Thonschiefer und sandigen Thon- 
stein über und enthalten wie diese auch Glimmerblättchen, be- 
sonders auf den Absonderungsflächen der mehr oder minder 
dicken Schichten. In Folge der Einwirkung des Wassers, wel- 
ches das Bindemittel stellenweise fortführt, sind sie oft zerklüftet. 

c. Die kalkigen Sandsteine, auch Kalksand- 
steine genannt, minder häufig, sind solche, deren Bindemittel 
kohlensaure Kalkerde, Kalk ist und welches durch Behandlung 
mit Säuren sich leicht durch starkes Auf brausen erkennen lässt. 
Sie sind mehr oder minder fest bis locker und zerreiblich, je 
nach der Menge des Bindemittels, welches bisweilen selbst kry- 
stallinisch ist. Sie sind grau, gelblich oder grünlich, riechen 
beim Anfeuchten mit Wasser nicht nach Thon, werden nur 
zum Theil durch längeres Liegen im Wasser mürbe, zerfallen 
mit Säure behandelt voUstäridig und werden durch Brennen 
gleichfalls locker bis zerreiblich. Durch Zunahme des Binde- 
mittels gehen sie in sandigen Kalkstein über, sowie durch Bei- 
mengung von Thon in 

d. die mergeligen Sandsteine, auch Mergel Band- 
st eine, in der Schweiz Molasse oder Molasses and- 
steine genannt, welche in der Mitte zwischen den thonigen 
und den kalkigen stehend nächst den thonigen am häufigsten 
vorkommen und in ihrem Verhalten die Eigenschaften beider 
zeigen. Sie sind mehr oder minder fest bis locker und zerreib- 
lich, grau, gelblich bis bräunlich oder grünlich gefärbt, ent- 
wickeln mit Wasser befeuchtet Thongeruch, werden im Wasser 
mürbe und zerreiblich, brausen mit Säuren mehr oder minder 
stark und zerfallen. Bei Zunahme des Bindemittels gehen sie 
in sandige Mergel über. 

e. Die dolomitischen Sandsteine, denen sich noch 
die sideritis che n anreihen, sind solche, deren Bindemittel 
Dolomit oder Siderit ist und welche in ihrer Art auch merge- 
lige sein können, wenn ausserdem noch Thon beigemengt ist 
oder das Bindemittel dolomitischer oder sideri tisch er Mergel 
ist. Sie sind grau, gelb bis braun, besonders die sideritischen^ 
und verhalten sich nahezu wie die kalkigen und mergeligen 

^n Wasser und Säuren, doch ist das minder starke Brausen 
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mit Säuren^ welches Dolomit' und Siderit in Säuren zeigen^ 
hier weniger hervortretend zu bemerken und als Kennzeichen 
zu benützen, weil der feinvertheilte Zustand der Carbonate die 
Säure rascher einwirken lässt, daher eine besondere Unter- 
suchung erforderlich ist, um den Magnesiagehalt nachzuweisen^ 
während die sideritischen sich roth brennen, was zum Theil 
auch bei den dolomitischen, so wie bei anderen gelb bis braun 
durch Eisenocher gefärbten Sandsteinen stattfinden kann. Die 
sideritischen sind auch etwas schwerer als gewöhnlich^ doch 
will dies nicht viel sagen^ da das Gewicht der Sandsteine über- 
haupt um 25 5 — 2,7 betragend zunächst vom Quarz abhängt und 
nur viel Bindemittel dasselbe etwas erhöht oder verringert, je 
nach dem Gewicht desselben. 

Andere Varietäten, welche auch nach dem Bindemittel 
unterschieden worden sind und den obigen angereiht werden 
könnten, sind entweder seltene Vorkommnisse oder zweifel- 
liafte Sandsteine, oder es kann das Bindemittel als Beimengung 
l>etrachtet werden. So ist der barytische Sandstein mit 
Baryt, schwefelsaurer Baryterde als Bindemittel ein seltenes 
Vorkommen, zum Theil auch der gypsige, während eben- 
solche, von denen angegeben wird, dass der Quarz im Gyps 
eingeschlossen krystallisirt vorkommt, wohl nicht als Sandstein 
zu betrachten sind. Bei dem asphaltischen Sandstein 
(Asphaltsandstein, Pechsandj ist der Asphalt später in 
dem bereits bestehenden Sandstein durch in denselben ein- 
gedrungene Naphtha entstanden, daher man Naphtha , Berg- 
theer und Asphalt darin findet. 

Zu den durch Beimengungen zu unterscheidenden gehört : 

f. der eisen schüssige Sandstein oder Eisensand- 
stein, welcher gelben, braunen oder rothen Eisenocher ent- 
hält und dadurch entsprechend gefärbt vorkommt, einfarbig, 
bunt, gefleckt, (daher die Namen bunter und roth er Sand- 
stein, Tigersandstein) ist gewöhnlich einer der bereits an- 
geführten thonigen, mergeligen oder kalkigen Sandsteine, doch 
könnte man auch unter Umständen bei thonigen gelben, brau- 
nen oder rothen Thoneisenstein als Bindemittel annehmen, sowie 
solche in die sandigen Varietäten derselben übergehen. 

g. Der glaukonitischie Sandstein oder Grünsand- 
stein, welcher mehr oder minder reichlich Glaukonitkörnchen 
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enthält und dadurch grünlichgrau bis graulichgrün gefärbt ist, 
bisweilen bis bräunlichgrün oder braun, wenn eine Verwitte- 
rung des Glaukonit eingetreten ist. 

h. Der Glimmersandstein (Micopsammit}, welcher 
viel Glimmerblättchen enthält. An diesen könnten sich noch 
andere reihen, die durch eine reichlich bemerkbare Beimengung 
unterscheidbar wären, doch genügten die angegebenen als die 
wichtigsten. 

Bei dem Vorkommen der Sandsteine in allen Formationen 
sind denselben auch Namen nach den Formationen gegeben 
worden, wie Molasse-, Braunkohlen-, Lias-Keuper- 
Sandstein u. a. m., oder nach Fundorten und Gegenden, 
wie Karpatheh-, Wiener-, Rallig,- Vogesen-Sand- 
stein, oder nach Versteinerungen, wie Spiriferen-, Tha- 
lassiten-, Fucoiden-, Blätter- Sandstein u. s.w. , oder 
nach anderen Verh ältnissen , wie Quader-, Meeres-, 
Kupfer-, Mühlstein-Sandstein u. a. 

Wie oben bemerkt wurde, kommen zwischen gewissen 
Tuffen und Congloineraten Uebergangsglieder vor, welche 
psammitisch sind, doch sind sie bis jetzt nicht eigends getrennt 
worden, und nur selten findet man sie durch einen Namen 
unterschieden, wie Diabassandstein, Grünsteinpsam- 
mit, obgleich manche als Psammite unterscheidbar wären, wie 
bei den trachy tischen, doleritischen und basaltischen Tuffen. 
Desshalb ist hier nur noch ein Psammit anzuführen : 

2) der Feldspa thpsammit (Arkose), welchen man 
selbst noch den Sandsteinen, den Quarzpsammiten hätte an- 
reihen können, weil er auch Quarz enthält. Als Psammit ent- 
hält er vorwaltend Feldspathkömer, besonders Orthoklas, 
nebenbei Quarz und Glimmer, sein Bindemittel ist kiese)^ 
oder thonig und er scheint meist unmittelbar an Ort und Stelle 
entstanden zu sein, wenn der durch Zersetzung von Granit 
oder Gneiss entstandene Gesteinsschutt, im Wesentlichen aus 
unzersetzten oder iheil weise zersetzten Feldspathkörnern, Quarz- 
körnern und Glimmerblättchen bestehend, durch das kieselige 
oder thoiiige Bindemittel später zu festen Massen verkittet * 
wurde, welches selbst wieder aus der Zersetzung der Gesteine 
durch Ausscheidung der Kieselsäure und durch Kaolinic^irung 
»rvorging. 
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3. Psephitische Gesteine oder.Conslomerate. 

Bei diesen sind zur Unterscheidung die Bruchstücke der 
Gebirgsarten gross genug und es würde ziemlich einfach er- 
scheinen, nach erlangter Kenntniss der krystallinischen, por- 
phyrischeti und dichten Gesteine die aufgestellten Arten pse- 
phitischer Gesteine zu erkennen. In gewisser Beziehung ist 
auch dies nicht schwierig, wenn die Bruchstücke nicht durch 
chemische Veränderung unkenntlich geworden sind, und man 
kann bei der Unterscheidung in Arten auch ziemlich kurz , ja 
fast gemeinschaftlich für alle die Charakteristik angeben, inso- 
vi^eit sie nur davon abhängt. In den seltensten Fällen aber sind 
die cementirten Trümmer einerlei Art und man kann daher nur 
auf die vorwaltenden oder vorwaltend sichtbaren das Gewicht 
legen, um die Arten zu benennen, wobei es jedoch auch vorkom- 
men kann, dass innerhalb derselben Schichte die Trümmer wech- 
seln. Die Namen werden demnach nach dem Totaleindruck 
gegeben, nach dem vorherrschenden Material, so dass zunächst 
ebensoviele psephitische Arten möglich sind, als Gebirgsarten 
unterschieden werden, welche nicht klastische sind. Ein zwei- 
tes Moment tritt dadurch ein, dass man berücksichtigt, ob die 
Bruchstücke in psephitischen Gesteinen als solche in ihrer Form 
unverändert sind, oder ob sie durch gegenseitige Reibung oder 
durch Bewegung und Reibung überhaupt ihre ursprüngliche 
Form verloren haben, abgerollt sind, GeröUe oder Geschiebe bil- 
den . Hiernach unterscheidet man möglicherweise für jede früher 
trennbare Art zwei, indem man Oonglomerate diejenigen 
psephitischen Gesteine nennt, deren cementirte Trümmer Ge- 
rolle sind, Brekzien (Breccien) diejenigen, in denen sie 
ihre ursprüngliche Gestalt haben. So trennt man z. B. Kalk- 
steinconglomerat und Kalksteinbrekzie, aber diese Unterschei- 
dung ist nicht überall durchzuführen, weil einerseits die ur- 
sprünglichen Binichstücke nicht immer scharfkantige sind, an- 
dererseitsabgerollte und unveränderte gleichzeitig mit einander 
vorkommen können. Desshalb erscheint es am einfachsten, 
alle psephitischen Gesteine allgemein Oonglomerate zu nennen 
und den Namen Brekzie nur dann als Name einer Varietät zu 
gebrauchen, wenn dieser Oharakter mit Bestimmtheit hervor- 
tritt, sodass, wenn man Kalksttein-, Feuerstein-, Granit- u. a. 
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Conglomerate nennte darunter die Brekzien auch begriffen sind 
und diese nur nebenbei zu unterscheiden wären. Drittens end- 
lich ist das Bindemittel zu berücksichtigen, welches für Trüm- 
mer derselben Art verschieden sein kann, in der Regel aber 
nicht zur Unterscheidung der Arten dient. Im Allgemeinen 
kann man in Betreff des Bindemittels bemerken, daas dasselbe 
mit den cementirten Trümmern verwandt oder verschieden sein 
kann, so z. B. können Quarzconglomerate ein kieseliges oder 
ein thoniges Bindemittel haben, dass das Bindemittel so seiner 
Art nach bestimmt werden kann, wie bei den Sandsteinen, oder 
dass es eine psammitische oder eine pelitische Gesteinsart ist, 
so können z. B. Quarzconglomerate durch Sandstein gebunden 
sein, Trachytconglomerate durch Trachyttuff, und auf diese 
Weise gehen psephi tische, psammitische und pelitische Ge- 
steine in einander über, wie man z. B. conglomeratartiger 
Sandstein sagt, welcher den Uebergang von Sandstein in 
Quarzconglomerat bildet. 

Diese Angaben mögen hier genügen, um die Verschieden- 
heiten der psephitischen Gesteine anzuzeigen, ohne dass wir 
hier auf die detaillirte Beschreibung der als Arten unterschie- 
denen Gesteine näher eingehen wollen, deren Zahl ziemlich 
gross ist, weil eine solche Auseinandersetzung zu weit führen 
würde, wenn sie vollständig gegeben werden sollte, in ab- 
gekürzter Weise nicht die besonderen Verhältnisse veranschau- 
licht. Obgleich von der Mehrzahl der Gebirgsarten psephitische 
Gesteine oder Conglomerate möglich sind, so sind doch nicht 
alle in den bis jetzt unterschiedenen Arten vertreten. So findet 
man von gemengten Gebirgsarten Granit-, Syenit-, Gneis s-, 
Glimmerschiefer-, Thonschiefer- (mit Einschluss des 
Phyllit), Grünstein- oder Diabas-, Felsitporphyr-, 
Augitporphyr- (Aphanitporphy r-) , Trachyt-, Trachyt- 
porphyr-, Perlstein-, Bimsstein-, Dolerit-, Phono- 
lith-, Basalt Conglomerate angegeben und bei einzelnen, 
wie bei Gneiss, Grünstein oder Diabas, Felsit- und Aphanit- 
porphyr, Trachyt und Bimsstein sind noch Brekzien unter- 
schieden worden. Von einfachen Gebirgsarten sind Quarz-, 
Kalkstein- und Dolo mit -Conglomerate und Brekzien be- 
nannt worden, und im Besonderen noch Qu arzit-, Feuer- 
stein-, Kieselschiefer- und Hornstein-, und Stink- 



3. Psephitische Gesteine oder Conglomerate. 241 

stein- Conglomerate oder Brekzien getrennt worden. Endlich 
hat man auch als polygen e Conglomerate solche bezeich- 
net, bei denen (wie in der schweizerischen Nag elf luh) Trüm- 
mer verschiedener Gebirgsarten gleichzeitig vorkommen, doch 
werden auch oft in den eigends benannten nebenbei noch an- 
dere Bruchstücke angetroffen, welche von der Gebirgsart ver- 
schieden sind, deren Namen das Conglomerat trägt. 

Bei den Conglomeraten und Brekzien gemengter Gebirgs- 
arten ist das Bindemittel in der Regel ein verwandtes, psammi- 
tisches bi» pelitisches Material derselben Gebirgsart, oder in 
Folge voi^eschrittener Zersetzung mehr thonig, zum Theil 
etwas kalkhaltig, wie bei denen, bei welchen mit der Zer- 
setzung Carbonatbildung eintritt, wie beispielsweise bei Diabas 
und Basalt. Bei den einfachen ist das Bindemittel auch ein 
verwandtes oder tandsteinartiges. — Von klastischen Gesteinen 
ist Sandstein -Conglomerat gefunden worden, cementirt 
durch Siderit, in der Gegend von Kreuznach an der Nahe. 

Als ein bemerkenswerthes Conglomerat ist das in der- Pro- 
vinz^ Minas Geraes in Brasilieji vorkommende Eisenconglo- 
me rat oder Tapan ho acanga genannt, anzuführen, welches 
meist eckige und Scharfkantige, zum Theil abgerundete Bruch- 
stücke von Eisenglanz, Eisenglimmerschiefer, Magneteisenerz 
und Brauneisenerz, cementirt durch Braun- oder Botheisenerz, 
enthält, zum Theil auch noch Trümmer anderer Gebirgsarten, 
wie von Quarzit, Itakolumit, Thon, Talk- und Amphibol- 
schief er . Die alsKnochenbrekzie (im Besonderen noch als 
Reptilien- und Eise hbrekzie! benannten Vorkommnisse, 
welche Bcnochen, Zähne, Schoppen und Excremente, soge- 
nannte Koprolithen von verschiedenen Thieren, cementirt 
durch ein sandsteinartiges, mergeliges, sandig-kalkiges, dolo- 
mitisches oder thoniges Bindemittel enthalten und zum Theil 
sehr reich an solchen ganzen und zerbrochenen Thierresten 
sind-, kann man wohl nicht als eine Brekzie in der Reihe der 
psephitischen Gesteine anführen, weil die Thierreste nicht mit 
den Trümmern von Gebirgsarten zu vergleichen sind, wenn 
gleich solche Vorkommnisse, die noch als Höhlen- und 
Spalten-Knochenbrekzie unterschieden werden, in geolo- 
gischer und paläontologischer Beziehung ihre grosse Bedeutung 
haben. Als Gebirgsarten können sie nur dann aufgefasst wer- 

Kepngott, Petrograplii6. 1 6 
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den, wenn sie, wie die Reptilien- und Fischbrekzie in der 
Keuperformation als sedimentäre Schichten vorkommen, dann 
sind sie aber als Sandstein-, Mergel- oder Thon- Varietäten zu 
betrachten, in denen auch sonst noch Koste von Thieren und 
Pflanzen, Versteinerungen vorkommen, nach denen sie (s. S. 
212, 217, 238) als Varietäten benannt werden. 

Zum Schluss möge hier kurz erwähnt werden, dass ausser 
den klastischen Gesteinen, den durch ein Bindemittel verbun- 
denen Gesteinstrümmern auch noch die Gesteinstrümmer 
unverbunden vorkommen und in dieser Weise nicht wie jene 
als Gebirgsarten angesehen werden können, wenngleich sie in 
gewissem Sinne local mächtige Anhäufungen oder Ablageran- 
gen bildend sich mit den sedimentären Gesteinen vergleichen 
lassen. Man unterscheidet nach der Grösse lose Gesteinstrüm- 
mer als Blöcke, Geschiebe und Gerolle, Stein- oder 
Gesteinsschutt, Gruss und Sand, bei vulkanischen 
Blöcke, Lapilli, Sand und Asche. Der Ausdruck 
Blöcke wird gebraucht, wenn die Stücke ungefähr über einen 
Fuss im Durchmesser haben. Diese finden sich entweder in 
der unmittelbaren Nähe derjenigen Gesteine, durch deren Zeiv 
trümmerung sie entstanden, als vulkanische Auswürflinge in 
der Umgebung der Ejratere, und sind ihrer Art nach, wie die 
Gebirgsarten, zu bestimmen und zu benennen. Blöcke^ welche 
durch die bewegende Kraft des Wassers oder des Eises fort- 
geführt wurden und sich bisweilen sehr weit von ihrem Ur- 
sprungsorte entfernt finden, werden erratische Blöcke ge- 
nannt. Kleinere Stücke werden, wenn sie sich am Orte ihrer 
Entstehung finden, mit zum Geste insschutt oder Gruss 
gerechnet, während man bei vulkanischen Blöcken auch noch 
die vulkanischenBomben, kugel- oder birnförmige Stücke 
unterscheidet, welche als flüssige Masse emporgeschleudert, 
sich formten und dabei erstarrten. Gesteinsschutt ist das 
kleinere Material, welches sich an Bergabhängen oder in der 
Nachbarschaft durch Wasser zusammengeführt anhäuft, wäh- 
rend man mit dem Ausdrucke Gruss gewöhnlich die durch 
Verwitterung entstandene, aus losen Gesteinstheilen bestehende 
Bedeckung bezeichnet, welche dem ursprünglichen noch festem 
Gesteine aufliegt und unmittelbar m dasselbe übergeht, daher 
seiner Art nach auch so zu benennen ist. Geschiebe und 
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Gierölle, kleinere Kies (local Grand oder Grien) heissen 
die vom Wasser fortgeführten und abgerollten Gesteinstrüm- 
mer, welche kleiner als Blöcke sind und zu gross, um Sand 
genannt werden zu können. Bei ihrer so ungefähr bestimmten 
Grösse lassen sie sich ihrer Art nach bestimmen und benennen 
und bilden entweder grössere oder kleinere Lager im Wechsel 
mit anderen Gebirgsarten oder finden sich im Bette fliessender 
Wasser. Bei den vulkanischen Trümmern heissen die kleineren 
Stücke Lapilli oder Kapilli, Steinchen im Gegensatz zu den 
Blöcken oder Bomben und dem vulkanischen Sand. 

Da als Sand im Allgemeinen die kleineren Stücke benannt 
-werden, welche etwa von Erbsengrösse bis Mohnkörnergrösse 
oder selbst noch tiefer hinabgehen, so lange überhaupt noch 
der Ausdruck Sand als passend erscheint, die Kömchen noch 
fühlbar sind, so ist bei diesem nur die besondere Benennung 
möglich, wenn man gleichartige Sandkörner in grosser Menge 
zusammenfindet, und man unterscheidet so Quarzsand, 
Kalksand, Dolomitsand, Magneteisensand, Titan- 
eisensand, Glaukonitsand u.a., und kann dabei, wie bei 
dem am häufigsten vorkommenden Quarzsand auch noch nach 
Beimengungen kalkigen, thonigen,' glimmerigen, glaukoni- 
tischen u. s. w. unterscheiden. Bei dem vulkanischen Sand 
sind weitere Unterscheidungen nicht angezeigt, weil hier ge- 
wöhnlich verschiedene Gestein stheile mit einander vorkommen, 
bisweilen wohl auch vorherrschend eine besondere Gestein- oder 
Mineralart erkennen lassen. Bei den vorher angeführten hat 
besonders das specifische Gewicht einen Einfluss, indem bei der 
Fortbewegung im Wasser eine partielle Sonderung eintritt, weil 
die schwereren eher zu Boden sinken, die gleichartigen daher 
mehr zusammengefunden werden, wie bei dem Magnet- und 
Titaneisensand. Die vulkanische Asche, das feinste bei 
vulkanischen Eruptionen zertheilte Gesteinsmaterial, welches 
zu der Bildung der Tufie Veranlassung giebt, kann unter Um- 
ständen eine Bestimmung zulassen , wie dies die. früher ihrer 
Art nach unterschiedenen Tuffe zeigten. 

Anhang: Die Kohlen. 

In den verschiedensten Formationen finden sich mehr 
oder minder mächtige Ablagerungen vegetabilischer Substan- 

16* 
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zen, welche als solche den Gebirgsarten an die Seite zu stellen 
sind^ ohne dass sie bestimmte Miheralarten bilden. Man pflegt 
zwar die Kohlen den Mineralen anzureihen und unterscheidet 
in diesem Sinne als Arten die Braun- und Schwarz kohle 
und den Anthracit, doch sind sie keine Mineralarten, weil 
sie nach ihrem Vorkommen in den verschiedenen Formationen 
von dem jüngsten entsprechenden Gebilde an, dem Torf, eine 
fortlaufende Beihe von Umwandelungsproducten vegetabilischer 
Ablagerungen darstellen, welche nur gestatten, gewisse Grup- 
pen unter einem Namen zusammenzufassen, durch gewisse 
Eigenschaften unterscheidbar erscheinen zu lassen, aber eine 
bestimmte Grenze ist nicht vorhanden. Selbst eine grössere 
Zahl sogenannter Arten würde die Verhältnisse nicht klarer 
hervortreten lassen. _ Pflanzen und Pflanzentheile der verschie- 
densten Art gaben das Material, und die allmähliche Verände- 
rung zeigt sich im Wesentlichen darin, dass diese Ablagerungen 
reicher an Kohlenstoff werden. Der Torf wurde nie zu den 
Mineralarten gezählt, doch bildet er hier den Ausgangspunct 
der zu unterscheidenden Hauptvorkommnisse. 

1) Der Torf, welcher sich gegenwärtig an dazu geeig- 
neten Orten, in muldenförmigen Vertiefungen der Erdober- 
fläche bildet, bei welchen die die Unterlage bildenden Schich- 
ten eine reichliche Ansammlung von Wasser ermöglichen, in 
T o r f m o o r e n, ist eine mehr oder minder lockere Masse, welche 
aus miteinander verwachsenen, zum Theil noch deutlichen 
Pflanzentheilen von Sumpf- und Wasserpflanzen besteht, gelb- 
lich- bis schwärzlichbraun gefärbt, mit unoi-ganischen Substan- 
zen gemengt ist und in welcher als zufallig hineingekommen 
auch Theile anderer, als der sogenannten Torfpflanzen, gefunden 
werden. Durch Trocknen an der Luft oder bis 100® erwärmt, 
um ihn von dem Wasser, welches als hygroskopisches bezeichnet 
wird, zu befreien, wird er verbrennbar, er verglimmt oder ver- 
brennt mit mehr oder minder lebhafter Flamme, Rauch und mit 
einem unangenehmen Geruch, eine verschieden grosse Menge 
Asche hinterlassend. Eine bestimmte chemische Zusammen- 
setzung hat der Torf nicht, nur nach dem Mittel verschiedener 
Analysen kann man nach Abzug des hygroskopischen Wassers 
und der Asche ungefähr 60 Procent Kohlenstoff, 6 Procent 
Wasserstoff und 34 Procent Sauerstoff angeben, mit dem zum 
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letzteren gerechneten Stickstoff, dessen Menge veränderlich 
von l bis 6 Procent wechselt. Sein Gewicht ist wenig über oder 
unter 1 . Man unterscheidet nach den Pflanzen, aus denen er 
entsteht, nach der Beschaffenheit der Masse, nach dem Vor«^ 
kommen, nach Beimengungen und nach der Gewinnung ver- 
schiedene Varietäten, wie die Namen: Basen-, Moos-, Con- 
ferveu-, Holz-, Pech-, Faser-, Papier-, Erd-, Wie- 
sen-, Haide-, Moor-, Wald-, Meer-, Vitriol-, Stich-, 
Press-, Streich-, Baggertorf und noch manche andere 
zeigen. 

2) Die Braunkohlen, so genannt wegen ihrer gelblich- 
bis schwärzlichbraunen Farbe, bisweilen auch bräunlich- oder 
pechschwarz, bilden derbe Massen, welche dicht bis erdig sind, 
zuweilen blättrig abgesondert und häufig mit deutlich erkenn- 
barer Holzstructur. Sie haben muschUgen , unebenen, spitt- 
rigen oder erdigen Bruch , sind wachsartig glänzend bis matt, 
undurchsichtig» haben H. = 2,5 oder niedriger und G. = 1,0 
bis 1,5. V. d. L. verbrennen sie mehr oder wehiger leicht mit 
starker bis schwacher Flamme, unangenehm riechendem Bauche 
und hinterlassen einen Bückstand als Asche; sie schmelzen 
nicht, entzünden sich aber meist schon in der Kerzenflamme. 
Im Kolben erhitzt geben sie reichlich Wasser und graue Dämpfe 
die sich als gelbe bis braune Flüssigkeit am Glase absetzen. In 
ihrer Zusammensetzung stehen sie noch dem Torf nahe , indem 
sie ausser Kohlenstoff, 50 — 80 Procent, viel Sauerstoff 25 — 36 
Procent, wenig Wasserstoff 2 — 7 Procent, im Mittel 67 Procent 
Kohlenstoff, 6 Wasserstoff, 27 Sauerstoff und ein Wenig Stick- 
stoff enthalten. Da sie bisweilen der Schwarzkohle im Ausse- 
hen gleichen, so kann man sie dadurch unterscheiden, dass sie 
mit Kalilauge gekocht, die Flüssigkeit gelb bis braun färben, 
ebenso auch bei der Behandlung mit Salpetersäure, indem in 
ihnen noch Humussäuren enthalten sind, welche den Schwarz- 
kohlen fehlen. Sie finden sich vorzugsweise in der Tertiärfor- 
mation, welche desshalb Braunkohlenformation heisst, doch 
giebt es auch etwas ältere und selbst jüngere Kohlen, welche 
man nach ihren Eigenschaften zur Braunkohle zählen muss, 
obgleich sie geologisch nicht so genannt werden. 

Man unterscheidet verschiedene Varietäten , so ausser der 
holzartigen (dem bituminösen Holze oder Lignit) : 
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deutlicher Holzstractur die gemeineBraunkohle^ w eiche 
derb, dicht, oft etwas schiefrig, wenig glänzend bis matt und 
braun ist; die Pechkohle (Pechbraunkohle im Gegensatz 
zu ähnlicher Schwarzkohle), welche derb und dicht, häufig 
zerborsten ist, muschligen Bruch und bei bräunlichschwarzer 
Farbö Wachs- oder Pechglanz hat; die erdige Braunkohle 
(E r d k o h 1 e) , welche zerreVblich, matt und hell bis dunkel braun 
ist, wozu auch die sog. Alaunerde gehört, durchdrungen 
von Strahlkies, durch dessen Zersetzung und Einwirkung auf 
die erdigen Beimengungen Alaune und Vitriole gebildet wer- 
den; die schiefrigeBraunkohle (Schieferkohlez.Th.), 
welche deutlich schiefrig ist; die Papier- oder Blätter- 
kohle, der sich auch der sog. Dysodil anreiht, aus sehr 
dünnen Lagen bestehend, und verschiedene andere. 

3) Die Schwarzkohlen, auch Steinkohlen wegen 
ihrer grösseren Festigkeit genannt, und weil bei ihnen die 
vegetabilische Abstammung selten mit freiem Auge zu erkennen 
ist. Diese sind vorherrschend schwarz, bisweilen bräunlich- 
sqhwarz, wachs- bis glasglänzend, undurchsichtig, haben H. 
= 2,0 — 2,5 und G. = 1,2 — 1,5. Sie sind derb, massig, ge- 
schichtet und schiefrig, haben muschligen, unebenen oder ebe- 
nen Bruch, schwellen beim Erhitzen etwas an , verbrennen v. 
d. L. mit Flamme, Rauch und bituminösem Geruch, erdige 
Theile als Aschenrückstand hinterlassend, und enthalten gegen- 
über den Braunkohlen mehr Kohlenstoff bis 96 Procent und 
entsprechend weniger Sauer- und Wasserstoff, ohne dass die 
Verhältnisse irgendwie bestimmte sind, wenn auch im Mittel 
84 Procent Kohlenstoff, 5 .Wasserstoff und 1 1 Sauerstoff an- 
gegeben werden können. Da bei ihnen durch den Umwand- 
lungsprocess bituminöse Substanzen entstanden sind, so zei- 
gen sie auch zum Theil beim Erhitzen ein geringes Schmel- 
zen, indem sie zusammensintern oder verschmelzen, wenn sie 
als Pulver im Tiegel erhitzt werden (daher solche Sinter- und 
Backkohlen genannt, im Gegensatz zu den Sandkohlen, 
deren Pulver ohne Zusammenhang bleibt). 

Auch sonst werden noch verschiedene Varietäten unter* 
schieden und zum Theil wie bei der Braunkohle benannt. So 
unterscheidet man die undeutlich schiefrige Grobkohle, die 
deutlich schiefrige als Schieferkohle, zu der auch die dünn^ 
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fichiefrige BTätterkohle gehört, welche gewöhnlich starker 
und weniger glänzende^ wechselnde Lagen unterscheiden las- 
sen; die dichte wachsglänzende Pechkohle mit kleinmusch- 
ligem bis unebenem Bruche, welcher sich die bitumenreiche 
dichte, wenig wachsglänzende bis matte candle-coal der 
Engländer (Kerzenkohle) anschliesst, so genannt, weil sie 
angezündet ruhig fortbrennt> mit flachmuschligem bis ebenem 
Bruche, ziemlich zähe, so dass sie sich schneiden und drechseln 
lässt, femer die Busskohle, welche derb aus locker verbun- 
denen bis staubartigen Theilchen besteht, daher unebenen bis 
erdigen Bruch hat und wenig glänzend bis matt ist, die Faser- 
kohle, welche in anderen Varietäten dünne Lagen bildend 
und eingesprengt vorkommt, fasrig und leicht zerreiblich ist, 
beim Berühren stark abfärbt und seidenartig schimmert und 
noch andere Varietäten. 

4) Der Anthracit (zum Theil Glanzkohle, wie ge- 
wisse Schwarzkohlen oder auch harzlose Steinkohle genannt), 
welcher schwarz, zum Theil wie manche Schwarzkohlen bunt 
angelaufen, glas- bis halbmetallisch glänzend, undurchsichtig 
ist und schwarzen Strich hat. Der Bruch ist muschlig bis un- 
eben, die H. = 2,0 — 2,5, das G. = 1,4 — 1,7. Er ist fast rei- 
ner Kohlenstoff mit sehr geringen Mengen von Wasser- und 
Sauerstoff, ist schwierig entzündlich und brennbar mit schwacher 
Flamme, bei starkem Luftzuge aber viel besser und giebt eine 
bedeutende Hitze, v. d. L. verbrennbar mit sehr geringem 
Rückstande (Asche), ohne zu schmelzen oder zu sintern. Er ist 
unkrystallinisch, zeigt keine Pflanzenstructur, ist massig oder 
geschichtet, kommt derb und eingesprengt vor, ist bisweilen 
parallelepipedisch zerklüftet, (sostengligerAnthracit ge- 
nannt) und bildet vorzüglich Lager in derUebergangsfonnation, 
während die Schwarzkohle hauptsächlich in der nach ihr be- 
nannten Schwarz- oder Steinkohlenformation vorkommt, doch 
kommen auch selbst in der Braunkohlenformation Kohlen vor, 
welche man ihrer Beschaffenheit nach Anthracit nennen muss, 
durch locale Ursachen in Anthracit umgewandelte Braunkohlen. 

Schliesslich kann man auch noch bei den Kohlen den 
Graphit erwähnen, welcher in krystallinischen Schiefern 
untergeordnet als Lager vorkommt, oft auch als Uebergemeng- 
theil, wie die Namen Graphitgneiss, Granit und Glimmerschiefer 
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zeigten» während er mehr oder weniger rein als Graphit- 
schiefer auftritt. Er ist krystallinisch, lamellar» in feinschup- 
pigen Aggregaten fast dicht» eisenschwarz» metallisch glänzend» 
undurchsichtig» milde» in dünnen Blättchen bi^sam» fettig 
anzufühlen» färbt leicht ab und wird zum Schreiben benützt. 
H. =s 1,0 und darunter» G. »« 1,9 — 2,2. Es ist reiner Kohlen- 
stoff» nur durch Beimengungen verunreinigt» v. d. L. un- 
schmelzbar und nur sehr schwierig verbrennbar» in Säuren un- 
löslich. Ob er als letztes Umwandlungsproduct vegetabilischer 
Reste anzusehen sei» ist bei seinem Vorkommen schwierig nach- 
zuweisen» zumal er krystaUinisch ist» doch in manchen Fällen 
nicht unwahrscheinlich» da auf künstlichem Wege oder zufallig 
durch hohe Hitze Umwandelung vegetabilischer Substanzen in 
Graphit beobachtet worden ist. 

Durch die allmähliche chemische Umwandelung der vege- 
tabilischen Ablagerungen entstehen als besondere Producte 
bituminöse Substanzen» unter denen durch massenhaftes Vor- 
kommen das sogenannte Erdöl oder die Naphtha (auch Pe- 
troleum genannt) bemerkenswerth ist» und durch dessen wei- 
tere Veränderung das Erdpech oder der Asphalt, denen 
sich noch manche ähnliche Kohlcnwasserstoffverbindungen oder 
Verbindungen dieser mit Sauerstoff anschliessen und in tech- 
nischer Beziehung wichtige Vorkommnisse sind. 



Eegister. 



In demselben sollen ausser den hinweisenden Seitenzahlen der im Buche 
mehr oder weniger ausführlich besprochenen Gebirgsarten und Varietäten, 
und der angeführten Minerale noch verschiedene Namen mit kurzen Er- 
läuterungen folgen y weil es mir nicht zweckmässig eiischien , durch mehr als 
die angeführten Synonyme das Yerständniss zu erschweren , aus welchem 
Grunde auch verschiedene Gebirgsarten und Varietäten nicht erwähnt wur- 
den , die im Register kurz erläutert aufgefunden werden können. Dagegen 
wurden , um das Begister nicht zu lang zu machen, die durch Adjectiva be- 
zeichneten Varietäten meist nicht aufgeführt , weil diese sich leicht bei den 
betreffenden Artikeln auffinden lassen. 



Achat 11. 

Achatmandeln 181. 

Acidite werden die an Kieselsäure 
reichen Gesteine, die sauren, 
gegenüber den Basiten , den basi- 
schen genannt. 

Ackererde heisst die oberste Boden- 
decke , welche mehr oder weniger 
mit Humussubstanzen gemengter 
psammitischer oder pelitischer Ge- 
steinschutt ist. 

Actinolite-slate , Strahlsteinschiefer. 

Actinolithschiefer , Strahlstein- 
schiefer. 

Adinole 19. 

Adlersteine, Brauneisenerznieren. 

Adular heisst als Varietät reiner 
weisser bis farbloser, mehr oder 
weniger durchsichtiger Orthoklas, 
welcher gewöhnlich iü Klüften 
und Drusenräumen aufgewachsene 
Krystalle bildet. 

Adulargneiss, Gneiss, dessen Ortho- 
klas als Varietät Adular genannt 
wird. 

Adulargranit heisst Granit aus dem- 
selben Grunde. 

Adularprotogin desgleichen. 

Aequinolith , Sphärolith ? in mexi- 
kanischem Obsidian. 



Aktinolith 38. 

Aktinolithschiefer 132. 

Alabaster, feinkörniger bis dichter 
Gyps. 

Alaunerde, zerfallener oder leicht 
zerbröckelnder Alaunschiefer oder 
Alaunthon. 

Alaunfels, Alaunstein. 

Alaunletten, Varietät des Alaunthon. 

Alaunschiefer 208, 209, 213. 

Alaunstein ist mehr oder weniger 
zersetztes, thonsteln- oder opal- 
ähnliches trachytisches Gestein, 
welches mit Alunit, einem wasser- 
haltigen Kalithonerdesulfat durch- 
zogen ist. 

Alaunthon 212. 

Albarese (Alberese) Kalksteine der 
italienischen Eocänformation. 

Albit 18. 

Albitfels 116. 

Albitgneiss 110. 

AUgovit , gewisse zersetzte Gesteine 
im Allgau in Baiem, welche es 
ungewiss lassen, ob sie basaltische 
oder aphanitische sind. 

AUuvialthon, nach der Formation be- 
nannter Thon. 

Alm heissen in Baiem Mergel oder 
sandige Kalke , welche die Unter- 
lage von Torfmooren bilden» 
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Alpengranit, Protogingranit. 

Alpenkalkstein , nach dem Vorkom- 
men in den süddeutschen Alpen 
benannt, wahrscheinlich der Zech- 
steinformation entsprechend. 

Alum-shale, Alaunschiefer. 

Amaltheenthon , mit Ammonites 
amaltheus in der schwäbischen 
Liasformation. 

Amausit, Granulit. 

Amazonenstein 17. 

Ammonitenkalk mit Ammoniten, zur 
Jura - oder Liasformation gehörig. 

Ampälite alumineux, Alaunschiefer. 

Amp^lite graphique, Zeichnen- 
schiefer. 

Amphibol 33. 

Amphibolandesit 154. 

Amphibolasbest 38. 

Amphibolfels 132. 

Amphibolgneiss 113. 

Amphibolgranit , Amphibol enthal- 
tender Granit. 

Amphibolit 132. 

Amphibolitschiefer, schiefriger Am- 
phibolit. 

Amphibolporphyrit 174, 175. 

Amphibolschiefer 132. 

Amphilogitschiefer , ein krystallini- 
scher Schiefer im Zillerthal in 
Tirol, welcher vorwaltend aus 
dem Didymit (s. S. 33) besteht 
und mit Kalk gemengt ist, also zu 
den Kalkglimmerschiefem gehört. 

Amygdaloide, Wacke. 

Amygdalophyr, ein oft mandelstein- 
artiger Porphyr von Weissig in 
Sachsen, welcher stark zersetzt 
sich wahrscheinlich den Porphy- 
riten anschliesst. 

Anag^nite, Grauwacke. 

Analcimdolerit, Analcimit. 

Analcimit, ein an Analcim reiches 
doleritisches Gestein der Cyklo- 
peninseln bei Sicilien , worin aber 
der Analcim kein Gemengtheil ist, 
sondern sich später in Blasen- und 
Hohlräumen bildete. 

Anamesit 157. 

Anaraesitlava, Anamesit. 

Andalusit 44. 

Andalusitgranit , Andalusit führen- 
der Granit. 

Andesin 21. 

Andesit 154, 155. 

Andesitbimsstein , Bimsstein , wel- 
cher der Zusammensetzung nach 
dem Andesit entspricht. 



Andesitlava, Andesit. 

Andesitobsidian , Obsidian, welcher 
der Zusammensetzung nach dem 
Andesit entspricht. 

Anhydrit 54, 164, 224. 

Ankerit 48, 53, 164. 

Anorthit 20. 

Anorthitdiorit 130. 

Anorthitgabbro 134. 

Anorthitlava , Dolerit , welcher An- 
orthit enthält. 

Anthracit 247. 

AnthrakoUth51, 221. 

Anthrakonit 51, 221. 

Aphanit 128, 133, 197. 

Aphanitconglomerat 240. 

Aphanitmandelstein 198. 

Aphanitporphyr 177. 

Aphanitschiefer 128, 140. 

Aphanittuff 231. 

Aphanitwacke, zersetzter Aphanit. 

Aplit96, 115. 

Appenninenkalk, Jurakalk. 

Aptychenkalk , an Aptychen reiche 
Kalksteine der Neocomien- und 
Juraformation. 

Ardoise, Dach- und Tafelschiefer, 
Thonschiefer. 

Argile, Thon. 

Argile feuillet^e happante, Kleb- 
schiefer. 

Argile glaise, Thon, Letten. 

Argile martiale oder ocreuse, eisen- 
schüssiger Thon. 

Argile plastique, Töpferthon. 

Argile salifere, Salzthon. 

Argile saponac^e, Walkthon. 

Argile schisteuse, Schieferthon. 

Argile smectique, Walkthon. 

Argillite, Thonschiefer. 

Argilolithe, Thonstein. 

Argilophyre , Thon - und Thonstein- 
porphyr. 

Arkose 238. 

Asche, Dolomitasche. 

Asche vulkanische 227. 

Asbest, fasriger Serpentin. 

Asphalt 248. 

Asphaltsandstein 237. 

Astartenkalk, mit Astarte supra- 
corallina, im weissen Jura. 

Augengneiss 110. 

Augensteine, knollige Concretionen 
mit Wülsten und Bingen an der 
Oberfläche, von Denderah in 
Aegypten, 

Augit 38. 

Augitandesit 154. 
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Augite-rock, Augitfels. 
Augitfels ] 42 , auch der Lherzolith. 
Augitlava , Lava mit Augit. 
Augitophyr, Hauynophyr. 
Augitporphyr I7y. 
Augitporphyrconglomerat 240. 
Augitporphyrmandelstein, Augitpor- 
phyr als Mandelstein. 

Backkohlen 246. 

Bactryllienschiefer , der Keuperfor- 
mation entsprechende Mergel- 
schiefer in den nördlichen Alpen 
mit Bactryllium Schmidii. 

Baggertorf, durch Schöpfen mit 
Netzen (Baggern) gewonnener Torf. 

Bandjaspis 190. 

Bandporphyr 190. 

Bartonthon, im eocänen Londoner 
Becken. 

Barytgestein, als Gebirgsart au%e- 
fasste massige Vorkommnisse des 
krystallinischen Baryt (schwefel- 
saurer Baryterde) . 

Barytsandstein 237. 

Basalt 200. 

Basaltbrekzie und Conglomerat 240. 

Basaltit neinnte v. Baum er nieder- 
schlesische basaltahnliche Ge- 
steine, welche neuerdings für 
porphyriiisch gehalten werden. 

Basaltjaspis, durch Hitze umgewan- 
delter Schieferthon , im Aussehen 
dem Porcellanit ähnlich. 

Basaltlava, Basalt u. Basaltporphyr. 

Basaltmandelstein 203. 

Basaltobsidian, Tachylyt. 

Basaltporphyr 187. 

Basaltthon 203. 

Basalttuff 230. 

Basalt wacke 203. 

Basanit 200. 

Basanitporphyr 18". 

Basite, an Kieselsäure arme, basische 
Gesteine gegenüber den Aciditen, 
den sauren. 

Bastit 41. 

Bastkohle, Braunkohle von bastarti- 
gem Aussehen. 

Baulit , Quarztrachyt am Baulaberg 
auf Island. 

Beat, Torf. 

Belemnitenschiefer, bituminöse Mer- 
gelschiefer des schwäbischen Lias 
mit vielen Belemniten. 

Beresit, glimmerarmer Granit von 
Beresowsk am Ural. 

Bergiieisch 45. 



Bergkalk , zur englischen Steinkoh- 
lenformation gehörenderKalkstein. 

Bergkork 45. 

Bergkrystall 8. 

Bergleder 45. 

Bergmehl 50 und Kieseiguhr. 

Bergöl, Naphtha. 

Bergpapier 45. 

Bergseife, dem Walkthon verwandt. 

Bergtheer , Mittelglied zwischen 
Naphtha und Asphalt. 

Bimsstein 192, 193. 

Bimssteinbrekzie und Conglomerat 
240. 

Bimssteingerölle und Lapilli, lose 
psephitische Bimssteinfragmente. 

Bimssteinporphyr 185. 

Bimssteinsand , lose psammitische 
Bimssteinfragmente . 

Bimssteintuff 229. 

Biotit 31, 32. 

Biotitporphyr, Glimmerporphyrit. 

Bitterkalk 5i. 

Bitterspath^ Bitterkalk. 

Bitume liquide, Naphtha. 

Bitume solide, Asphalt. 

Bitumen, Asphalt. 

Blackband, Kohleneisenstein. 

Blättergyps, blättriger Gyps. 

Blätterkohle 246. 

Blättersandstein, Sandstein im Main- 
zer Tertiärbecken , mit Blätterab- 
drücken. 

Blatterstein, Variolitu. Kalkaphanit. 

Blattersteinschiefer 232. 

Blätterthon, dünnschiefriger Thon. 

Blättertorf, Papiertorf. 

Blauschiefer, Kalkglimmerschiefer. 

Blöcke 225, 242. 

Blöcke, erratische 242. 

Bodeneis, Grundeis. 

Bogheadkohle, ein mehr oder weniger 
unreines Asphaltharz. 

Bog-iron-ore, Sumpf erz. 

Bohnerz 47, 218. 

Bomben, vulkanische 242. 

Bombit, schwarzer Thonschiefer in 
Bombay. 

Bonebed, Knochenbrekzie. 

Bouteillenstein, grüner Obsidian. 

Brandschiefer 213. 

Brauneisenerz 47, 224. 

Brauneisenstein 224. 

Braunkohle 245. 

Braunkohle , wachshaltige ist Pyro- 
pissit. 

Braunkohlensandstein, nach der For- 
mation genannt. 
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Braunkohlenthou , nach der Forma- 
tion genannt. 

Erecciato dl Serravezza 162. 

Breccien 239. 

Brecciole, sandsteinähnlicher Basalt- 
tuff. 

Breche calcaire, Nagelfluh. 

Brdche quarzeuse, Quarzbrekzie. 

Brekzien 239. 

Brekzie von Serravezza 162. 

Brillensteine, knollige Concretionen, 
paarig verwachsen, bei Denderah 
in Aegypten. 

Britz, Löss. 

Bronzit 41. 

Brown-coal, Braunkohle. 

Buhrstone nannte Hitchcock fein- 
kömigen kieseligen Sandstein, 
welcher mit Poren durchzogen ist 
und in der nordamerik. Tertiär- 
formation vorkommt. 

Buntsandstein, oft bunt gefärbter 
Sandstein der nach ihm benannten 
Formation. 

^Calamitenkohle, nach der Enstehung 
aus Calamiten benannte Schwarz- 
kohle. 

Calcaire, Kalk. 

Calcaire compacte, Kalkstein. 

Calcaire grossiere, Grobkalk. 

Calcaire saccharoide, Marmor. 

Galceolaschiefer , ächwarzer Thon- 
schiefer der Devonformation am 
Harz, mit Calceola sandalina. 

Calciphyr 162. 

Calcit 48, 49. 

Canaanit von Canaan in Connecticut, 
als Werneritfels betrachtet , fein- 
körnig, grau, mit 6. s= 3,07 scheint 
sich dem Granatfels und Eklogit 
anzuschliessen, nicht Wernerit zu 
sein, Gemenge voh Kalkthongra- 
nat, Kalkaugit u. Quarz. 

Candle-Coal 247. 

Cannel-Coal, dieselbe. 

Caradoc-Sandstein, zur unteren engl. 
Silurformation gehörig. 

Carnivorenbrekzie , Höhlenbrekzie 
mit Knochenrestem von Fleisch- 
fressern. 

Carvoeira, Turmalinfels in Brasilien. 

Casannaschiefer, phyUitische Schie- 
fer der östlichen Alpen, zwischen 
Gneiss und Yerrucano gelagert. 

Oatawbirit, Gemenge von Magnet- 
eisenerz und Talk in Süd-Carolina. 



Catlinit, röthlicher Thon im Indianer- 
territorium westL vom Mississippi. 
Cenchrit, Kenchrit. 
Cerithienkalk , viel Cerithien ent- 
haltender Kalkstein der Tertiär- 
formation. 

Chalcedon 11. 

Chalk, Kreide. 

Chaux sulfatöe, Gyps. 

Chert, dem Basaltjaspis oder Porcel- 
lanit verwandtes Umwandelungs- 
gebilde in Neu-Stld-Wales. 

ChiastoUth 44. 

Chiastolithschiefer 207, 209. 

China-clay, £[aolin us Porzellanthon. 

Chlorit 33. 

Chlorite schist oder slate, Chlorit- 
schiefer. 

Chloritglimmerschiefer 119, 120. 

Chloritgneiss , Chlorit enthaltender 
Gneiss. 

Chloritoidschiefer , dunkle Schiefer 
in Canada, welche analog dem 
Chloritschiefer aus dem verwand- 
ten Chloritoid genanntem Minerale 
bestehen. 

Chloritoschiste, Chloritschiefer. 

Chloritschiefer 33, 1 46. 

Chlorittopfstein , Topfstein mit vor- 
waltendem Chlorit. 

Chloryalith, Moldawit. 

Chromdolomit, durch Chromocher 
grün gefärbter Dolomit von 
Nischne-Tagilsk am Ural, welcher 
Chromeisenerz eingewachsen ent« 
hält. 

Chromeisenerz , Chromeisenstein, 
dem Magnetit verwandtes Mineral 
mit braunem Strich. 

Cipolin oder CipoUin 161. 

Cinärite, vulkanische Asche. . 

Clay, Thon. 

Clay-slate, Thonschiefer. 

CUnkstone, Phonolith. 

Coal, Schwarzkohle. 

Concretionen 63. 

Conferventorf , nach der Entstehung 
aus Conferven. 

Conglomerate 239. 

Coral-rag, Korallenkalk. 

Cordierit, Dichroit. 

Cordieritfels, Dichroitfels. 

Cordieritgneiss, Dichroitgneiss. 

Cordieritgranit, Diohroitgranit. 

Cornbrash , Kalkstein , die obersten 
Schichten des engl, braunen Jura. 

Corn6enne, Hornfels. 

Cornubianit 110. 
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Conit 130, 131. 

Coticule, Wetzschiefer. 

Couläes, Ströme der Laven. 

Oraie, Kreide. 

Craie chlorit6e, glaukonitische 
Kreide. 

Craie micac^e, glimmeriger Mergel 
im Eassin der Loire. 

Crinoidenkalk , devonischer Kalk 
vorwaltend aus in Kalk umge- 
wandelten Crinoidenstielgliedem 
bestehend. 

Cyanit, Disthen. 

Cyanitfels, Disthenfel«. 

Cyanitit 44, 145. 

Cypridinenschiefer, devonischeThon- 
schiefer am Hhein und Harz mit 
Cypridinen. 

Cyprisschiefer, graue bis braune bitu- 
minöse Schieferthone der Braun- 
kohlenformation. 

Cyrenenmergel , miocäne Mergel im 
Mainzer Becken mit vielen Cy- 
renen. 

Dachschiefer 204, 208. 

Dachsteinkalk, Liaskalk in den nörd- 
lichen Alpen nach dem Dachstein 
in Ober-Oesterreich. 

Dacit nannte Stäche ältere Quarz- 
trachyte Siebenbürgens,'^ welche 
porphyrartig sind und in Lithoid- 
porphyre übergehen. 

Dammerde, Ackererde. 

Damourit 33. 

Damouritschiefer , durch Damourit 
gebildeter Glimmerschiefer. 

Darg, die unterste torfartige Lage 
des holländischen Seemarschbo- 
dens. 

Decken 83. 

Deistersandstein, zurWealdenfprma- 
tion gehörig in Westphalen nach 
dem Deistergebirge genannt. 

Delessitmelaphyr oder Porphyr, nach 
dem in den Blasenräumen vorhan- 
denen Delessit oder Eisenchlorit 
benannt. 

Dentalienkalk mit Dentalium laeve 
zum Thüringer Muschelkalk ge- 
hörig. 

Desmosit nannte Zincken Thon- 
schiefer südl. vom Cap Pomonte 
auf Elba , welche graue bandartig 
verlaufende Kömchen enthalten. 

Diabas 139. 

Diabasaphanit, diabasischer Aphanit. 

Diabasbrekzie und Conglomerat 240. 



Diabasmandelstein, Aphanitmandel- 
stein, deren Aphanit diabasisch 
ist, z. Th. auch der Kalkaphanit 

Diabasporphyr 17S, 180. 

Diabaspsammit, Diabassandstein. 

Diabassandstein 23S. 

Diabasschiefer 140. 

Diaba8tufr231. 

Diabaswacke, in Wacke umge.wan- 
delte Diabasgesteine. 

Diaklas, Diaklasit. 

Diaklasit 4 1 . 

Diallag, Diallage, Diallagit. 

Diallaggabbro, Diallagitgabbro. 

Diallagit 41. 

DUUagitgabbro 135. 

Diallag-rock, Diallagitgabbro. 

Diatomeenerde u. peelit, Kieseiguhr. 

Diceraskalk, oberer Jurakalk mit 
vielen Diceras. 

Dichroit, ein bisweilen im Aussehen 
an Quarz erinnerndes Mineral von 
blaulichgrauer bis schwärzlich- 
blauer Farbe , kurzprismatische 
Krystalle und Kömer bildend. 
H. «7,0 — 7,5. ö.«2,5 — 2,6. 
y. d. L. an den Kanten schmelz- 
bar. Nach der Formel 2 (MgO. 
Si O2) + 2 AI2 O3. 3 Si O2 zusam- 
mengesetzt. 

Dichroitfels , Oanggestein des Erl- 
bachgrundes bei Kriebstein in 
Sachsen , krystallinisch, aus Feld- 
spath, Dichroit, Granat und Glim- 
mer bestehend , dem Kinzigit ver- 
wandt. 

Dichroitgneiss 113. 

Dichroitgranit 106. 

Didyxnit 33. 

Diluvialsand und Sandstein nach der 
Formation genannt. 

Diluvialthon dsgl. 

Diopsid 40. 

Diorit 128. 

Diorit, chloritischen , nannnte G. 
vom Kath ein dem Protogin an- 
zureihendes Gestein des Bernina- 
gebirges, welches aus Kalknatron- 
feldjipath , Quarz und Chlorit be- 
steht. 

Dioritaphanit , auf Diorit zurück- 
führbarer Aphanit. 

Dioritgneiss 113, 128. 

Dioritgranit 106. 

Dioritmandelstein , Aphanitmandel- 
stein. 

Dioritporphyr 175, 178. 

Dioritschiefer 128. 
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Dioritwacke, in Wacke umgewandel- 
ter Dioifit. 

Dipyrschiefer 207. 

DUthen 43. 

Disthenfels 44, 145. 

Ditroit 123, 124. 

Dogger , kalkiger eisenschüssiger 
Sandstein , auf Lias in Yorkshire 
in England lagernd, daher auch 
analoge anderer Orte so genannt. 

Dolerine nannte Jurine einen 
Talkschiefer der penninischen Al- 
pen, welcher Feldspath und Chlorit 
beigemengt enthält. 

Dolerit 156. 

Doleritbrekzie u. Conglomerat 240. 

Doleritlava, Dolerit. 

Doleritmandelstein 157. 

Doleritporphyr, porphyrartiger Do- 
lerit. 

Doleritwacke , aus Dolerit entstan- 
dene Wacke. 

Dolomie, Dolomit. 

Dolomit 48, 51, 162, 223. 

Dolomitasche 52. 

Dolomitbrekzie u. Conglomerat 240. 

Dolomitglimmerschiefer , schiefrige 
krystallinische t^ebirgsart , be- 
stehend aus Dolomitkörnern und 
Glimmerlamellen . 

Dolomitmergel 218. 

Dolomitsand 51, 163. 

Domanik, Localname von Brand- 
schiefern , welche an der Uchta 
im südlichen Theile der Bergkette 
Timan im arktischen Ural vor- 
kommen. 

Domit nach dem Puy de D6me in 
Frankreich benannter Trachyt, 
welcher feinkörnig und nicht fest, 
zum Theil in Folge von Zersetzung, 
Kalknatronfeldspathkrystalle ein- 
gewachsen enthält , auch Amphi- 
bol und Glimmer. 

Duckstein 229. 

Dunit 142. 

Dykes, Gänge. 

Dysodil , ein^ dünnblättriger bitumi- 
nöser Schiefer, welcher sich der 
Papierkohle und den Brandschie- 
fem anreiht , zur Hälfte aus vege- 
tabilischer Substanz, zur Hälfte 
aus Kieselsäure mit Thonerde und 
Eisenoxyd bestehend. 

Egeranschiefer nannte Keuss ein 
dünnschiefriges krystallinisches 
Gestein von Haslau in Böhmen, 



welches ein feinkörniges Gemenge 
von Kalk , Augit , Grrammatit und 
Glimmer bildend auch Egeran, 
Granat, Quarz und Albit ent- 
hält. 

Eis 56, 166. 

Eisenchlorit, an FeO reicher Chlorit. 

Eisenchloritporphyr , Delessitpor- 
phyr. 

Eisenconglomerat 24 1 . 

Eisenfels, Itabirit. 

Eisenglanz , krystallisirter und kry- 
stallinischer eisenschwarzer metal- 
lisch-glänzender Hämatit. 

Eisenglanzgestein , wesentlich aus 
Eisenglanz bestehend , zum Theil 
mit Quarz gemengt. 

Eisenglimmer 46, 167. 

Eisenglimmergneiss 113. 

Eisenglimmerschiefer 167. 

Eisengranit 106. 

Eisenkalk 5 1 . 

Eisenkalkstein 221. 

Eisenkies, Pyrit, z.Th. auch Strahl- 
kies. 

Eisenkiesel 10. 

Eisenmulm, erdiges Roth- tmd Mag- 
neteisenerz. 

Eisennieren 47. 

Eisenocher 46, 47. 

Eisenoölith , oolithisches Rotheisen- 
erz, zum Theil das Bohnerz. 

Eisenquarz 10. 

Eisenrogenstein, Eisenoölith. 

Eisensand, durch Eisenocher gefärb- 
ter Quarzsand. 

Eisensandstein 237. 

Eisenspath 53, 164. 

Eisenthon 138. 

Eisenthongranat 25. 

Eisenthonmandelstein , Mandelstein 
durch Eisenthon gebildet. 

Eklogit 145. 

Eläolith 28. 

Elvan, Felsitporphyr. 

Encrinitenkalk , zur Muschelkalk- 
formation gehöriger Kalkstein mit 
Encrinus liliiformis. 

Enstatit 40, 41. 

Enstatitfels 136. 

Enstatitgabbro 136. 

Epidosit 145. 

Epidot 29. 

Epidotgranit 106. 

Erbsenstein 50. 

Erdkohle 246. 

Erdkrume, Bodendecke aus durch 
Verwitterung entstandenem Ge« 
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stein Schutt bestehend im Gemenge 
mit Humussubstanzen. 

Erdmergel 216. 

Erdöl, Naphtha. 

Erdpech, Asphalt. 

Erdschlacke 215. 

Erlanfels, ein im Glimmerschiefer 
beim Erlhammer bei Schwarzen- 
berg in Sachsen eingelagertes Ge> 
stein, welches bei G. = 3,0 — 3,1 
sich als ein feinkörniges bis dich- 
tes Gemenge von Granat, Albit 
und Quarz berechnen lässt, ein 
Mittelglied zwischen Granulit und 
Granatfels bildend. 

Eukrit 134. 

Eulysit 145. 

Euphotide, Gabbro. 

Eurit, Felsit und Granulit. 

Eurite porphyroide, Felsitporphyr. 

Eurite schistoide , schiefriger Gra- 
nulit. 

Euritporphyr 170. 

Eutaite nannte K. v. Fritsch der 
Structur nach gewisse ältere und 
jüngere Eruptivgesteine, welche 
mit Brekzien vergleichbar in der 
ganzen Gesteinsmasse kleine Par- 
tiiien anderer Bildungsweise und 
Textur enthalten und dadurch zu- 
nächst in Betreff der Färbung ein 
gewisses geflecktes adcr geflamm- 
tes selbst streifiges Aussehen zei- 
gen. Die Anordnung der kleinen 
Farthien innerhalb der ganzen Ge- 
steinsmasse ist meist eine regel- 
mässige analoge oder parallele und 
die Mengenverhältnisse sind sehr 
verschieden. 

Faltenglimmerschiefer , gefältelter 
Glimmerschiefer. 

Farnenkohle, Schwarzkohle nach der 
Entstehung aus Farrenkräutem 
benannt. 

Fasergyps, fasriger Gyps. 

Faserkohle 247. 

Fasertorf, mit Pflanzenfasern durch- 
zogener Pechtorf. 

Feldspath compacte porphyrique, 
Felsitporphyr. 

Feldspath dichter, Felsit. 

Feldspath glasiger, Sanidin. 

Feldspath leptynite, Granulit. 

Feldspath r6sinite porphyrique, 
, Pechsteinporphyr. 

Feldspathe 12. 

Feldspathgesteine 116. 



Feldspathlava , solche worin Alkali- 
Feldspath vorherrscht. 

Feldspathporphyr 172. 

Feldspathporphyrit 174. 

Feldspathpsammit 238. 

Feldstein 18, 191. 

Feldsteinporphyr 170. 

Felsit 18, 169, 191. 

FelsitfeU19]. 

Felsitpechstein , ältere Pechsteine. 

Felsitporphyr 169. 

Felsitporphyrbrekzie und Conglo- 
merat 240. 

Felsitsandstein, psammitische Felsit- 
porphyrbrekzie mit vielen Quarz- 
kömern. 

Felsitschiefer 191. 

Felsittuff231. 

Fer oxydat6 carbonatä, Slderit. 

Fettquarz 9. 

Fettstein 28. 

Feuerstein 9, 10, 189» 190. 

Feuersteinconglomerat 240. 

Feuer thon 214. 

Filons, Gänge. 

Fiorit, Sinteropal. 

Firn oder Fimeis 1 66. 

Fischbrekzie 241. 

Filztorf, Moostorf. 

Flagstone, bituminöser Brand- 
schiefer. 

Flammendolomit, meist dunkelfar- 
biger gelbgeflammter Dolomit der 
schwäbischen Xeuperformation. 

Flammenmergel in der Quadersand- 
steinformation Nordwestdeutschl. 

Fleckenmergel 216. 

Fleckenporphyr , Felsitporphyr bei 
Chemnitz in Sachsen mit weissen 
Flecken in der rothen Grund- 
masse. 

Fleckschiefer 207, 209. 

Flint 1 0. 

Flintconglomerat, Feuersteinconglo- 
merat. 

Flinz, feinkörniger Siderit. 

Flinzschiefer, oberdevonische Thon- 
schiefer Westphalens. 

Flötzgebirgsarten hiessen diejenigen, 
welche in den verschiedenen For- 
mationen von der Schwarz- bis zur 
Braun kohlenformation vorkom- 
men, daher die Namen Flötzdolo- 
mit, Flötzkalk, Flötzgyps, Flötz- 
mergel. 

Flötzgrünstein, Dolerit. 

Flugsand , feiner loser Sand der 
Dünen und Wüsten. 
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Fluolith, ein grünlichschwarzer is- 
ländischer Pechstein. 

Fluorit, Fluorcalcium als Mineralart, 
mit H. =4, G.c=3, 1 — 3,2 und 
mit Säuren nicht brausend. 

Flussspath, krystallinischer Fluorit. 

Flussstein , undeutlich krystallini- 
scher Fluorit. 

Fljissspathgestein, als Oebirgsart be- 
nannt. 

Flysch, kalkige Thon- oder thonige 
Kalkschiefer der Tertifirformation 
der Schweiz. 

Folkstonemergel , der englischen 
Gaultformation angehörig. 

Forellengranulit , schiefriger Oranu- 
lit mit dunklen Flecken. 

Forellenstein von Neurode in Schle- 
sien , Gabbro , dessen augitischer 
Gemengtheil in Serpentin umge- 
wandelt ist, daher als Gemenge 
von Natronkalkfeldspath oder La- 
bradorit und Serpentin erschei- 
nend. 

Formationen 83. 

Formsand , sehr feiner mit Glimmer 
und Kohlentheilchen gemengter 
Sand der Braunkohlenformation 
in der Mark Brandenburg. 

Foyait 123, 124. 

Fraidronit , Mihette , deren grüne 
felsitische Ghrundmasse Glimmer 
eingewachsen enthält ujid durch 
Chlorit grün gefärbt sein soll ; im 
Dep. der Lozdre und in den Ceven- 
nen in Frankreich. 

Fruchtgneiss , Fruchtschiefer mit 
Feldspathausecheidungen , 

Fruchtschiefer 207, 209. 

Fucoidensandstein mit Fucoiden- 
resten. 

Fucoidenschiefer, eocäne und ältere 
Thonschiefer mit Fucoidenresten. 

Füllers earth, Walkthon. 

Gabbro 133. 

Gabbronorit,Norit genannterGabbro. 

Gabbro rosso, Aphanitporphyr oder 
wenn mehr kömig, Gabbro. 

Gabbroschiefer 134, 

Gkigat, candle coal. 

Gänge 81. 

Garbenschiefer 207, 209. 

Gaskohle, bitumenreiche Schwarz- 
kohle, weil zur Gasbereitung ver- 
wendbar. 

Gault, ursprüngliche Benennung ge- 
wisser Thone unter dem oberen 



Grünsand in Oambridgeehire in 
England. 

Gekrösestein 55, 164. 

Gelbeisenerz 47. 

Gelberde , gelber eisenschüssiger 
Thon 219. 

Gelenkquaxz 117. 

G^neseeschiefer , mitteldevonische 
, Thonschiefer in Nordamerika. 

Geoden, grosse Brauneisenerznieren 
und Ausfüllungsmassen grosser 
Blasenräume. 

GeröUe 225, 242. 

Gervillienkalk mit GerviUia socialis, 
zur Muschelkalkformation gehörig. 

Geschiebe 225, 242. . 

Geyserit, Sinteropal. 

Giltstein, Topfstein. 

Glanzkohle 247. 

Glanzeisenerz, Eisenglanz. 

Glarusschiefer oder Glamer Schiefer» 
Thonschiefer der Flyschformatioii. 
in der Schweiz nach dem Canton 
Glarus benannt. 

Glasquarz 8. 

Glasurlehm mit eingemengten Feld- 
spaththeilchen. 

Glaswacke, kieseliger fester Sand- 
stein mit homsteinähnlichem Aus- 
sehefa. 

Glauconie crayeuse, glaukonitische 
Kreide. 

Glauconie sableuse , Grünsandstein. 

Glaukonit 217. 

Glaukonitkalk, glaukonitischer Kalk- 
stein. 

Glaukonitmergel 217. 

Glaukonitsandstein, Grünsandstein. 

Gletschereis 166. 

Glimmer 3 1 . 

GUmmerdiorit 122, 131. 

Glimmerfels 121. 

Glimmerfelsitporphyr , Felsitpor- 
phyr, welcher ausser Quarz und 
Feldspath auch Glimmer als Ein- 
sprengunge enthält. 

Glimmergneiss wurde der Gndss 
benannt, um ihn so als Art von 
den Varietäten zu unterscheiden, 
welche ein anderes Mineral, wie 
Amphibol (der Syenitgneiss) oder 
Talk (der Protogingneiss) als Stell- 
vertreter des Glimmers enthaltea. 

Glimmergyps, mit Glimmer oder Talk 
gemengter krystallinischer Gyps. 

Glimmermelaphyr, Glimmerporp^jy- 
rit, welcher zu dem Melaphyr ge- 
rechnet wurde. 
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Glimmermergel 216. 

Glimmerorthoklasporphyr 172. 

Glimmerphyllit 207. 

Olimmerporphyr 172. 

Glimmerporphyrit 174. 

Glimmersandy mit GUmxnerlamellen 
gemengter Quarzsand. 

Glimmersandstein 238. 

Glimmerschiefer 31, 118. 

Glimmerschieferconglomerat 240. 

Glimmersyenit 122,. )27. 

Glimmerthonschiefer J 20. 

Glimmertrapp, GUmmexporphyrit« 

Gneiss 1 08, grauer u. rother 1 1 1:, (1 2. 

Gneissbrekzie und Conglomerat 240. 

Gneissdiorit 131. 

Gneissglimmerschiefer , Mittelglied 
zwischen Gneiss und Glimmer- 
schiefer. 

Gneissgranit 98. 

Gneissgranulit 116. 

Oneissit, rother Gneiss. 

OneissphyUit 207. 

Oneuss, Gneiss. 

Oompholite, Nagelfluh. 

Oosaukalk , zu den Turonbildungen 
der Alpen gehörig. 

Oottlandkalk , obersilurischer Kalk 
der schwedischen Insel Gottland. 

Orammatit 38. 

Oranat 25. 

Oranatfels 146. 

Oranatglimmerschiefer, Granat fah- 
render Glimmerschiefer. 

Oranatgneiss , Ghranat fahrender 
Gneiss. 

Oranatgranulit , Granulit mit einge- 
wachsenen Granaten. 

Oranit 92. 

Oranitbrekzie und Conglomerat 240. 

Oranitdiorit 131. 

Oranite des Ballons, Syenitgranit. 

•Granite des Yosges, Granit ohne 
Amphibol. 

Granite graphique, Schriftgranit. 

Graniteil 115. 

Granite schisteux oderyein^, Gneiss. 

Granitgneiss 98, 10^. 

Granitgranulit 116. 

Granitit 95. 

Granito di Gabbro, Gabbro. 

Granltone, Gabbro. 

Granitporphyr 97, 170, 173. 

GTanuUt96, 115. 

Granulitgneiss 113, 116. 

Granulitgranit 116. 

Graphit 247. 

Crraphitglimmerschiefer 120. 

Kenngott, Petrographie. 



Graphitgneiss 113. 

Graphitgranit, Graphit enthaltender 
Granit. 

Graphitschiefer 248. 

Graptolithenschiefer, silurische 
Thonschiefer mit Graptolithen. 

Grauliegendes, Sandsteine und Con- 
glomerate der unteren thüringi- 
schen Zechsteinformation. 

Graunsteine wurden von Werner 
trachytische bis doleritische Ge- 
steine der Ponza- Inseln genannt, 
daher der Name im Gegensatz zu 
Grünsteinen auf solche jüngere 
eruptive Gesteine übertragen, 
welche die Gemengtheile schwie- 
rig bestimmen lassen. 

Grauwacke , psephitisohe bis psam- 
mitische klastische Gesteine der 
Uebergangsformation , welche we- 
sentlich aus Fragmenten von 
Quarzit, PhylUt und Thonschiefer 
bestehen, gebunden durch kiese- 
liges, thonschieferiges bis thoniges 
Bindemittel , die psephitischen 
durch psammitisches. 

Grauwackeconglomerat, psephitisohe 
Grauwacke. 

Grauwackekalk, nach der Formation 
benannt. 

Ghrauwackesandsteia , psammitisphe 
Grauwacke. 

Gvauwackeschiefer , sandige Thon- 
schiefer der Grauwackeformation 
oder schiefrige psammitische Grau- 
wacke. 

Gkreat-oolite, zur unteren engl. Jura- 
formation , zum braunen Jura ge- 
höriger Kalkstein. 

Greenrock, Trapp. 

Greensand, Grünsandstein. 

Greissen 120. 

Gr^, Sandstein. 

Griffelschiefer 205, 208. 

Grobkalk 221. 

Grobkohle 246. 

Grundeis 166. 

Grünerde 42, 140. 

Gxünporphyr, Aphanitporphyr. 

Grünsand, Greensand. 

Grünsandstein 237. 

Grünstein 128, 134, 139. 

Grünstein, basaltischer, Dolerit. 

Grünsteinafichß, Grünsteintuff. 

Grünsteinbrekzie und Ccmglomerat 
240. 

Grünsteinmandelstein, Aphanitman- 
delstein und Kalkapbanit. 

17 
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Grünsteinporphyr 178. 

Grünsteinpsammit , psammitisches 
klastisches Gestein , im Wesentli- 
chen aus Fragmenten sogenannter 
GrOnsteine bestehend. 

Grünsteinscbiefer, schiefriger Grün- 
stein. 

Grünsteintrachyt, Amphibolandesit, 
dessen Amphibol vorwaltend grün, 
grünlichgrau bis grünlichsch'warz 
gefärbt ist. 

Grünsteintuff 231. 

Gruss 242. 

Gryphitenkalk , an Gryphäen reiche 
Liaskalke. 

Guano , als Bodendecke vorkom- 
mende Gemenge phosphorsaurer 
Kalkerde mit verschiedenen orga- 
nischen Verbindungen , welche 
durch Zersetzung thierischer Ex- 
cremente entstanden. 

Gumigelsandstein, eccäne Sandsteine 
in der Schweiz, benannt nach dem 
Berge Gurnigel westlich von Thun 
im Canton Bern. 

Gyps 54, 165, 223. 

Gypsgallen, rundliche Gypsconcre- 
tionen in Sandsteinen, deren Binde- 
mittel gypsig ist. 

Gypsmergel 217. 

Gypsschlötten, Höhlungen in Gyps- 
gebirgen. 

Gypsstein , sehr feinkörniger bis , 
dichter Gyps. 

Gypsthon, mit Gyps durchzogener 
Thon. 

Gypsum, Gyps ; anhydrous gypsum, 
Anhydrit. 

Jflaidetorf , nach der Entstehung aus 
Moorhaidekräutern. 

Halbgranit 96, 115. 

Halbopal, mehr oder weniger unreine 
Opale , daher mit geringer Durch- 
scheinheit und wenig Glanz bis 
undurchsichtig und matt. 

Halleflinta, Felsit. 

Hämatit 46. 

Hamiltonschiefer, devonische Thon- 
schiefer in Nordamerika. 

Haplit 96, 115. 

Hargittrachyt nannte G. Stäche 
siebenbürgische Amphibol - Ande- 
site nach dem Hargitta- Gebirge. 
Sie sind porphyrartig und geben 
in Basanitporphyr über. 

Haselgebirge nennt man in den nörd- 
lichen Alpen Oesterreichs vorkom- 



mende brekzienartige Bildungen 
in der Nähe der Steinsalzlager» 
welche wesentlich aus durch Thon 
cementirten Fragmenten von Gyps 
und Steinsalz bestehen. 

Hastingssand , zur englischen Weal- 
denformation gehörige Sandsteine, 
besonders in den Küstengegenden 
um Hastings. 

Hauptdolomit, Dolomit der nörd- 
lichen Alpen, dem unteren Lias 
entsprechend. 

Hauptmuschelkalk , obere Etage der 
Muschelkalkformation. 

Hauyn 26. 

Hauynfels 124. 

Hauynlava, Hauynophyr. 

Hauynophyr, kömig bis dicht , mit 
Hauyn und Augit als wesentlichen 
Einsprengungen 158. 

Hauyntrachyt , wie der vorige bei 
Melfi in Italien vorkommend, eine 
porphyrische Varietät des vorigen» 
welche auch spärlich Sanidin ent- 
hält. 

HavneQorditlava , Augitandesit vom 
Hafenorte Havnefjördo bei Reyk- 
javik auf Island, dessen Natron» 
kalkfeldspath Havnefjordit ge- 
nannt wurde. 

HeadenhiU-Sand, tertiärer Sandstein 
im südlichen England. 

Hemithrene nannte A.Brongniart 
an eingewachsenem Amphibol oder 
Grammatit reiche Marmore , auch 
wurden Kalkdiabase dazu gezählt. 

Herbivorenbrekzie, sogenannte Spal» 
tenbrekzie mit Thierresten von 
Pflanzenfressern. 

Hieroglyphenkalk, Rudistenkalk. 

Hilsconglomerat , Kalk - und Eisen- 
steingeschiebe enthaltend , zur 
westphälischen Hilsformation, un* 
teren Kreide gehörig. 

Hilssandstein, dazu gehöriger S. 

Hilsthon, dazu gehöriger Th. 

Hippuritenkalk,der Kreideformation 
entsprechender Kalkstein der AI- 
pen mit Hippuriten. 

Hirsestein 222. 

Hislopit nannte S.Haughton einen 
tertiären Kalkstein von Takli bei 
Nagpur in Centralindien , welcher 
durch ein an Glaukonit erinnern- 
des Silikat grün geflürbt ist. 

Hochschnee 166. 

Höhlenbrekzie , Höhlenknoohen- 
brekzie 241. 
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Höhlenkalkstein y Jurakalk. 

Holz, bituminöses 245. 

Holzglimmerschiefer, Lagenglimmer- 
schiefer mit Stengligen parallel ge- 
ordneten Quarzkrystalloiden. 

Holzgneiss 109. 

Holzkohle, mineralische, Faserkohle. 

Holzopal 11. 

Holzstein 9, 190. 

Holztorf , nach der Entstehung aus 
Wurzeln und Stammtheilen von 
Waldbäumen. 

Hornblende, Amphibol. 

Hornblende- Andesit 154. 

Homblende-Diorit wurde der Diorit 
als Art im Gegensatz zu dem Glim- 
merdiorit benannt. 

Hornblendefels, Amphibolfels. 

Hornblendegestein, Amphibolit oder 
nur Amphibolfels. 

Homblendeglimmerschiefer, Gl. mit 
Amphibol. 

Homblendegneiss, Amphibolgneiss. 

Hornblendegranit, Granit mit Am- 
phibol. 

Homblendemelaphyr , Amphibol- 
porphyrit. 

Hornblendeporphyr, Amphibolpor- 
phyrit. 

Hornblendeporphyrit dsgl. 

Hornblende- Bock, Amphibolfels. 

Hornblendeschiefer , ' Amphibol- 
schiefer. 

Hornblende - Slate , Amphibol- 
schiefer. 

Hornblendesyenit, läyenit im Gegen- 
satz zu Glimmersyenit. 

Hornblendetrachyt , porphyrartiger 
Trachyt, welcher Amphibolkry- 
stalle eingewachsen enthält, neben- 
bei auch Sanidin und Glimmer. 

Hornfels 190. 

Homkalk nannte Hoffmann dichte 
feste Kalke mit vereinzelten ooli- 
thischen Kömern. 

Hommergel, Homkalk. 

Hornquarzconglomerat , Quarzcon- 
glomerate mit kieseligem Cement. 

Hornschiefer , Kieselschiefer und 
Phonolith. 

Homstein 9, 189, 190. 

Hornsteinbrekzie 240. 

Hornsteinporphyr 170. 

Houille, Schwarzkohle. 

Houille brune, Braunkohle. 

Houille compacte, candle-coal. 

Houille papyrac^e, Dysodil. 



Hudsonriver - Schiefer , untersiluri* 
sehe Thonschiefer in Nordamerika. 

Humuskrume, an Humus reiche 
Ackererde bis fast reiner Humus. 

Hyalomelan 203. 

Hyalomicte, Greisen. 

Hyalosiderit 43. 

Hyalotoumalite, Turmalinfels. 

Hyperit, Hypersthenit. 

Hypersthen 40, 41. 

Hypersthenfels 136. 

Hypersthengabbro 136. 

Hypersthenit 136. 

Hypersthen-Bock, Hypersthenfels. 

Hypersthensyenit, Hypersthenit. 

Jaspis 9, 1S9, 190. 

Jaspisschiefer, Kieselschiefer. 

Jaspoid 215. 

Imatrasteine, rundliche bis scheiben- 
förmige sandigthonige Kalkconcre- 
tionen von der Stromschnelle Ima- 
tra zwischen dem Ladoga- und 
Saima-See in Finnland. 

Impressakalk , mit Terebratula im- 
pressa, dem schwäbischen weissen 
Jura zugehörig. 

Infusorienkiesel, Tripel, Polirschie* 
fer und Kieseiguhr. 

Infusorienmehl, Kieseiguhr. 

Ironsand , Eisensand und Sandstein. 

Itabirit 167. 

Itacolumit 117. 

Juradolomit, nach der Formation 
benannt. 

Jurakalk, dsgl. 

Jurensismergel, Mergel der schwäbi- 
schen Liasformation , mit Ammo- 
nites jurensis. 

Kalialbit, kalihaltiger Natronfeld- 
spath, Albit. 

Kalifeldspath 12, 13. 

Kaliglimmer 31. 

Kaligranit 93. 

Kalk 49, 159, 219. 

Kalkaphanit 196. 

Kalkalabaster, feinkörnige bis fasrige- 
plattenförmige Absätze von Kalk- 
sinter. 

Kalkaphanitschiefer , schiefriger 

Kalkaphanit. 
, Kalkbrekzie, Kalksteinbrekzie. 

Kalkdiabas 198. 

Kalkdiorit 131. 

Kalkeisengranat 25. 

Kalkfeldspath 12, 20. 

Kalkglimmerschiefer 161. 
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Kalkmergel 216, 217. 

Kalknagelfluh , Kalksteinconglome- 
rat der schweizerischen Molasae- 
formation. 

Kalknatronfeldspath 21. 

Kalkoligoklaslava , zum Andesit ge- 
hörig. 

Kalkoolith, ooUthischer Kalk. 

Kalkpistazitoehiefer, krystalUnischer 
Schiefer im nordöstlichen Böhmen, 
aus Kalk, Epidot und Glimmer be- 
stehend. 

Kalksand 243 und mit Kalkkörnem 
gemengter Quarzsand. 

Kalksandstein 236. 

Kalkschalstein 232. 

Kalkschiefer 50, 219. 

Kalksinter 50. 

Kalkspath 49. 

Kalkstein 49, 50, 219. 

Kalksteinbrekzie und Conglomerat 
240. 

Kalktalksehiefer 161. 

Kalktalkspath, Dolomit. 

Kalkthon, kalkiger Thon. 

Kalkthongranat 25. 

Kalkthonschiefer 209. 

Kalktrapp, Kalkaphanit 

Kalktuff 50, 222. 

Kännelkohle, candle-coal. 

Kaolin 1 7, 209. 

Kaolinerde, Kaolin. 

Kaolinsandstein 235. 

Karpathensandstein , eocäne und 
ältere Sandsteine der Karpathen. 

Karstenit, Anhydrit. 

Kattunporphyr, Fleckenporphyr. 

Kelloway-Rock, die untersten Kalke 
der engl, mittleren Juraformation. 

Kenchrit 222. 

Kersantit 122, 175. 

Kersanton 122, 175. 

Kerzenkohle, candle-coal 247. 

Keuperdolomit , Keupermermergel,^ 
Keupersandstein, nach der Forma- 
tion benannt. 

Kieselbrekzie und Conglomerat 240. 

Kieseiguhr, feinerdige, mehr oder 
-weniger lockere Massen, welche 
durch Kieselpanzer der Diatomeen 
gebildet werden. 

KieselholZ; kieselige Braunkohle. 

Kieselkalk 51, 221. 

Kieselkalkstein, derselbe. 

Kieselmehl, lockere Kieseiguhr. 

KieselpisoUth 117. 

^'eselsandstein 235. 

«weUchiefer 9, 10, 189, 190. 






Kieselschieferbrekzie iuid Conglo- 
merat 240. 

Kieselsinter, Sinteropal. 

Kieseltuff, lockerer zerreiblicher 
Sinteropal. 

Killas , Grauwackethonschiefer in 
Comwall. 

Kimmeridgethon , zur engl. Jura- 
formation gehörig. 

Kinzigit 124. 

Klebschiefer , unreine feinerdige 
thonige Opalschiefer, ähnlich dem 
Polirschiefer , Wasser stark ein- 
saugend. 

Klei, mergelige Thonlage des See- 
marschbodens. 

Klingstein 187, 195. 

Klingsteinporphyr , Phonolithpor- 
phyr. 

Klinochlorschiefer 146. 

Klippenkalk in den Karpathen, 
scheint dem Nerineenkalk zu ent- 
sprechen. 

Kneiss, Gneiss. 

Knick, thonige Lage des Seemarsch- 
bodens, über dem Darg. 

Knistersalz, Steinsalz von Wieliczka, 
welches sich im Wasser mit Kni- 
stern löst. 

Knochenbrekzie u. Conglomerat 241. 

Knollengneiss, mit knolligen Aggre- 
gaten yerwachsener Feldspath- 
Individuen. . ' 

Knollenstein, zersetzter Felsitpor- 
phyr bei Halle a/S. mit kieseligen 
Knollen. 

Knotenschiefer 205, 207, 209. 

Knotenglimmerschiefer, Gl., in des- 
sen Masse kleine undeutliche Con- 
cretionen sichtbar sind. 

Knotenkalkstein , aus kleinen dich- 
ten Knoten oder Wülsten zusam- 
mengesetzt. 

Kochsalz , Steinsalz , nach der Ver- 
wendung benannt. 

Kohlen 56, 243. 

Kohlenbrandschlacke 215. 

Kohleneisenstein, mit Kohlenstoff 
imprägnirter schwarzer schiefriger 
Siderit. 

Kohlenkalk 51, 221. 

Kohlenletten, bituminöser Thon. 

Kohlenquarz 10. 

Kohlensand , mit KohlentheUohen 
gemengter Sand der Braunkohlen- 
bildung in Brandenburg. 

Kohlensandstein, zur Schwarz- oder 
Steinkohlenformation gehörig. 
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Kohlenscliiefer 213. 

Kokkolith 39, 40. 

Koprolitbenbrekzie,Knoclienbrekzie 
mit Koprolithen genannten yer- 
steinerten Excrementen. 

Korallendolomit und Korallenkalk, 
zur Juraformation gehörig. 

Korallenkleide , Bruchstücke von 
Korallen enthaltend. 

Kömerschnee, Firneis. 

Komit wurden gewisse an Homstein 
oder Jaspis erinnernde Aphanite 
genannt. 

Krablit, Baulit. 

Kramenzelstein 209. 

Kräuterschiefer 213. 

Kreide 50. 

Kreide, schwarze 206, 209. 

Kreidekalk, zur Kreideformation ge- 
hörig. 

Kreidemergel, zur Kreideformation 
gehörig. 

Kreidetuff von Mästricht 222. 

Kryolith, mächtige Gänge bildend, 
im Granitgneiss von Evigtok in 
Grönland ; ein Mineral , grosskör- 
nig krystallinisch, weiss bis grau, 
mit der H.« 2,5— 3,0 G.=:2,95 
— 2,97, in Schwefelsäure ohne 
Brausen löslich, y. d. L. sehr leicht 
schmelzbar und 32,8 Natrium, 
13,0 Aluminium und 54,2 Fluor 
enthaltend. 

Krystallsandstein 234. 

Kugeldiorit 129, 131. 

Kugelfels 131. 

Kugelgranit 131. 

Kugelgrünstein 131. 

Kugelporphyr , Felsitporphyr mit 

' nuss- bis kopfgrossen Kugeln, 
welche gewöhnlich von Homstein 
umgeben im Inneren concentrisch- 
schalig aus Jaspis oder Chalcedon 
bestehen oder einen Hohlraum 
haben , in welchem nach Art 
der Achatmandeln krystallisirter 
Quarz , Kalkspath u. a. auf- 
gewachsen sind« 

Kugelsandstein mit kugelförmigen 
festeren Parthien in weniger fester 
Hauptmasse. 

Kunkurs werden in Vorderindien 
Kalkconcretionen genannt, welche 
zahlreich im AJLLuvialboden liegen. 

Kupfersandstein , zur russischen 
Permformation gehörig u. Kupfer- 
erze enthaltend. 

Kupferschiefer 217. 



Kuppen 83. 
Kyanit, Disthen. 

Labrador, Labradorit. 

Labradorbasalt , nach dem Gehalte 
an Labradorit benannt. 

Labradorfels, Labradoritgestein. 

Labradorit 21. 

Labradoritgabbro 134. 

Labradoritgestein, Feldspathgestein, 
welches wesentlich aus Labradorit 
besteht. 

Labradoritporphyr 179. 

Labradormelaporphyr, wohl derselbe. 

Labradorporphyr , Labradoritpor- 
phyr. 

Lagenglimmerschiefer , dickschiefri- 
ger Gl. mit wechselnden Lagen 
von Quarz und Glimmer. 

Lagengneiss 109. 

Lager 80. 

Lagergänge , Gänge , welche mit den 
Schichten der Lager parallel gehen, 
zwischen welchen sie vorkommen, 
oft nur streckenweise^ 

Laimen, Lehm." 

Lapilli 242. 

Laterit werden in Lidien vorkom- 
mende mächtige rothe Lager ge- 
nannt , welche z\im Theil Tuff, 
zum Theil durch Verwechselung 
gleich: benannte andere durch 
Eisenoxyd roth gefärbte thonige 
Zersetzungsproducte sind. 

Lauk asteine 217. 

Lava 149, 150. 

Lavasand, vulkanischer Sand. 

Lavaboiliben, vulkanische Bomben. 

Lavaglas, Obsidian. 

Lavezstein, Topfstein. 

Lavezzi, Topfstein. 

Lehm 213. 

Lehmmergel, unreine Thonmergel. ^ 

Leiaskalk, Liaskalk. 

Leiasmergel, Liasmergel. 

Leiassandstein, Liassandstein. 

Leistengranit , Porphyrgranit mit 
langgestreckten Feldspathindivi- 
duen. 

Leisten gneiss, porphyrartiger Gneiss 
mit dergleichen Krystalloiden. 

Leithakalk, tertiärer Kalk im Wiener 
Becken , nach dem Leithagebirge 
benannt. 

Lenneporphyr , Felsitporphyr der 
Lennegegend in Westphalen, mas- 
sig bis schiefrig, 'die schiefrigen 
z. Th. Thonschiefeeparthien ein- 
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schliessend , diese aber nicht 
Uebergänge aus dem massigen in 
den schiefrigen bildend ; die, 
■welche Uebergänge bilden, ent- 
halten keinen Thonschiefer. 

Lenneschiefer , mitteldevonische 
Thonschiefer Westphalens. 

Lepidolith 121. 

Leptinite, Leptynite, Granulit. 

Letten 213. 

Lettenkohle , Kohle der Keuperfor- 
mation. 

Leucilit, Leucitophyr. 

Leucit 26. 

Leucitbrekzie u. Leucitconglomerat, 
kömiges Gemenge von Leucit und 
Augit, meist ohne Bindemittel mit 
noch anderen Mineralen, in die 
Kategorie des vulkanischen San- 
des, der Lapilli gehörig. Durch 
vulkanische Asche und Wasser 
cementirt bilden sie Tuffe , deren 
Bindemittel oft sehr gering ist. 

Leucitfels, Leucitophyr. 

Leucitgestein, Leucitophyr. 

Leucitit, Leucitophyr. 

Leucitlava, Leucitophyr. 

Leucitnephelinit 159. 

Leucitophyr 158. 

Leucitporphyr, Leucitophyr. 

Leucittuff, Leucitkry stalle enthal- 
tender vulkanischer Tuff. 

Leucostin nannte Berthelot ge- 
wisse Phonolithe. 

Levisilex, Schwimmkiesel. 

Lherzolith 142. 

Liaskalk, Liasmergel, Liassandstein 
nach der Liasformation benannt. 

Liasschiefer, Liasmergelschiefer. 

Lignit 245. 

Lignite, Braunkohle. 

Liimestone, Korallenkreide. 

Limakalk, mit Lima striata, zur 
Muschelkalkformation gehörig. 

Limestone, Kalkstein und Kalk über- 
haupt. 

Limnocalcit, Süsswasserkalk. 

Limnoquarzit 193. 

Limonit 47. 

Liparite nannte J. Roth die an 
Kieselsäure reichen trachytischen 
Gesteine, krystallinische, porphy- 
rische und glasige, wonach der 
Name Liparit den Namen Rhyolith 
umschliesst, da er das Gewicht 
auf die Kieselsäure, nicht auf das 
Kali legt. 

Listwänit , quarziger Talkschiefer 



mit accessorischem Dolomit, zu- 
nächst bei Beresowsk am Ural. 

Lithionglimmer 32. 

Lithionit 32. 

Lithoid 183, 192. 

Lithoidit 183, 192. 

Lithoiditporphyr 183. 

Lithoidporphyr 183, 192. 

Lithophysen nannte F. v. Richt- 
hofen knollige bis faustgrosse 
im Inneren nicht gänzlich aus- 
gefüllte, zum Theil zellige Aus^ 
Scheidungen in den Perliten. 

Litorinellenkalk mit Litorinellen i 
Mainzer Tertiärbecken. 

Llandeilo flags, glimmerreiche plat — 
tenförmig abgesonderte grau — 
wackeartige Sandsteine der unte — 
ren englischen Silurformation.. 

Loam, Lehm. 

London thon , eocäner Thon im Lon — 
doner Becken. 

LÖSS 213. 

Lösskindchen, männchen, püppchen, ^ 
knollige Kalkconcretionen im Löss. . 

LuiuUan, bituminöser Kalk. 

Lumachell , Lumachellkalk , zum 
weissen Jura gehörig. 

Luxulian , porphyrartiger Turmalin 
granit im Kirchspiel LuxuUen bei 
Lostwithiel in Cornwall. 

Lydienne, Kieselschiefer. 

Lydit, Kieselschiefer. 

Lyditbrekzie und Conglomerat 240. 

Lymnäenkalk, tertiär. 

Macigno , grünlichgrauer eocäner 

Sandstein in Oberitalien. 
Madreporenkalk , zur Juraformation 

gehörig, auch alluvial. 
Magnesiaglimmer 3 1 . 
Magnesit 48, 52, 163. 
Magneteisen, Magnetit. 
Magneteisenerz 46, 166. 
Magneteisengestein, dieses als Ge- 

birgsart. 
Magneteisensand 243. 
Magneteisenstein, dieser als Gebirgs- 

art. 
Magnetit 46. 
Magnetitgneiss, Magnetit exithalten- 

der Gneiss. 
Mahlsand, feiner Quarzsand. 
Malakolithfels, Augitfels. 
Malbstein, Dolomit im oberen schwä- 
bischen Muschelkalk. 
Malmoäschiefer , mittelsilurischer 

Thonschiefer in Norwegen. 



\ 




Begister. 



263 



Mandeln 75. 

Mandelsteine 74. 

Mandelstein, granitischer 107. 

MarcellusBchiefer, mitteldevonischer 
Thonschiefer in Nordamerika. 

Marekanit, mehr oder weniger durch- 
sichtige Obsidiankugeln in den 
Perliten yon der Marekanka bei 
Ochotzk in Kussland. 

Margarit 33. 

Margarodit 33. 

H^irkasit, Strahlkies. 

Marl, Mergel. 

Jtiarlekor , mergelige Kalkconcre- 
tionen in Schweden. 

Marmolith, Serpentin. 

Marmor 49, 159. 

Marmor Lacedämoniumviride, Apha- 
nitporphyr. 

Marne, Mergel. 

Marschland, alluviale Schlammnie- 
derschläge. 

Masegna, Trachyt in den Euganeen. 

Massifs SO. 

Meereseis 166. 

Meerkalkstein, alluvialer Kalk. 

Meersandstein, alluvial 238. 

Meertorf, aus Tangarten gebildet. 

Mehlbatzen, Mehlkalk. ' 

Mehlkalk, fein poröser Kalk der 
Muschelkalkformation . 

Mehlkreide 50. 

Melanterite, Zeichnenschiefer. 

Melaphyr, schwarzer oder dunkel- 
gefärbter Aphanit und Felsit- 
porphyr (Augitporphyr und Por- 
phyrit) , doch auch damit selbst 
Gesteine benannt, welche in die 
entsprechenden dichten oder klein- 
körnig krystallinischen Gebirgs- 
arten übergehen. 

Melaphyrbrekzie , durch Melaphyr- 
fragmente gebildete Brekzie. 

Melaphyrmandelstein , M. durch 
Melaphyr gebildet. 

Melaphyrpechstein nannte Zirkel 
ein dichtes pechsteinähnliches 
schwarzes Gestein vom Weissel- 
berge am Hunsrück, welches seiner 
Zusammensetzung nach sich den 
Felsiten anreiht. 

Melaphyrporphyr 170, 178. 

Melaphyrwacke , zersetzter Mela- 
phyr. 

Melaporphyr 170. 

Menakan, Menakanit, aus Gabbro 
von Menakan stammender Titan- 
eisensand. 



Menilit, knolliger Opal im Kleb- 
schiefer vom Menilmo^tant bei 
Paris. 

Mergel 215. 

Mergelerde 216. 

Mergellehm, mergeliger Lehm. 

Mergelkalk 22 1 , 222. 

Mergelsandstein 236. 

Mergelschiefer 215. 

Mergelstein 215. 

Metamorphose 86. 

M^taxyte, Kohlensandstein. 

Meuliere, Süss wasserquarz. 

Miarolit , drusiger oligoklasreicher 
Granit aus der Gegend von Lyon, 
aus dem Jägerthal in den Vogesen 
und von Baveno in Oberitalien. 

Miascit 123. 

Micaschiste, Glimmerschiefer. 

Micaslate, Glimmerschiefer. 

Micopsammit 238. 

Mikrotinit, zum Andesit gehörig. 

Müiolitenkalk , fast nur aus Milio- 
Uten (Foraminiferen) bestehend, 
im Tertiärbecken von Paris. 

Millstonegrit, Mühlsteinsandstein. 

Mimesit, Dolerit. 

Mimophyr, Grauwacke. 

Mimose, Dolerit. 

Minerals de fer d'alluvion, Basen- 
eisenerz u. ähnl. 

Minette 122, 174. 

Mittelgneiss , zwischen rothem und 
grauem Gneiss stehender Gneiss. 

Mohrenkopffels, Tapanhoacanga. 

Moja, durch Wasser aus vulkanischer 
Asche entstehender Schlamm. , 

Molassesandstein, zur Mplasseforma- 
tion gehörender Sandstein, auch 
nur Molasse genannt 236. 238. 

Moldawit, zum Obsidian gezählte 
mehr oder weniger durchsichtige 
olivengTüne kuglige und knollige 
Geschiebe im Sande und in der 
Dammerde zwischen Moldauthein 
und Budweis in Böhmen. 

Monotenkalk , zur Liasformation ge- 
hörig. 

Monzoni - Hypersthenit , nach dem 
Vorkommen am Monzoni in Tirol 
benannt , welcher aus Hypersthen 
imd Labradorit, zum Theil mit 
Augit, Titaneisenerz und Glimmer 
besteht und dessen Hypersthen 
nach de Lapparent Amphibol 
sein soll, wonach das Gestein sich 
dem Diorit anreihen würde. 
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Monzonisyenit, ebendaher, zumTheil 
mit Oligoklafl. und Glimmer. 

Monzonit nannte de Lapparent 
verschiedene Gesteine von da zu- 
sammen , welche im Wesentlichen 
syenitisch -dioritische lind, mit 
mehr oder weniger Magnesiagliin- 
mer, Magnetit und Pyrit als Ueber- 
gemengtheil. 

Monzonsyenit» Monzonisyenit. 

Moorkohle , feinerdige schwarse,' im 
Striche glänzende Braunkohle. 

Moostorf, nach der Bildung durch 
Waasermoose 245. 

Morass-Ore, Morasterz. 

Morasterz 47, 224. 

Morpholithe , verschiedengestaltige 
kalkige oder kieselige Concretio- 
nen. 

Mühlstein, rheinischer, Mühlstein- 
lava. 

Mühlsteinlava von Niedermendig am 
Rhein , zum Nephelinit gehöriges 
blasiges oder cavemöses Gestein. 

Mühlsteinporphyre werden drusige, 
poröse oder löcherige Pelsitpor- 
phyre, porphyrartige Trachyte und 
Lithoidporphyre genannt, mit ver- 
schiedenen grossen unregelmässi- 
gen Hohlräxmien, die zum Theil 
durch Auswitterung entstanden 
sind. 

Mühlsteinquarz 191. 

Mühlsteinsandstein, zur Steinkoh- 
lenformation gehörig. 

Mulattporphyr von Mulatto in Tirol, 
mikrokrystallinischer Aphanitpor- 
phyr mit Oligoklas und Amphibol 
im Gemenge und mit Oligoklas 
und Augit als Einsprengungen. 

Muriacit, Anhydrit. 

Murkstein, locale Benennung Grana- 
ten führender Glimmerschiefer. 

Muschelfels , Quadersandstein mit 
viel Muschelresten. 

Muschelgrus, Muschelsand. 

Muschelkalk, Muscheln enthaltende 
Kalksteine der Muschelkalkfor- 
mation. 

Muschelsand, Quarzsand mit Mu- 
scheln und deren Fragmenten. 

Muschelsandstein , Sandstein mit 
Muscheln und 4eren Fragmenten 
oder durch Kalk cementirte An- 
häufungen von Muscheln und Mu- 
sohelfragmenten. 

Mu»cotit3I. 

Myacitenthon, zur Keuperformation 



in Thüringen gehörender Thoa mit 
Myaciten und Pfianzeiiresten. 
Myophoriendolomit, zur unteren Ab- 
tb^ung der Keuperformation ge- 
hörig. 

Nacritid nannte Schiel ein Gestein* 
aus dem PuncharCreck-Thal west- 
lich von Pikes Peak in Arkansas, 
welcher ausser Quarz schwarzen 
< und weissen Glimmer enthält, ein 
Glimmerschiefer sein könnte, wo- 
für aber nicht die Analyse spricht. 

Nadelkohle, Braunkohle, welche aus 
dunkelbraunen biegsamen nadei- 
förmigen Theilen zusammengesetzt 
ist, aus Faserbündeln von Palmen- 
stämmen, deren verbindendes Zell- 
gewebe verschwunden ist. 

Nagelfels, Malbstein. 

Nagelfluh, Conglomerate der schwei- 
zerischen Molasseformation, deren 
Gerolle verschiedenartigen Ge- 
birgsarten angehören und deren. 
Bindemittel sandsteinartig ist. 

Nagelkalk 79. 

Näkkebrod, Mariekor. 

Naphtha 248. 

Nappes, Decken. 

Natronfeldspath 12, IS. 

Natrongranit 93. 

Natronkalkfeldspath 21. 

Nekrolith, trachytisches Gestein^ der 
Gegend zwischen Santa Fiora,^ 
Viterbo und Tolfa in Italien. 

Nenfro, braune trachytische Gesteine 
der Ciminiberge in Italien. 

Nephelin 27. 

NepheUnbasalt , scheinbar dichter 
Nephelindolerit oder Basanit. 

Nephelindolerit 158. 

Nephelinfels 158. 

Nephelinit 158. 

Nephelinitlava, Nephelinit. 

Nephelinlava, Nephelinit. 

Nephelin-Leucitophyr 159. 

Nephelinmandelstein, Nephelinit als- 
Mandelstein. 

Nephelinporphyr , porphyrartiger 
Nephelinit und Basanitporphyr 
mit Nephelin -Einsprengungen. 

Nephrit 40. 

Nerineenkalk, Kalk des oberen Jura 
mit Nerineen. 

Newent- Sandstone, Sandsteine zwi- 
schen Lias- und Schwarzkohlen- 
formation in England. 

New-red-sandstone, dsgl. 
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Nierenerz, nindliche Brauneisenerz- 
Concrelionen in Thon. 

Nierenkalkstein , zur Uebergangs- 
formation gehörig. 

NoritUl. 

Normalgneiss, normaler grauer Gneiss 
bei Freiberg. 

Nosean 26. 

Nosean-Leucitophyr 159. 

Nosean * Melanitgestein , dem Hauy- 
nophyr verwandtes Gestein mit 
Nosean, Melanit, Sanidin und 
Augit. 

Noseanphonolith, Phonolitiiporphyr, 
Nosean und Sanidin als Einspreng- 
unge enthaltend. 

Novaculite, Wetzschiefer. 

Nulliporenkalk , mariner Kalk des 
neogenen Wiener Tertiärbeckens. 

Numismalismergel , Kalkmergel des 
mittleren Lias in Schwaben mit 
Terebratula numismalis. 

Nummulitenkalk , zur eocänen For- 
mation gehörig. 

Nummulitensandstein, eocäner Sand- 
stein mit Nummuliten. 

Obsidian 192. 

Obsidianbimsstein, nach seiner Ent- 
stehung aus Obsidian benannt. 

Obsidianlava, Obsidian. 

Obsidianperlit, Mittelglied zwischen 
Obsidian und Perlit. 

Obsidianporphyr 185. 

Obsidienne, Obsidian. 

Obsidienne scoriforme, Bimsstein. 

Oelschiefer, Brandschiefer und bitu- 
minöse Mergelschiefer. 

Old-red- Sandstone, zur engL Devon- 
formation gehöriger Sandstein. 

Oligoklas 21. 

OUgoklasdolerit 156. 

Oligoklasfels 116. 

Oligoklasgneiss 110. 

Oligoklasgneissit , jüngerer grauer 
Gneiss mit Oligoklas und Ortho- 
klas. 

Oligoklasgranit , mit vorwaltendem 
Oligoklas^ 

Oligoklaslava, Oligoklastrachyt und 
Andesit. 

Oligoklasporphyr 179. 

Oligoklasporphyrit , Feldspathpor- 
phyrit , dessen Feldspath vorwal- 
tend Oligoklas ist. 

Oligoklasquaizporphyr , Quarzpor- 
phyr mit Oligoklas - Einsprengun- 
gen neben Orthoklas. 



Oligoklastrachyt 154. 

Olivin 42. 

Olivinbasalt, Basaltporphyr. 

Olivindolerit , OUvin enthaltender 
Dolerit. 

OUvinfeU 142. 

Omphacitfels, Eklogit. 

Oolith, oolithischer Kalk. 

Oolithenkalkstein, dsgL 

Oolithensandstein , Sandstein mit 
Oolith wechselnd, besonders der 
Buntsandsteinformation . 

Opal 1 1 . 

Opalschiefer nennt Naumann bei 
Bilin in Böhmen vorkommenden 
Halbopal, welcher bis klaftergroeee 
Blöcke in basaltischen Tuffen bil- 
det und eine fein ausgebildete ver- 
schiedenfarbige Streifung zeigt. 

Opalinusthon, mit Ammonites ops^ 
linus im unteren schwäbischen 
braunen Jura. 

Ophicalcit 162. 

Ophiolith, Serpentin, Gabbro. 

Ophit, Serpentin, Diorit. 

Omatenthon , mit Ammonites oma- 
tus im oberen schwäbischen brau- 
nen Jura. 

Orthoceras - Schiefer , mittlere tmd 
untere devonische Thonschiefer in 
Nassau mit in Pyrit umgewandel- 
ten Cephalopoden. 

Orthoceratitenkalk oder Orthoceras- 
kalk, mit Orthoceratiten, zur süd- 
norwegischen Obersüurformation 
gehörig. 

Orthoklas 13. 

Orthoklasfels 116. 

Orthoklasgestein, derselbe oder über- 
haupt Gesteine, welche wesentlich 
Orthoklas enthalten, wie in dieser 
Weise auch viele andere Gesteins- 
reihen nach einem Minerale be- 
nannt wurden , ohne hier erwähnt 
zu werden , weil sie generelle Na- 
men sind. 

Orthoklasgneiss 110. 

Orthoklasit, Orthoklasfels. 

Orthoklas - Liebeneritporphyr, Feld- 
spathporphyrit mit Orthoklas und 
Liebenerit genannten Pseudomor- 
phosen des Nephelin als Einspreng- 
ungen. 

Orthoklas-Oligoklasporphyr 172. 

Orthoklas-Oligoklas-Syenit, Mittel- 
glied zwischen Syenit und Diorit. 

Orthoklasporphyr 172. 
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Orthoklas-Quanporphyr, FeUitpor- 
phyr mit Orthoklas xuad Quan als 
Einsprengungen. 

Orthoklassyenit, Syenit. 

Ortstein, Quarzconglomerat mit li- 
monitischem Bindemittel. 

Ostreenkalk, Jura- und eocäner Kalk 
mit Ostreen. 

Ottrelitschiefer 207, 209. 

Ozford-Oolith, zur engl. Juraforma- 
tion gehörig. 

Oxford-Thon, dsgl. 

Palagonit 230. 

Palagonitfels 231. 

Palagonittuff 230. 

Palaiop^tre, alpine Vorkommnisse 
des Comubianit. 

Papierkohle 246. i 

Papierporphyr, schiefriger Felsitpor- ■ 
phyr mit sehr dünnen -wechselnden i 
Lagen von Quarz und Felsit. 

Papiertorf, brauner Torf, dessen un- 
vollkommen zersetzte Pflanzen- 
theile papierdünne ablösbare La- 
gen bilden. 

Paragonit 33. 

Paragonitschiefer, aus Paragonit be- 
stehend. 

Parophitgestein , ein feinkörniges, 
zum Theil schiefriges , seifenartig 
anzufühlendes Gestein , welches 
nach T. S. Hunt in New York 
und Vermont vorkommt. 

Partnachschiefer, Bactrillienschiefer. 

Paulit, Hypersthen. 

Paulitfels, Hypersthenit. 

Pau8ilipptuff229. 

Pearlstone, Perlit. 

Peastone, Erbsenstein. 

Peat, Torf. 

Pechbraunkohle 246. 

Pechkohle 246. 

Pechsand 237. 

Pechstein 196. 

Pechsteinfelsit , in Thonstein sich 
umwandelnder älterer Pechstein. 

Pechsteinporphyr 182, 197. 

Pechthonstein , in Thonstein umge- 
wandelter älterer Pechstein. 

Pechtorf, dunkelbrauner, ziemlich 
homogener Torf, welcher auf den 
Schnittflächen wachsartig glänzt. 

Pegmatit, Schriftgranit oder grosskör- 
niger drusigerOranit mitOrthoklas, 
Quarz, Muscovit und Turmalin. 

Penninschiefer 146. 

Peperin oder Peperino 230. 



Perlit 194. 

Perlitbimsstein, Mittelglied zwischen 
Perlit und Bimsstein. 

Perlitporphyr 186, 195. 

Perlsand, Quarzsand, dessen Kömer 
kleine bis grobe sind. 

Perlsinter, Sinteropal. 

Perlstein, Perlit 194. 

Perlsteinconglomerat 240. 

Perlsteinporphyr, Perlitporphyr. 

Petrilith, Orthoklas. 

Petroleum, Naphtha. 

Petrosilex, Felsit. 

Petrosilez r^sinite, Pechstein. 

Pfeifenthon211. 

Phlogopit 31,^2. 

Phonolith 195. 

Phonolithconglomerat 240. 

Phonolithlava, Phonolith. 

Phonolithporphyr 186, 196. 

Phonolithtuff 230. 

Phonolithwacke 196. 

Phosphorit, dichter Apatit, phos- 
phorsaure Kalk erde, lagerartig vor- 
kommend. 

Phthanit, Kieselschiefer. 

Phthanitbrekzie , Kieselschiefer- 
brekzie.- 

Phyllade, Thonschiefer und Phyllit. 

Phyllit 203, 206. 

Pierre de poix, Pechstein. 

Pierre hebraique, Schriftgranit. 

Pierre oUaire, Topfstein. 

Pietra della Tolfa, Alaunstein. 

Pikrit nannte G. Tschermak plu- 
tonische Gesteine, welche dem 
Gabbro sich anschliessend aus 
Feldspath und Olivin mit Diidla- 
git oder Amphibol und Magnetit 
zusammengesetzt sind. 

Pinit, Pseudomorphose des Dichroit. 

Pinitgranit, Granit mit Pinit. 

Pinitoid, eine als pseudomorphe 
Mineralspecies unsicher begrenzte 
Substanz, die auch als Umwande- 
lung des FelsittuflEes vorkommt. 

Pinitporphyr, Pinit führender Felsit- 
porphyr. 

Piperno, Eutaxit aus poröser grauer 
und dichter schwarzer phonolithi- 
scher Lava zusammengesetzt. 

Pisolith, Erbsen- und Rogenstein. 

Pistazit 29. 

Pistazitfels, Epidosit. 

Pitchstone, Pechstein. 

Plänerconglomerat , polygenes Con- 
glomerat der Quadersandsteinfor- 
mation. 
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Plänerkalk , mergeliger dünn ge- 
schichteter Kalk der genannten 
Formation. 

Plänermergel , Mergel dieser Forma- 
tion. 

Planglimmerschiefer , Gl. , dessen 
Schieferungsjlächen- eben sind. 

Planorbenkalk , zur tertiären For- 
mation gehörig. 

Plattenkalk) zum schwäbischen weis- 
sen Jura gehörig. 

Plutonite 148. 

Polirschiefer , dünnschiefrige fein- 
erdige gelbliche leicht zerreibliche 
Gesteine aus Diatomeenkieselpan- 
zem bestehend, zum Theil mit 
Thon gemengt, daher auch fein- 
erdige Schieferthone wegen glei- 
cher Verwendung so genannt. 

Polypenkalk , zur Juraformation ge- 
hörig. 

Ponce, Bimsstein. 

Porcellanit 214. 

Porfido rosso antico, Feldspathpor- 
phyrit mit rother Grundmasse und 
Feldspath-Einsprenglingen. 

Porlido verde antico, Aphanitporphyr 
mit grüner Grundmasse und Feld- 
spath-Einsprenglingen. 

Porphyr 73, 167. 

quarz freier, Porphyrit. 

quarzführender, Quarzporphyr. 

rother, Felsitporphyr 170. 

schwarzer, Melaphyr 178. 

Porphyrbrekzie u. Conglomerat 240. 
Porphyrdiorit 129. 
Porphyrdolerit 157. 

Porphyre granitoide, Granitporphyr. 

meuliere, Mühlsteinporphyr. 

globuleux de Corse, Kugel- 
porphyr. 

noire, Melaphyr. 

Napoleon, Kugclporphyr. 



Porphyrgneiss 111. 

Porphyrgranit 93. 

Porphyrgranitcönglomerat , Conglo- 
merat mit Geschieben beider Ge- 
birgsarten. 

Porphyrit 1 73. 

Porphyritwacke, inWacke umgewan- 
delter Porphyrit. 

Porphyrmelaphyrconglomerat , Con- 
glomerat von Geschieben quarz- 
haltigen und quarzfreien Felsit- 
porphyrs. 

Porphyrpsammit , Porphyrbrekzie 
und Conglomerate, deren Gesteins- 



fragmente Ton Erbsen- bis Hirse- 
komgrösse haben. 

Porphyrsandstein, Felsitsandstein. 

Porphyrschiefer 187, 195 undschief- 
riger Porphyr überhaupt. 

Porphyrsyenit 126. 

Porphyrtrachyt 152. 

Porphyrtuff 231. 

Portlandkalk, erdiger, z. Th. oolithi- 
scher(Portlandoolith) Kalkstein der. 
oberen englischen Juraformation. 

Porzellanerde 17, 209. 

Porzellanjaspis 190, 215. 

Posidonien- und Posidonomyen- 
Schiefer, dunkle bituminöse Lias- 
mergelschiefer oder dunkle Thon- 
schiefer der Steinkohlenformation. 

Posiiipptuff 229. 

Potsdamsandstein , zur untersten 
Etage der nordamerikanischen 
Silurformation gehörig. 

Potstone, Topfstein. 

Predazzit von Predazzo in Tirol, mit 
Magnesiahydrat gemengter Mar- 
mor. 

Proteolith 110. 

Protobastit, Enstatit. 

Protobastitfels, Enstatitfels. 

Protogin 106, 113. 

Protogingneiss 113. 

Protogingranit 106. 

Psammite commun, Kohlensandstein 

Pseudobasalt, zu Lithoid gehörig. 

Pseudochrysolith, Moldawit. 

Pseudoporphyr, Melaphyr. 

Puddingstein , Feuersteinconglome- 
rat. 

Pumex, Bimsstein. 

Pumite, Bimsstein. 

Purbeckkalk, zur Wealdenformation 
in England gehörig. 

Puzzolan , locker verbundene Abla- 
gerungen von vulkanischem Sand 
oder verhärteter vulkanischer 
Schlamm um Neapel. 

Pyrit , Schwefel- oder Eisenkies, 
^eS,, graulichgelb und metallisch 
glänzend, in verschiedenen Ge- 
birgsarten eingewachsen , oft 
hexaedrische Krystalle bildend. 

Pyrom6ride, Kugelporphyr auf Cor- 
sika. 

Pyrop 199. 

Pyrophyllitgestein, in Nord-Carolina 
vorkommendes kryptokrystallini- 
sches Gestein , bestehend aus Py- 
rophyllit , einem wasserhaltigen 
Thonerdesilikat. 
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Pyropistit, feinerdigeB , graues bis 
braunes, leichtes Harz bei Gerste- 
witz und Helbra in Thüringen, 
ähnlich erdiger Braunkohle. 

Pyroschiste, Brandschiefer. 

Pyroxen, Augit. 

Pyroxenandesit 154. 

Pyroxdne en röche, L'herzolith. 

Pyroxenit, Augitfels. 

Pyrrhosiderit 47. 

Quadersandstein , oft quaderförmig 
abgesonderte Sandsteine der Krei- 
deformation. 

Quartz cavemeux, Sflss wasserquarz. 

Quartz en röche, Quarzfels. 

Quartz meuli^re, Mahlsteinquarz. 

Quartzrock, Quarzfels. 

Quarz 7, 116, J89. 

Quarz, biegsamer, Itacolumit. 

Quarzandesit 154. 

Quarzbrekzie 240. 

Quarzbrockenfels, Homsteinbrekzie. 

Quarzconglomerat 240. 

Quarzdiorit, quarzhaltiger Diorit. 

Quarzfels 116. 

Quarzgestein, kömiges, Quarzit. 

Quarzglimmerschiefer , quarzreicher 
Gl. 

Quarzglimmerschiefer-Conglomerat, 
aus Quarz- und Glimmerschiefer- 
stücken bestehend. 

Quarzgneissconglomerat , analog aus 
beiden bestehend. 

Quarzgranitconglomerat , analog aus 
beiden bestehend. 

Quarzgruss ,' vorwaltend aus Quarz- 
fragmenten bestehender Gruss. 

Quarzit 116. 

Quarzit, poröser, Limnoquarzit. 

Quarzitbrekzieund Conglom^rat 240. 

Quarzphyllit 207. 

Quarzporphyr 172, 173. 

Quarzsand 243. 

Quarzsandstein, Sandstein. 

Quarzschiefer 116. 

Quarz thonschief er 209. 

Quarz trachyt 154. 

Quarztrachytsand, lose Ablagerungen 
von psammitischem Quarztrachyt. 

Quellsand, Quarz sand nach dem Vor- 
kommen. 

Ralligsandstein , eocäner Sandstein 

der schweizer Alpen. 
Randanit , weisse pulverförmige 

Kieseiguhr in Algier , zu Ceyssat 

bei Pontgibeaud und bei Randan 

in Frankreich. 



Hapilli, Lapilli. 

Rappakiwi (fauler Stein), in Finn- 
land vorkommender verwitternder 
Granit, porphyrartig durch Ortho- 
klaskrystalloide, welche von Oligo- 
klas umgeben sind. 

Raseneisenerz 47, 224. 

Raseneisenstein, dasselbe. 

Rasentorf, hellbrauner lockerer Torf 
mit deutlich erkennbaren Pflan- 
zenresten. 

Rassol, in Krusten vorkommendes 
grobkörniges Meersalz auf dem 
Polareis bei Neu-Sibirien. 

Rauchwacke 163. 

Rauhkalk 52, 163. 

Rauhstein 163. 

Rauhwacke 52, 163. 

Reibungsbrekzien werden solche ge- 
nannt, welche an den Grenzen 
eruptiver Gesteine entstanden ; 
die Masse der letzteren bildet das 
Bindemittel, die' Bruchstücke ge- 
hören dem durchbrochenen Ge- 
stein an. 

Reinerz, Nierenerz. 

Rensselärit , serpentinartiges , zum 
Theü kömiges Gestein in New 
York und Canada . vielleicht um- 
gewandelter Enstatltgabbro. 

Reptilienbrekzie 241. 

Retinit, Pechstein. 

Rhipidolithschiefer 146. 

Rhombenporphyr 171, 

Rhyakolith, Sanidin, 

Rhyolithe nannte F.v. Richthofen 
krystallinische, porphyrische, hya- 
line u. a. trachytische Gesteine, 
welche sich durch hohen Kiesel- 
säuregehalt und durch das Vor- 
walten des Kali (daher des Sani- 
din) auszeichnen. 

Riesengranit 97. 

Riffkalk, alluvialer Meereskalk. 

Ripidolithschiefer 146. 

Rocksalt, Steinsalz. 

Rogenstein 50, 222. 

Rohwand, Ankerit. 

Roth, bunter Schief erthon zwischen 
Muschelkalk und Buntsandetein in 
Thüringen. 

Rotheisenerz 46, 167, 224. 

Rotheisenstein 47, 224. 

Röthel 46, 219. 

Rötheischiefer, roth oder bunt ge- 
färbte Schieferthone. 

Rothliegendes , vorwaltend roth ge- 
färbte Conglomerate , Sandsteine, 
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Schiefeithone iind Pelsittiiffe übex 

der &telnkohlenformation. 
Kubellan , braunzothex Magnesia- 

glimmer. 
Hudistenkalk , zur Kreideformation 

gehörig. 
Russkohle 247. 

Sagenarienkohle^chsiftcheSchTraTz- 
kohlen nach ihzer^Entstehung aus 
Sagenarien. 

Salzgyps , von Pasersalz durchzoge- 
ner Gyps. 

Salzkohle, Steinsalzy-welehesreichlich 
Terkohlte Pflanzentheile enthält. 

Salzspath, stengllges Steinsalz. 

Salzthon 166. 

Salztrümmergestein im Liasgebiete 
bei Bex in der Schweiz, durch 
Salz cementirte Bruchstücke und 
Sand von Anhydrit und Kiesel- 
kalk, Spalten ausftUlend. 

Sand 225, 242. 

Sand, vulkanischer 242. 

Sandkalkstein, sandiger Kalkstein. 

Sandkohle 246. 

Sandmergel 2t 7. 

Sandstein 233. 

Sandstein, biegsamer oder elasti- 
scher, Itakolumit. 

Sandsteinconglomerat 241. 

Sandsteinschiefer 234. 

Sandstone, Sandstein. 

Sanidin 17. 

Sanidinit 155. 

Sanidin-Felsitporphyr, solcher, des- 
sen Orthoklas das Aussehen des 
Sanidin hat. 

Sanidin-Oligoklastrachyt 154, 

Sanidin-Quarzporphyr, solcher, des- 
sen Orthoklas das Aussehen des 
Sansdin hat. 

Sanidintrachyt 154. 

Sanidopkyr nannte t. Deehen 
Trachytporph,yr Yon der Bosenau 
im Siebengebirge mit homstein- 
ähnUeher Grundmasse und durch- 
scheinenden tafelförmigen Feld- 
spath-Einsprenglingen. 

Saugkiesel, Saugschiefer. 

Saugschiefer, stark an der Zunge 
haftender, dem Polirschiefer ähn- 
licher Schiefer, welcher durdi 
imprftgnirte Opalsubstanz härter 
und fester ist als jener. 

Saurierbrekzie , Knochenbrekzie, 
deren Knochen von Sauriern her- 
rühren. 



Saussurit 24. 

Saussuritgabbro 134. 

Saustein, bituminöser Kalkstein. 

Schalenporphyr, Bandporphyr. 

Schalstein 2^2. 

Schalsteinbrekzie und Conglomerat, 
durch Schalsteinfragmente ge- 
bUdet. 

Sehalsteinmandelstein 232. 

Schalsteinporphyr 232. 

Schaumkalk,. Mehlkalk. 

Schichten 80. 

Schiefer, lithographischer, dünn ge- 
schichteter Jurakalk. 

Schiefergneiss 109. 

Schieferkalkstein , schiefriger Kalk- 
stein. 

Schieferkohle 246. 

Schieferletten 21 3. 

Schieferthon2l3. 

Schilfsandstein, Keupersandsteinmit 
zahlreichen Calamitenstengeln. 

Schillerfels, Serpentinporphyr mit 
sogenanntem Schillerspath, Bastit 
als Einsprengungen und weiter 
ausgedehnt auf Gabbrovarietäten 
mit Schülerspath. 

Sckülerspath 4 t. 

Schiste aimantifere, magnetithalti- 
ger PhyUit. 

alumifere, Alaunschiefer. 

ardoise, Thonschiefer. 

argileux, Thonschiefer. 

bituminifdre, Brandschiefer. 

*- chloriteux, Chloritschiefer. 

commun, "ihonschiefer. 

graphique, Zeichnenschiefer. 

' grossier, Schieferthon. 

maclä, Chiastolithschiefer. 

maclifere, derselbe. 

micacä, Glimmerschiefer. 

calcaire , Kalkglimmer- 
schiefer. 

— — noraculaire, Wetzschiefer. 

tabulaire, Tafelschiefer. 

talqueux, Talkschiefer. 

t^gulaire, Dachschiefer. 

tripol^en, Polirschiefer. 

Schlackenkuchen , scheibenförmige 

Layamassen, welche beim Nieder- 
fallen plastisch sich auf dem Boden 
platt drückten. 

Scfalammtorf, Baggertorf. 

Schlick, oberste Schlammlage des 
Seem'arschbodens . 

Schneidestein, Topfstein. 

Schollerde, Torfkrume. 

Schörl 28. 
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Schörlfels, Turmalinfels. 

Schörlgranit, Turmalingranit. 

SchörlgranuUt, TurmaUngranuUt. 

Schörlquarzit» Turmalinfels. 

Schörlschiefer, Turmalinscbiefer. 

Schriftgranit 96. 

Schwarzerde, eine feine schwarze 
Erde in Mittel- und Südrussland, 
welche eine bis 20 ^uss mächtige 
Decke bildet, eine Art Rasenerde, 
kein Schlammboden, weil keine 
Meeresconchylien enthaltend. 

Schwarzkohle 246. 

Schuppenglimmerschiefer, Gl. mit 
viel Glimmer. 

Schwefelkies, Pyrit. 

Schwerspath, Baryt. 

Secretionen 63. 

Sedimentgesteine 80. 

Seeerz 224. 

Seemarsch, jüngste Bodenbildung auf 
den flachen sandigen Küsten , na- 
mentlich der Nordsee. 

Seesalz , Steinsalzabsätze an den 
Ufern oder auf dem Boden salz- 
haltiger Seen. 

Seifengebirge, lose Anhäufungen von 
verschiedenartigemGesteinsschutt, 
die zum Theil Gold u. a. Metalle 
und Edelsteine enthalten. 

S^lagite, Hypersthenit. 

Selce romano von Capo di Bove bei 
Rom , ein Mittelglied zwischen 
Nephelinit und Leucitophyr. 

Seigemme, Steinsalz. 

Septarien , vielfach im Inneren zer- 
klüftete Mergelnieren. 

Septarienthon , miocäner Thon mit 
Septarien. 

Sericitschiefer 207. 

Serniiit oder Semfgesteine , als so- 
genannter rother Ackerstein in 
Form von Geschieben und Blöcken 
durch die Gletscher in der nörd- 
lichen Schweiz verbreitet, sind 
polygene Conglomerate bis Sand- 
steine und Schiefer (Thonschiefer 
mit vorwaltend rother, auch grüner 
und grauer Farbe) nach dem Semf- 
thale im Canton Glarus in der 
Schweiz benannt, welche wahr- 
scheinlich der permischen oder 
Kupferschieferformation entspre- 
chen. 

Serpentin 45, 199. 

Serpentin - Anorthitgestein nannte 
Zirkel den Serpentinfels. 

Serpentinasbest 45, 199. 



Serpentinfels nannte Streng ein 
Gemenge von dichtem Anorthit 
und Schillerspath oder Serpentin, 
welches auch etwas chromhaltiges 
Magneteisenerz enthält ; auch 
wurde sehr feinkörniger Gabbro 
und Serpentin selbst so als Ge- 
birgsart benannt. 

Serpentingabbro 13S. 

Serpentinit, Gabbro. 

Serpentino verde antico, Aphanit- 
porphyr z. Th. 

Serpentinporphyr 199. 

Serpentinschiefer 199. 

Serpulit, Serpulareste enthaltender 
Kalk der Wealdenformation. 

Shale, Schiefer. ' 

Siderit48, 53, 164. 

Sideritgestein , derselbe als Gebirgs- 
art. 

Sideritmergel 218. 

Siderokonit 51, 221. 

Sideromelan 203. 

Sideroschiste, Eisenglimmerschiefer. 

Sienit, Syenit. 

Sigillarienkohle, nach der Entstehung 
aus Sigillarienresten benannte 
Schwarzkohle. 

Sinait, Syenit. 

Sinterkohle 246. 

Sinteropal 1 1 . 

Skapolith, Wernerit. 

Skapolithfels, Wemeritfels. 

Slate, Schiefer. 

Slaty-clay, Schieferthon. 

Smaragdit 38, 40, 42. 

Smaragditfels, Eklogit. 

Smaragditgabbro 135. 

Sodagranit 94. 

Sodalith 26. 

Sodalithlava, wesentlich aus Sodalith 
und Augit bestehendes vulkani- 
sches Gestein. 

Sombrerit nannte Phipsonals Ge- 
stein die Unterlage der Guano- 
lagen auf der westindischen Insel 
Sombrero, welches unreiner Phos- 
phorit ist. 

Soot-coal, Russkohle. 

Spaltenbrekzie , in Gebirgsspalten 
vorkommende Knochenbrekzie. 

Spaltenknochenbrekzie 241. 

Spatangenkalk, zur Kreideformation 
der Alpen gehöriger Kalk mit 
Spatangen. 

Spatheisenstein, Siderit. 

Speckstein 35. 

Speetonthon, zur unteren Kreide- 
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formation in Yorkshire in England 
gehöriger Thon. 

Sperone, Leucitophyr. 

Sphärolith 185. 

Sphärolithfels, sphärolitischer Perlit 
mit überwiegendem Sphärolith und 
verschwindendem Perlit. 

Sphärolithperlit , Perlit mit einge- 
wachsenem Sphärolith. 

Sphärosiderit 218, z. Th. Siderit. 

Sphärosiderit ) kieseliger, Gemenge 
von Siderit und Quarzsand , san- 
diger Siderit. 

Spilit , den Aphanitmandelsteinen 
und Kalkaphaniten verwandtes 
Gestein von Faucogney im Dep. 
Haute - Saöne , welches mit Kalk 
und Delessit erfüllte Höhlungen 
bei aphanitischer Gesteinsmasse 
enthält. 

Spilosit nannte Zincken graue am 
Harz vorkommende Thonschiefer 
mit dunklen Körnchen. 

Spiriferensandstein mit vielen Spiri- 
ferenresten, zur unteren Devon- 
formation am Rhein und Harz ge- 
hörig. 

Spizasalz, sandhaltiges Steinsalz. 

Splint-coal, Sinterkohle. 

Spodit, vulkanische Asche. 

Spodumengranit, Spodumen enthal- 
tender Granit. 

Spongitenkalk, zur Juraformation ge- 
hörig. 

Stahlstein, Siderit. 

Stangenkohle , stengliger Anthracit. 

Statuenmarmor, nach der Verwen- 
dung benannt, im Gegensatz zu 
anderen Marmor genannten Kal- 
ken. 

Staubsand, sehr feinkörniger loser 
Quarzsand. 

Staurolithschiefer 207. 

Stäaschiste, Talkschiefer. 

Steatittopfstein , vorwaltend Talk 
enthaltender Topfstein. 

Stein, hebräischer, Schriftgranit. 

lithographischer, nach der Ver- 
wendung benannter plattenförmig 
abgesonderter Jurakalk. 

lydischer, Kieselschiefer. 

Namiester, Granulit von Na- 



miest in Mähren. 
Steinkohle 246. 
Steinmark 210. 
Steinmergel 2 1 5. 
Steinöl, Naphtha. 
Steinsalz 55, 166. 



Steinschutt 242. 

Stengelgneiss 109. 

Steppenkalk , sehr junge brakkische 
Kalkbildung in Südrussland. 

Stigmit, Pechstein und Obsidian. 

Stigmite perlaire, Perlitporphyr. 

Stillolith, Sinteropal. 

Stinkgyps, Intuminöser Gyps. 

Stinkkalk 51, 221. 

Stinkmergel 217. 

Stinkquarz 10. 

Stinkstein 51. 

Stinksteinbrekzie 240. 

Stinkstone, Stinkstein. 

Stipite nannte A. Brongniart 
jurassische Kohle. 

Stöcke 81. 

Stockerz, Nierenerz. 

Stockwerksporphyr, Zwittergestein. 

Strahlkies oder Markasit , wie Pyrit 
zusammengesetzt, aber mehr gelb- 
lichgrau gefärbt und oft in kugli- 
gen, innerlich strahligen Gestalten. 

Strahlstein 38. 

Strahlsteinfels 132. 

Strahlstein schiefer 132. 

Streams, Ströme. 

Streichkohle, Moorkoble. 

Streifenthon, gestreifter Thon. 

Striatenkalk, Muschelkalk mit Lima 
striata. 

Stringocephalenkalk , devonischer 
Kalk in Deutschland mit Stringo- 
cephalus Burtini. 

Ströme 83. 

Stückkohle , gemeine dichte Braun- 
kohle 

Stylastritenkalk , zur Steinkohlen- 
formation gehörig. 

Stylolithen 79. 

Stylolithenkalk, nach den Stylolithen 
benannt. 

Süss wassereis 166. 

Süsswasserkalk, tertiäre und jüngere 
Kalkbildungen aus süssem Wasser 
abgesetzt. 

Süss wasserquarz 190. 

Sumpferz 47, 224. 

Surtrbrand , Braunkohlen , deren 
Plötze in Island zwischen basalti- 
schen Tuffen liegen. 

Swinestone, Stinkkalk. 

Syenit 125. 

Syenitconglomerat 240. 

Syenitgneiss 113, 126, 127. 

Syenitgranit 106, 127. 

Syenitgranitporphyr, Amphibol ent- 
haltender Granitporphyr. 



272 



Register. 



Syenitporphyr 126, 170, 175. 
Syenitflcluefer 126. 
Systyl, Basaltjaspis. 
Szpak, Salzspath. 

Tachylyt 203, 

Tafelschiefer 204, 208. 

Tale oUaire, Topfstein. 

Talcite, Talkschiefer. 

Talk 34. 

Talkchloritschiefer, Talk führender 
Chloritschiefer. 

Talkglimmerschiefer 119, 120. 

Talkgneiss, Protogingneiss. 

Talksandstein, Talkblättchen ent- 
haltender Sandstein. 

Talkschiefer 34, 146, 147. 

Talkspath, Magnesit. 

Talktopf stein, Topfstein mit vorherr- 
schendem Talk. 

Tapanhoacanga 24 1 . 

Tassello, zur Kreideformation gehöri- 
ger Sandstein in Istrien. 

Taunusschiefer 2U7. 

Taviglianazsandstein , eocäner Sand- 
stein der Schweiz, z. Th. in Arkose 
übergehend. 

Tegel , Thonbildung im Wiener 
Becken. 

Tephrin 202. 

Tephrit 202. 

Tephritporphyr 202. 

Terebratnlakalk , zum Muschelkalk 
gehörig mit Terebratula vulgaris. 

Teschenit wurde ein wahrscheinlich 
doleritisches Gestein der Gegend 
von Teschen und Neutitschein in 
Mähren genannt. 

Tetartingneissit nannte J e n z s c h 
den rothen Gneiss wegen des Ge- 
haltes an Albit. 

Thalassitensandstein, zur Liasforma- 
tion gehörig mit vielen Thalassiten. 

Thermantide jaspoide, Porcellanit. 

tripoläenne, Tripel. 

Thjorsälava, ein Doleritgestein vom 

Hekla auf Island. 

Thjorsauit, Anorthit in diesem Ge- 
stein. 

Tholeiit wurde ein doleritisches ? 
Gestein des Schaumberges bei 
Tholei genannt. 

Thon 209, 210. 

gebrannter, Feuerthon. 

Thoneisenstein 218. 
Thongallen 236. 
Thonglimmerschiefer 120, 206. 
Thongyps 224. 



Thonmergel 216. 

Thonporphyr 170. 

Thonquarz 10. , 

Thonsalz, thonhaltiges Steinsalz. 

Thonsandstein 235. 

Thonschiefer 203, 208. 

Thonschieferconglomerat 240. 

Thonschieferschalstein, Yariolit. 

Thonstein 212. 

Thonsteinporphyr 170. 

Tigersandstein 207. 

Timazit, Diorit. 

Titanit 127. 

Titaneisenerz, ein dem Hämatit nahe- 
stehendes schwarzes Mineral mit 
schwarzem Strich, welches aus 
re203 und FeO. TiOg besteht. 

Titaneisensand 243. 

Toadstone, Trapp in Derbyshire, 
analog Tudtliegendem Todtstein 
genannt, weil er keine Bleierze 
enthält. 

Tonalit 131. 

Topas 44. 

Topasfels 145. 

Topazoseme, Topasfels. 

Töpferthon211. 

Topfstein 148. 

Torf 244. 

Torferde, erdiger Torf. 

Torfkrume , auf Torfmooren 'durch 
Verwitterung des Torfes gebilde- 
ter Boden. 

Tosca, Tuff, im Besonderen Bims- 
steintuffe auf Tenerife. 

Tourbe, Torf. 

Trachydolerit 155. 

Trachydoleritlava, derselbe. 

Trachyt 152. 

Trachytbimsstein , in Trachyt über- 
gehender Bimsstein. 

Trachytbrekzie u. Conglomerat 240. 

Trachytgrünstein, Timazit. 

Trachytlava, Trachyt. 

Trachytpechstein, im Alter den Tra- 
chyten zugehöriger Pechstein. 

Trachytporphyr 152, 182. 

Trachyttuff 228. 

Trapp, Synonym doleritischer und 
basaltischer Gesteine, auch der 
Melaphyr genannten. 

Tiappite, Augitporphyr lind ver- 
wandte. 

Trappmandelstein , Mandelstein bil- 
dender Trapp. 

Trappporphyr, Syn. für Trachyt-, 
Phonolith- und Augitporphyr. 

Trapptuff, Basalttuff. 
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Trass 229. 

Traversellit 42. 

Travertin 222. 

Triebsand, feiner Quarzsand. 

Tripel, unreiner thoniger erdiger 
Opal, grau bis gelb, mager bis 
rauh anzufühlen, massig, selten 
geschichtet. 

Tripelschiefer , schiefriger Tripel, 
auch gleich Polirschiefer. 

Triphangranit, Spodumengranit. 

Trochitenkalk, zum Muschelkalk ge- 
hörig. 

Trümmergesteine 66, 225. 

Trümmerporphyr, Trachyt- u. Felsit- 
porphyrconglomerate u. Brekzien. 

Tschemosem, Schwarzerde. 

Tschiervaporphyr, Felsitporphyr vom 
Piz Tschierva im Berninagebirge 
in der Schweiz. 

Tuf, Tuff. 

Tufaite, vulkanischer Tuff. 

Tuff 227. 

Tuffkalk 50, 222. 

Tuffkreide, erdige Kreide. 

Tuffstein 229. 

* 

Turbinitenkalk , zum Muschelkalk 

gehörig. 
Turmalin 28. 
Turmalinfels 144. 
Turmalingneiss 113. 
Turmalingranit 106. 
Turmalingranulit 116. 
Turmalinschiefer 21, 144. 
Turnerithon mit Ammonites Turneri 

im schwäbischen Lias. 
Tutenkalk 79. 
Tutenmergel 79, 217. 
Typhons, Stöcke. 

Uebergangsdiorit , — granit, — grün- 
stein, — gyps, — kalk, — kiesel- 
schiefer, — syenit, — thonschiefer 
wurden die bezüglichen Gebirgs- 
arten nach ihrem Vorkommen als 
Glieder oder zur Zeit der Ueber- 
gangsformation gebildete genannt. 

Uebergangstrapp, Uebergangsdiorit. 

üralit 42. 

Uralitporphyr 180. 

Urdiorit, -glimmerschiefer, - gneiss, 
— kalk , — grünstein , — dolomit, 
— gyps» — ^kieselschiefer, —thon- 
schiefer wurden die bezüglichen 
Gebirgsarten nach ihrem Vorkom- 
men als Glieder der primären For- 
mationen oder als vorausgesetzt 
älteste Bildungen benannt. 

Keiingott, Petrographie . 



Urfelsconglomerat , polygenes Con- 
glomerat , dessen Trümmer Ürge- 
bii^sarten angehören. 

CJrtrapp, Diorit. 

Uticaschiefer, untersilurische Thon- 
schiefer in Nordamerika. 

Variolit 198. 

Verde antico, mit körnigem Kalk 
verwachsener Serpentin. 

Verde di Corsica, Gabbro auf Cor- 
sika, welcher Labradorit, Smarag- 
dit und Talk enthält. 

Verrucano , an der Verrucca bei 
Pisa vorkommende Conglomerate, 
welche dem Sernfconglomerat ent- 
sprechen, wodurch der Name 
auf die Sernfgesteine übertragen 
wurde. 

Vitriolletten, analog Vitriolthon. 

Vitriolschiefer, analog Alaunschiefer 
benannte Thonschiefer und Schie- 
ferthone, welche Veranla.Hsung zur 
Vitriolbildung geben. 

Vitriolthon 212. 

Vitrioltoi*f, analog benannter Torf. 

Vitrit wurde das opalartige Gestein 
von Meronitz in Böhmen genannt, 
worin Pyrop eingewachsen ist. 

Vogesensandstein, zur untersten Ab- 
theilung der Buntsandsteinforma- 
tion der Vogesen gehörig, wonach 
auch Vogesenconglomerate be- 
nannt wurden. 

Vosgit, ein für Labradorit gehaltener 
Feldspath im Aphanitporphyr der 
Vogesen. 

Vulkanite 148. 

Vulpinit, Anhydrit von Vulpino bei 
Bergamo in Ober-Italien, welcher 
Quarz beigemengt enthält. 

Wachskohle, Pyropissit. 

Wacke I3S, 181. 

Wackemandelstein , in Wacke um- 
gewandelte Mandelsteine. 

Walkcrde , Walkererde , Walkthon 
als Mineralspecies vom Thon ge- 
trennt und Smektit genannt, ist 
petrographisch als Varietät des 
Thon zu betrachten, wird im Was- 
ser nicht plastisch , nur breiartig. 

Wasser 56. 

Wassereis , Eis , im Gegensatz zum 
Schneeeis, welches sich in stehen- 
dem und fliessendem Wasser bil- 
det. 

WasserchryÄolith, Moldawit. 

18 
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Wealdenthon, nach der Formation 
benannt. 

Weissstein, GranuUt. 

Weissliegendes , graue .oder weisse 
Conglomerate und Sandsteine der 
thüringischen Zechsteinformation. 

Wellendolomit , dem Wellenkalk 
analoger und unter ihm vorkom- 
mendejr Dolomit. 

Wellenkalk, zur unteren Muschel- 
kalkformation gehörig, mit wellen- 
förmigen Schichten. 

Wellenmergel, dazu gehörige Mergel 

Wenlockschiefer , obersilurische 
Thonschiefer in England. 

Wemeritfels nannte Jas che ein 
dichtes Gestein vom Büchenberge 
am Harz, welches ein Gemenge 
von Orthoklas und Wernerit sein 
soll. 

Wetzschiefer 209. 

Wiesenerz 47. 

Wiesentorf, nach der Bildung aus 
den Wurzeln und Halmen von 
Gräsern, Riedgräsern, Binsen u. a. 

Wulstglimmerschiefer 1 1 9, verwor- 
ren schiefrige Glimmerschiefer, 
worin der Quarz langgestreckte 
wulstförmige Parthien bildet. 

WOrfelschicfer 20S. 

Wurststein, Puddingstein. 



Wüstensalz , rindenartige Absätze 
von Steinsalz auf der Oberfläche 
des Bodens der Wüste Sahara. 

Zechsteindolomit, nach der Forma- 
tion benannt. 

Zechsteinkalk, Zechstein. 

Zeichenschiefer, Zeichnenschiefer. 

Zeichnenschiefer 20S, 209. 

Zellendolomit, oavernöser Dolomit. 

Zellenkalk, cavemöser Kalk. 

Zeolithdolerit , mit Zeolithen reich- 
lich durchzogener Dolerit, deren 
Anwesenheit man als wesentlich 
betrachtete, wie in Phonolithen. 

Zinngranit , Zinnerz führender Gra- 
nit. 

Zirkon 43. 

Zirkonsyenit 123, 124, 128. 

Zobtenfels, Gabbro. 

Zoisit 30. 

Zwillingsstreifung 18. 

Zwittergestein von Altenbei^ in 
Sachsen, ein feinkörniges bis 
scheinbar dichtes graues vorwal- 
tend quarziges Gestein, welches 
unter der Lupe Zinnerz , Miss- 
picke) und Chlorit erkennen lä.sst, 
auch grössere Quarzkörner ein- 
gewachsen enthält. Ist wohl im 
Wesentlichen dem Greisen analog. 
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